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„Schicksal ist nie eine Frage der Chance,
sondern eine Frage der Wahl.“
– Isaac Newton –




Prolog
Das kleine weiße Reihenhaus sah aus wie jedes andere in der langen, ruhigen Straße, in der Autos parkten, Kinder in den Vorgärten spielten und die Bewohner ihre Einkäufe nach Hause trugen. Das Grundstück war von einem Eisenzaun umsäumt, und im Vorgarten stand ein großer Quittenbaum. Darunter war ein kleiner Teich mit Goldfischen angelegt, daneben standen mehrere duftende Fliederbüsche.
Die Vorhänge im Erdgeschoss waren wie so oft zugezogen und verbargen den Blick in das Innere des Gebäudes, doch hätte ohnehin niemand hineingespäht. Zu gewöhnlich und zu bieder war das äußere Erscheinungsbild, als dass irgendjemand neugierig gewesen wäre zu erfahren, was sich im Inneren abspielte. So gingen die Menschen an dem Haus vorbei, ohne zu ahnen, dass in den Kellerräumen gerade ein Mann dabei war, Dinge in die Wege zu leiten, die womöglich ihrer aller Schicksal für immer verändern könnte.
Eine milchige Glühbirne, kahl und leicht verschmutzt, hing von der niedrigen Decke und tauchte den Raum in ein schummriges Licht. Doch Herr Rieger ließ sich davon nicht beirren. Er saß bereits seit Stunden an dem alten, wuchtigen Sekretär aus dunklem Eichenholz über zwei zerfledderte Bücher gebeugt. Während seine Augen über die Zeilen flogen, arbeitete sein Verstand unaufhörlich und sein Herz hämmerte vor Aufregung in seiner Brust. Nie hätte er gedacht, dass er diese Schriften noch einmal lesen würde und dass er sich über all diese Dinge erneut Gedanken machen müsste. Doch als der Junge vor vier Wochen auf dem Schulflur in ihn hineingerannt war, ihn vollkommen außer sich vor Angst angestarrt und ihm die alles entscheidenden Worte mitgeteilt hatte, war etwas in ihm zum Vorschein gekommen, das er längst verloren geglaubt hatte. Noch immer hörte er den einen Satz in seinem Schädel vibrieren: Er ist ein Dämon!
Voller Wut und Hass ballte er die Fäuste. Er verabscheute diese grauenhaften Wesen zutiefst und hatte daher gehofft, keinem von ihnen jemals wieder über den Weg zu laufen. Die letzte Begegnung mit ihnen war alles andere als gut für ihn verlaufen. Selbst heute noch dachte er mit Schrecken daran, was sie ihm damals angetan hatten. Ganz automatisch spannten sich seine Kiefermuskeln an, sodass seine Zähne knirschten, aber auch das nahm er nur am Rande wahr.
Zu lange hatte er sich in dieses ruhige, belanglose Leben zurückgezogen. In all der Zeit hatte er nicht mehr viel empfunden, hatte jegliche Ziele aus den Augen verloren und nur noch Angst verspürt. Grauenhafte Angst vor dem schleichenden körperlichen Zerfall, der ihm früher oder später den Tod bescheren würde. Er wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte. Genau aus diesem Grund war die Begegnung mit dem Jungen geradezu schicksalhaft gewesen. Als habe ihn eine höhere Instanz wachrufen und an seine eigentliche Aufgabe erinnern wollen. Und dieser würde er nun endlich wieder nachkommen.
Seine Hände ballten sich erneut zur Faust, diesmal vor Entschlossenheit, während sein Blick noch immer an den Zeilen des alten Buches hing: Er würde die Dämonen vernichten und all das Böse, das sie über die Welt brachten, vertreiben. Er würde sie alle töten!
Der schrille Ton der Türklingel ließ ihn aus seinen Gedanken hochschrecken. Hastig schaute er zu der alten Wanduhr. Es war halb drei, er war also pünktlich, stellte Herr Rieger erfreut fest.
Er erhob sich, ging die knarrenden Treppenstufen hinauf und öffnete die Haustür. Der rothaarige Junge blickte ihn ein wenig verunsichert an, doch erkannte er auch eine gespannte Erwartung in dessen hellen Augen. Ja, dieser Junge würde ihm noch von großem Nutzen sein. Wahrscheinlich war er sogar der Schlüssel zum Erfolg.
„Schön, dass du gekommen bist“, sagte er erfreut. „Komm rein, wir haben einiges zu besprechen.“
Der Junge nickte und kam der Aufforderung nach.
Bevor Herr Rieger ihn in den Keller führte, wandte er sich noch einmal an ihn: „Bist du sicher, dass du das tun willst? Du setzt dich damit einer großen Gefahr aus, und unser Vorhaben wird sich nicht allzu leicht umsetzen lassen.“
Der Junge zögerte keine Sekunde mit der Antwort. „Ich habe lange darüber nachgedacht“, sagte er. „Nach all dem, was ich an besagtem Tag gesehen und gehört habe, kann ich unmöglich einfach weiterleben wie bisher und so tun, als wäre nichts gewesen. Dieser Moment hat alles verändert. All das, was früher einmal wichtig war, ist nun vollkommen belanglos geworden. Ich bin froh, dass ich mit all meinen Fragen zu Ihnen kommen konnte und dass Sie mich an Ihrem Wissen über diese Kreaturen teilhaben lassen.“
Als er den Blick hob, erkannte Herr Rieger darin ein Feuer aus glühendem Hass und purer Entschlossenheit. Damit konnte er arbeiten, genau diese Einstellung brauchte er.
„Ich habe mich längst entschieden: Ich muss Emily aus den Fängen dieses grauenhaften Dämons befreien. Ich muss ihre Seele retten, denn sonst ist sie verloren. Ich werde dafür sorgen, dass diese schreckliche Kreatur in die Hölle zurückkehrt, aus der sie gekommen ist.“
Ein schmales Lächeln legte sich auf die Lippen des Lehrers und er nickte zufrieden. „Gemeinsam werden wir diese ganze Brut, die sich unter uns Menschen herumtreibt, uns verführt und ins Unglück stürzt, zur Rechenschaft ziehen. Es wird nicht leicht, aber ich bin mir sicher, dass es uns am Ende gelingen wird.“
Auch Sven lächelte nun und folgte ihm die Treppe hinab in die schummrigen Kellerräume.




Veränderungen
„Und, wie wars in München?“, fragte ich, kaum dass Nell sich neben mich auf ihren Platz gesetzt hatte.
Sie winkte ab und stöhnte übertrieben laut auf. „Total anstrengend, sag ich dir. Ich musste mit meinen Eltern gleich zu zwei Haushaltsauflösungen und einer Antiquitätenauktion. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ätzend das war. Allein bis wir den ganzen Krempel im Transporter hatten …“ Sie verdrehte die Augen. „Mir tut jetzt noch der Rücken weh. Bis das alles ins Inventar aufgenommen und im Laden aufgestellt ist, dauert es sicher noch etliche Tage.“ Ein Blitzen ging nun durch ihre Augen und ihre Lippen formten sich zu einem leichten Schmollmund. „Sag bitte, dass du heute Nachmittag Zeit hast und ich zu dir kommen kann. Von mir aus können wir auch Hausaufgaben oder sonst was machen, nur bitte sag ja. Ansonsten muss ich den ganzen Nachmittag damit verbringen, alte Möbel zu polieren.“
„Klar, du kannst nach der Schule gleich mit zu mir kommen.“
„Gott sei Dank, du rettest mir das Leben.“ Sie umarmte mich überschwänglich.
„Ich wusste ja gar nicht, dass man an Möbelpolitur sterben kann“, erwiderte ich grinsend. „Oder hattest du etwa vor, sie zu trinken?“
„Haha. Ich wäre wohl eher an Langeweile und körperlicher Schwerstarbeit gestorben. Meine Eltern können echte Sklaventreiber sein.“ Sie runzelte die Brauen und schaute dabei so ernst, dass ich ein Lachen nicht verhindern konnte.
„Du kannst echt so was von übertreiben.“
Es klingelte zur ersten Stunde, und Nell drehte sich in ihrem Stuhl nachdenklich Richtung Tür. „Wo steckt Sven eigentlich schon wieder? Früher ist er nie zu spät gekommen.“
Es sah ihm tatsächlich überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise war er die Pünktlichkeit in Person.
In diesem Moment stürmte er ins Klassenzimmer und schaffte es gerade noch rechtzeitig auf seinen Platz, bevor auch Herr Thomann eintrat und hinter sich die Tür schloss.
„Na endlich“, sagte Nell.
Sven versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und holte währenddessen seine Federmappe, einen Schreibblock und Caesars De bello Gallico aus seinem Rucksack.
„Was hat dich denn so lange aufgehalten?“, wollte sie wissen. „Mal wieder Aurelia? Fängt sie dich nun auch schon morgens zu Hause ab oder was?“
„Red keinen Unsinn. Ich hab einfach nur verschlafen“, antwortete er kurz angebunden.
„Du und verschlafen?“, platzte Nell heraus. „Seit wann denn das? In all den Jahren, in denen wir uns kennen, ist dir das noch nie passiert.“
„Stimmt nicht“, antwortete er. „Einmal bin ich zu spät zu einer Verabredung mit euch gekommen.“
Sie hob erstaunt die Brauen. „Das war doch was ganz anderes. Du hattest eine ziemlich starke Grippe, bist vor Erschöpfung im Bus kurz eingenickt und hast deshalb die Haltestelle verpasst. Anschließend hast du dich tausendmal bei uns entschuldigt, als wäre das ein Kapitalverbrechen gewesen. Ich weiß noch, wie wir ewig auf dich eingeredet haben, damit du endlich einsiehst, dass das alles nicht so schlimm ist. Und vor allem, damit du wieder nach Hause gehst, um dich ins Bett zu legen.“
„Könnten Sie Ihre Privatgespräche dann bitte einstellen?“ Herr Thomann hatte mittlerweile seine Tasche auf dem Pult abgelegt und warf Nell einen finsteren Blick zu. „Sofern Sie nichts dagegen haben, würde ich gern mit dem Unterricht beginnen.“
Sie verdrehte die Augen, widmete sich aber der Lektüre.
Kurz blickte ich zu Sven hinüber, der das Buch ebenfalls aufschlug, einige Seiten vorblätterte, dabei allerdings gedankenversunken und fahrig wirkte. Beinahe so, als wäre er nicht ganz bei der Sache. Mir war nicht entgangen, dass er sich in den letzten Wochen ein Stück von uns zurückgezogen hatte und irgendwie verschlossener geworden war. Als Grund für sein Verhalten hatten Nell und ich Aurelia im Verdacht. Vermutlich hatte sie ihm irgendeinen Floh ins Ohr gesetzt oder damit gedroht, ihn aus ihrer LARP-Gruppe zu werfen.
„In den folgenden Textabschnitten geht es um Caesars Pläne, die Helvetier davon abzubringen, den leichteren Weg durch die römischen Provinzen zu nehmen. Letztendlich werden sie dazu gezwungen, ihre Route zu verlegen. Während sie also weiter durchs Land ziehen, morden und plündern sie, sodass die betroffenen Sequaner und Haeduer sich gezwungen sehen, sich an Caesar zu wenden. Wie Sie sehen, haben wir einige sehr spannende Passagen vor uns“, sagte Herr Thomann voller Überzeugung. „Liliane, wären Sie bitte so freundlich, den ersten Absatz zu übersetzen?“
Liliane nickte, tat sich aber mit der Übersetzung schwer und kam nur äußerst langsam voran.
„Gott, ist das langweilig“, murrte Nell leise.
Ich nickte nur und unterdrückte ein Gähnen. „Ich bin froh, wenn die Stunde um ist.“
„Wenigstens einer ist wie immer voll konzentriert bei der Sache“, meinte sie grinsend und nickte in Svens Richtung. Der saß wie versteinert da und starrte ununterbrochen in das Buch in seinen Händen, als handle es sich dabei um das Spannendste, was er je gelesen hatte.
Ich schmunzelte ebenfalls. „Aufmerksam mitzuarbeiten sieht ihm zumindest ähnlicher, als zu spät zu kommen und sich von uns zurückzuziehen.“
„Ja“, seufzte Nell. „Aber wer weiß, vielleicht machen wir uns ja auch unnötig Sorgen und vermuten völlig zu Unrecht in allem eine Verschwörung unserer lieben Pseudoqueen.“
„Danke, das reicht“, unterbrach der Lehrer Liliane. „Sven, machen Sie doch bitte mit dem nächsten Abschnitt weiter.“ Er richtete seinen Blick wieder auf sein Buch vor sich auf dem Lehrerpult. Als Sven jedoch nicht reagierte, schaute Herr Thomann überrascht wieder auf. „Wo liegt das Problem? Kommen Sie mit den neuen Vokabeln nicht zurecht?“
Sven starrte weiterhin regungslos ins Buch und schwieg noch immer.
Nell rutschte ein Stück näher zu ihm und stieß ihm mit dem Ellbogen in die Seite, woraufhin er kurz zusammensackte und sie beinahe wütend anblickte. Dann schien er zu registrieren, dass ihn sowohl alle Mitschüler als auch der Lehrer anschauten. „Entschuldigen Sie bitte, ich war in Gedanken.“
Das verschlug dem Lehrer kurz die Sprache, doch allzu schnell machte sich ein zorniger Ausdruck auf seinem Gesicht breit: „Na wenn das so ist, verzeihen Sie bitte die Störung. Ich wollte Sie natürlich nicht von wichtigen Dingen abhalten. Die Frage, was es zum Mittag gibt oder welchen Kinofilm man sich als Nächstes anschauen könnte, ist sicher bedeutender als diese Lateinstunde. Sie enttäuschen mich ein wenig, Sven. Bislang waren Ihnen Noten und eine gute Schulausbildung immer wichtig. Aber anscheinend färbt der schlechte Einfluss gewisser Leute allmählich auch auf Sie ab.“ Mit finsterer Miene sah er kurz in Nells Richtung, dann ließ er seinen Blick über die anderen Schüler wandern. „Sascha, bitte machen Sie weiter.“
An Svens Miene konnte ich nicht genau ablesen, ob Herrn Thomanns Worte ihn getroffen hatten, doch da er sonst nie solche Standpauken erhielt und ihm die Meinung der Lehrer immer wichtig war, ging ich davon aus, dass er davon durchaus verletzt war.
„Mach dir nichts draus“, meinte Nell tröstend. „Er wird dir wegen dem einen Mal sicher keine schlechtere Note geben.“
„Und selbst wenn“, sagte er leise. „Das spielt sowieso keine Rolle.“
„Siehst du, das ist die richtige Einstellung“, erklärte sie und legte ihm freundschaftlich den Arm um die Schulter. „Deine anderen Zensuren sind so gut, dass dir eine etwas schlechtere nicht gleich den Schnitt verhauen wird. Es wundert mich zwar, dass du das endlich einsiehst, aber vielleicht bringen meine ständigen Predigten ja doch etwas.“
Ich war mir da nicht so sicher … Er hatte einen so seltsam verschlossenen Gesichtsausdruck und wirkte tatsächlich so, als seien ihm die Worte des Lehrers vollkommen egal. Nur woher kam dieser plötzliche Sinneswandel? Dabei wäre er noch vor wenigen Wochen den kompletten Tag über panisch durch die Gegend gerannt vor Angst, seine Lateinnote könnte sich durch diesen Vorfall verschlechtern.
„Apropos, wo Herr Thomann gerade von Kino sprach. Wie sieht’s denn heute bei euch aus, habt ihr Lust? Im Moment laufen ein paar gute Filme.“
Ich wusste, dass sie nur nach einem Weg suchte, um möglichst lange von zu Hause wegbleiben zu können, damit sie ihren Eltern am Ende nicht doch noch beim Einräumen und Säubern der Ware helfen musste. Da wir allerdings schon seit Längerem nichts mehr mit Sven unternommen hatten, stimmte ich zu.
„Ich weiß nicht so recht“, wandte der ein. „Ich hab eigentlich noch genug zu tun. Da sind Hausaufgaben, die ich noch erledigen muss, und …“
„Nix da“, unterbrach Nell ihn und verpasste ihm einen leichten Stoß in die Seite. „Du drückst dich in letzter Zeit ständig davor, dich mit uns zu treffen, und schiebst irgendwelche Ausreden vor. Aber diesmal kommst du damit nicht durch. Und wenn ich dich persönlich von zu Hause abholen muss.“
Er seufzte leicht. „Also gut, aber sucht bitte keine allzu späte Vorstellung raus.“
Ein paar Stunden später saßen wir schließlich im Kino und schauten uns einen Film an, von dem Nell versprochen hatte, er würde uns „von den Socken hauen“, immerhin sei der Trailer „total spannend und blutrünstig“ gewesen.
„Ich fass es einfach nicht, wie du es immer wieder schaffst, uns in solche Filme zu bekommen“, murrte ich.
Die Hauptfigur betrachtete gerade eine Vielzahl an Schwarz-Weiß-Fotografien, die ohne jegliche Ordnung an eine Wand gepinnt waren und auf denen seine verschwundene Ehefrau abgelichtet war.
„Ich meine, es steht doch wohl außer Frage, dass sie eine Affäre hat und nun gemeinsam mit ihrem Liebhaber versucht, den Ehemann aus dem Weg zu räumen. Aber der ist natürlich der Einzige, der das nicht kapiert.“
Nell griff erneut in die Tüte vor sich und steckte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund, während ihr Blick weiterhin auf die Leinwand geheftet war. „Bis jetzt mag das ja so aussehen, aber sicher kommt gleich die überraschende Wendung.“
„So schlecht, wie die Kritiken waren, brauchst du darauf nicht zu warten“, meinte Sven. Vor lauter Langeweile hatte er damit begonnen, auf seinem Smartphone herumzutippen.
„Mann, bist du bescheuert?!“, rief sie nicht gerade leise in Richtung Hauptdarsteller, den ein lautes Geräusch hatte aufschrecken lassen, sodass er die Fotowand hinter sich ließ und sich stattdessen auf die Suche nach der Ursache des Lärms begab. Er trat leise in den finsteren Korridor, blickte sich nervös um und rannte natürlich genau in die Arme seiner Mörder. „Meine Güte, dir ist echt nicht mehr zu helfen. Was bist du denn für eine Hohlbirne?“, schimpfte Nell weiter. „Hast du noch immer nicht kapiert, dass dich deine Alte und ihr Macker hierhergelockt haben, um dich abzumurksen?“
„Ich glaube kaum, dass er dich hören kann“, gab Sven zu bedenken.
„Der Film ist echt so was von bescheuert“, stellte sie fest, als sowohl Liebhaber als auch Ehefrau hinter einer Ecke hervorgesprungen kamen und sich auf den armen Kerl stürzten.
„Gehen wir“, sagte Nell entschlossen. Sie raffte die letzten Popcornkrümel zusammen, warf sie sich in den Mund und stand auf. „Der Film ist absoluter Mist.“
„Hab ich doch gleich gesagt.“ Sven war in der Tat von Anfang an dagegen gewesen, sich diesen Thriller anzusehen.
„Wenn es immer danach gehen würde, was du alles blöd findest, würden wir kaum mehr aus dem Haus kommen.“
„Manchmal wäre das vielleicht auch besser“, fügte er hinzu, während wir das Kino verließen.
„Na ja“, meinte sie weiter, „jetzt wissen wir wenigstens schon mal, dass wir uns den zweiten Teil schenken können.“
„Ist mir nur recht. Das alles ist ohnehin nur vergeudete Zeit, die man weiß Gott besser nutzen kann“, sagte Sven.
„Als ob Lernen alles im Leben wäre“, prustete sie verächtlich. „Und überhaupt, seit wann ist es denn Zeitverschwendung, mit uns was zu unternehmen?“
Ich verstand sehr gut, dass sie aufgebracht war. Es stimmte zwar, dass Sven abends noch nie sonderlich gern weggegangen war und Vorschläge in dieser Richtung immer von Nell und mir gekommen waren, aber letztendlich hatten wir drei immer viel Spaß gehabt.
„Ich meine ja nur, dass es im Leben nicht nur darum geht, sich zu amüsieren. Natürlich sind Freunde wichtig, aber man sollte darüber nicht seine Ziele vergessen.“ Während er den letzten Satz sprach, legte sich sein Blick auf mich.
„Wieso schaust du mich dabei so an?“, hakte ich nach.
Nell grinste breit. „Na, wenn das mal nicht wieder ein Seitenhieb in Richtung unserer Sahneschnitte war. Du kannst ihn wohl noch immer nicht leiden, was?“
„Um ganz ehrlich zu sein: nein“, gab er unumwunden zu. „Aber ich versuche, mich mit der Situation zu arrangieren.“
„Ich weiß wirklich nicht, was du gegen ihn hast“, meinte ich. „Wenn du Ray etwas besser kennenlernen würdest, würdest du einsehen, dass deine Vorurteile absoluter Blödsinn sind.“
Darauf ging Sven gar nicht erst ein, sondern fragte stattdessen: „Wenn ich das richtig mitbekommen habe, war er schon eine ganze Weile nicht mehr hier. Wann kommt er dich denn wieder besuchen?“
Ich war von seinem plötzlichen Interesse überrascht, denn normalerweise wollte er so wenig wie möglich über meine Beziehung wissen.
„Ich bin nicht sicher“, antwortete ich. „Es kann gut sein, dass er dieses Wochenende wieder hier ist.“
Auch wenn die Dämonen ihm mittlerweile wieder etwas mehr Freiraum ließen, konnte Ray seine Besuche weiterhin nur kurzfristig planen. Er wollte erst einmal vorsichtig bleiben, um das Augenmerk der anderen nicht erneut auf sich zu lenken.
„Wieso ist es immer so schwer zu sagen, wann er dich besuchen kommt?“, hakte Sven weiter nach. „Wo wohnt er jetzt eigentlich? Das hast du mir nie erzählt. Muss ja ein ganzes Stück von hier entfernt sein.“
Bildete ich mir das nur ein oder lag in seinem Blick tatsächlich etwas Abwägendes, beinahe Misstrauisches?
Ich zögerte mit einer Antwort, da ich dieses plötzliche Interesse nicht ganz einzuordnen wusste und mir auch erst einmal ein passender Ort einfallen musste, den ich nennen konnte.
„Rays Familie wohnt in München“, sprang Nell erklärend ein.
Sven hob erstaunt die Brauen. „München also?“
Sie nickte bestimmt.
„Seltsam, man hört bei ihm überhaupt keinen Dialekt heraus.“
„Na ja, er ist dort ja auch nicht geboren, sondern lebt erst seit ein paar Jahren in der Stadt“, fuhr Nell fort.
„Ach so? Und wo ist er dann aufgewachsen?“
„Was sollen diese ganzen Fragen plötzlich?“ Ich bemühte mich erst gar nicht darum, meine Wut aus der Stimme zu halten. „Bis eben wolltest du nie etwas über ihn wissen und jetzt hättest du wohl am liebsten seinen Lebenslauf samt Ahnentafel oder was?“
Er zuckte mit den Schultern. „Ihr sagt mir doch ständig, ich soll ihn endlich akzeptieren. Aber wie soll ich das machen, wenn ich so gut wie nichts über ihn weiß? Also versuche ich, ihn besser kennenzulernen und meine Vorurteile – wie du schon sagtest – aus dem Weg zu räumen. Ich verstehe nicht, wieso du plötzlich so verschlossen bist. Was ist denn dabei, wenn ich diese Dinge wissen möchte?“
„Es geht nicht darum, was für Fragen du stellst, sondern wie“, erklärte ich. „Aber wenn es dir wirklich nur darum geht, dein Misstrauen ihm gegenüber abzulegen, dann freut mich das natürlich. Ich fände es schön, wenn ihr euch besser verstehen würdet.“
Er nickte bestätigend. „Ich möchte Ray schon deshalb besser kennenlernen, damit er endlich nicht mehr zwischen uns steht. Wir könnten ja vielleicht auch mal was zusammen unternehmen, wenn er wieder hier ist. Was meinst du?“
Ich nickte zögerlich, war mir noch nicht sicher, ob das tatsächlich eine gute Idee war.
„Gut“, sagte er und war offensichtlich zufrieden. „Ich hoffe, es klappt bald.“
Irgendetwas an seinem Lächeln machte mich stutzig, ohne dass ich sagen konnte, was es war. Eigentlich wünschte ich mir schon lange, dass Sven und Ray Frieden schlossen. Doch sein Gesichtsausdruck löste in mir die vage Ahnung aus, dass es dazu nie kommen würde …




Nayels Augen huschten über die geschwungene Schrift auf dem alten, vergilbten Pergament. Sie hielt es vorsichtig in den Händen. Es handelte sich um eine der Abschriften, die sie in dem Gewölbe gefunden hatte, in dem Refeniel gegen einen Morphet gekämpft und ihn dabei getötet haben musste.
Sie griff zu einem der Flakons, die sie auf dem Tisch aufgereiht hatte. Sie standen neben unzähligen Phiolen, Fläschchen und Gefäßen, die wiederum die unterschiedlichsten Tränke und Substanzen enthielten. Dazu hatte sie mehrere verschiedene Kräuterbündel und mit Pulvern gefüllte Säckchen gelegt. Einiges davon würde sie mit Sicherheit brauchen.
Ihr Verstand arbeitete messerscharf, während sie den Spruch erneut durchging und dabei überlegte, wie sie ihn ihrem Vorhaben entsprechend anpassen konnte. Schon als kleines Mädchen hatte sie ein ausgeprägtes Interesse an Zaubersprüchen gehabt. Sie hatte jeden ausprobiert, der ihr in die Finger gekommen war. Doch ihr eigentliches Talent lag darin, mit diesen Sprüchen zu experimentieren und sie umzuwandeln. Mittlerweile war sie diesbezüglich zu einer echten Spezialistin geworden, sodass es ihr gelang, aus jedem Zauber das Maximum herauszuholen.
Langsam legte sie das Schriftstück beiseite und runzelte kurz nachdenklich die Stirn. Sie erhob sich und griff zu einem Bündel Javakraut und einem Zweig Distelpalme. Damit würde sie beginnen, und anschließend brauchte sie noch ein Amulett, an das sie die Magie binden konnte. Allmählich nahm ihre Vorstellung Formen an. Sie ging im Kopf Schritt für Schritt durch und war sich sicher, dass es ihr gelingen würde, den Spruch so zu verändern, dass er am Ende den gewünschten Effekt bringen würde.
Refeniel war in der Bibliothek und brütete, wie so oft in letzter Zeit, über irgendwelchen Büchern. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Er schien sich jedenfalls wieder sicherer und unbeobachtet zu fühlen. Sie selbst hatte dafür gesorgt, dass sich die anderen zurückzogen.
Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie hinter sein Geheimnis käme, und dann würde sie endlich einschreiten können.
Sie würde schon dafür sorgen, dass er endlich wieder Vernunft annahm und Neffarell zukünftig nicht mehr verließ. Dafür wäre ihr jedes Mittel recht …




„Gerade in der heutigen Zeit sind wir überall vom Bösen umgeben. Es zeigt sich in Verlockungen, in losen Moralvorstellungen und führt jeden von uns tagtäglich in Versuchung. Es ist wichtig, das zu erkennen und sich standhaft zur Wehr zu setzen. Und dies ist nur mit einem festen Glauben möglich. Wenn wir an diesem festhalten, uns unsere Vorsätze immer wieder ins Gedächtnis rufen und aus der Bibel Kraft schöpfen, dann nehmen wir dem Bösen den Nährboden.“
„Meine Güte, ist das wieder ätzend“, jammerte Nell neben mir. „Wer hätte noch vor einem Jahr gedacht, dass unser Religionsunterricht mal überwiegend aus Predigten bestehen würde, wie sie allenfalls im Mittelalter von der Kanzel gehalten wurden.“
„Es ist echt anstrengend, dem Kerl zuzuhören“, stimmte ich ihr zu. Ich unterdrückte ein Gähnen und griff gleichzeitig zu meiner Thermoskanne, um meine Tasse aufzufüllen. Ich würde sicher noch eine Menge Kaffee brauchen, um diese Stunde durchzustehen.
„Gehen wir nach der Schule noch zu dir?“, fragte Nell.
Ich schmunzelte. „Sind deine Eltern etwa immer noch nicht mit Einräumen fertig?“
„Ach, du hast ja keine Ahnung“, stöhnte sie. „So viel Zeug, wie die gekauft haben, dauert das noch Jahre, bis alles in die Inventarlisten aufgenommen und im Laden aufgestellt ist. An der Fuhre haben noch ganze Generationen ihren Teil abzuarbeiten.“
„Wenn das mal kein schönes Erbe ist“, foppte ich sie.
Sie winkte ab. „Was ist nun? Hast du nachher Zeit?“ Sie sah mich bittend an.
„Ja, hab ich. Wir können also gerne was zusammen machen.“
„Klasse, du bist wie immer meine Rettung“, erklärte sie erleichtert.
„Was ist mit Sven, meinst du, er hätte auch Lust?“
„Wir können ihn ja fragen. Dann kann er uns auch gleich noch bei dem Aufsatz für Geschichte helfen. Alleine sitze ich sicher Stunden daran.“
„So ein Aufsatz schreibt sich nun mal nicht von selbst, egal wie lange du das leere Papier auch anstarrst“, erklärte ich.
„Sehr witzig. Ich weiß halt oft nicht, wie ich anfangen soll, Mit Svens Hilfe geht es wesentlich schneller.“
Was vor allem daran lag, dass er den Aufsatz letztendlich mehr oder weniger allein schrieb.
Er schaute gerade gebannt nach vorne Richtung Tafel, wo Herr Rieger vor der Klasse auf und ab schritt und seine üblichen Moralpredigten hielt. Sven lauschte den Worten, als handelte es sich dabei um echte Weisheiten, die man sich keinesfalls entgehen lassen durfte.
„Heute hört er wohl ganz genau hin“, stellte Nell fest. Dann stieß sie ihn mit dem Ellbogen an, woraufhin er erschrocken hochfuhr.
„Was?“, zischte er.
„Tschuldige“, brummte sie leicht verärgert über seine ruppige Art. „Ich wollte nur wissen, ob du nachher auch mit zu Emily kommst.“
Er reagierte nicht.
„Wir wollen Hausaufgaben machen“, fügte sie hinzu, als sei das ein wahnsinnig verlockendes Angebot, das er unmöglich ausschlagen konnte.
„Müssen wir das jetzt besprechen?“, fragte er kurz angebunden und blickte weiterhin nach vorn.
„Wieso sollten wir nicht? Herr Rieger erzählt doch sowieso immer denselben Mist.“
„Wenn du mal etwas genauer zuhören würdest, würde dir sicher auffallen, dass er mit vielem, was er sagt, recht hat.“
Nell schaute kurz ungläubig zu mir und wandte sich dann wieder an Sven. „Hast du jetzt den Verstand verloren, oder was? Der Kerl ist doch total irre! Es ist ein Wunder, dass man so jemand überhaupt auf Schüler loslässt. Wo, bitte schön, ergibt denn irgendetwas von seinem Geschwafel Sinn?“
„Ihr müsstet nur mal die Augen aufmachen: Seht ihr denn nicht, dass die Gesellschaft immer mehr zerfällt? Sie verliert jeglichen Sinn für Moralvorstellungen und das Gefühl dafür, was im Leben tatsächlich von Bedeutung ist. Heute ist nur noch wichtig, etwas darzustellen, möglichst gut auszusehen und erfolgreich zu sein. Wir suchen uns Vorbilder aus Sport, Film und Fernsehen, überhäufen sie mit Geld und stellen sie auf ein Podest, als seien sie Götter. Das alles ist so sinnlos, seht ihr das denn nicht? Das sind Dinge, die uns vom rechten Weg abbringen und uns für die Verführungen des Bösen empfänglich machen.“
„Oh Mann, was hat dich denn gebissen? Bist du vielleicht krank?“, fragte Nell verwundert.
„Das kann doch unmöglich dein Ernst sein“, wandte auch ich ein. „Seit wann gibst du denn was auf dieses Geschwätz?“
„Das ist kein Geschwätz, und es macht mich zutiefst traurig, dass ihr das nicht erkennen wollt. Das zeigt nur, wie tief ihr bereits in all dem drinsteckt.“
„Was soll das denn jetzt heißen?“, hakte Nell empört nach.
„Wie dem auch sei“, fuhr er fort und überging ihren Einwand. „Ich wollte ja eigentlich auch nur sagen, dass ich Herrn Rieger gern weiter zuhören möchte. Und was deine Frage von eben betrifft: Nein, ich komme nicht mit zu Emily, sondern geh gleich nach Hause.“
Er wandte sich wieder dem Lehrer zu und ignorierte uns für den Rest der Stunde.
Nell sah mich vollkommen verwirrt an, und auch ich konnte Svens Reaktion nicht nachvollziehen. Was war nur in letzter Zeit mit ihm los?
„Bist du ganz sicher, dass du nicht doch mitkommen willst?“, versuchte es Nell nach Schulschluss noch einmal. „Es tut uns ehrlich leid, dass wir dich in Reli gestört haben. Allerdings konnte ja auch keiner ahnen, dass du dich neuerdings für so einen Kram interessierst.“
„Danke, aber ich muss wirklich gleich los. Ich will noch ein bisschen für die Matheklausur lernen und anschließend früh ins Bett. Ich bin ziemlich müde.“
„Lernen könntest du auch mit uns“, schlug sie halbherzig vor. Vermutlich hatte sie genau wie ich erkannt, dass sie sich weitere Überredungsversuche sparen konnte.
Wir wollten uns gerade von ihm verabschieden, als ich eine mir allzu vertraute Gestalt am Eingang zum Schulhof entdeckte.
Ray.
„Was macht der denn hier? Hat er keine Schule?“, fragte Sven wenig erfreut.
„Er nimmt Unterricht eben nicht ganz so wichtig wie gewisse andere Leute, sondern setzt die richtigen Prioritäten“, sprang Nell erklärend ein.
Mit schnellen Schritten eilte ich Ray entgegen.
Kaum stand ich vor ihm, legte er seine Arme um mich und zog mich zu sich heran, woraufhin mein Herz ein paar schnelle Sprünge tat. Alles in mir drängte mich, ihn zu küssen, aber hier, mitten auf dem Schulhof, war das keine gute Idee. Wieder einmal bereute ich es, ihn damals als meinen Cousin ausgegeben zu haben.
Nun musste ich mich fürs Erste mit einem tiefen Blick aus seinen wundervollen Mitternachtsaugen begnügen, in denen die Sprenkel wie flüssiges Gold tanzten. Ein Umstand, der mein Verlangen nicht gerade weniger werden ließ.
„Ich konnte mich für ein paar Stunden aus Neffarell fortstehlen. Hast du jetzt Zeit?“
Selbst wenn ich keine Zeit gehabt hätte, hätte ich sie mir auf der Stelle genommen. Die seltenen Momente, in denen wir uns sehen konnten, waren immer etwas ganz Besonderes.
„Eigentlich wollte Nell noch mit zu mir, aber sie hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir das auf ein anderes Mal verschieben. Ich sag ihr nur schnell Bescheid, und dann können wir los.“
Ich nahm seine Hand, drückte sie fest und zog ihn zurück zu den anderen.
„Schon okay, du musst gar nichts weiter erklären“, sagte sie grinsend, kaum dass wir bei ihr angekommen waren. „Ich kann gut verstehen, dass ihr lieber zu zweit was machen wollt. Hauptsache, du erzählst mir später alles.“ Sie zwinkerte mir zu.
„Danke, du bist echt die Beste“, erwiderte ich. „Wir holen das auf jeden Fall nach.“
„So einfach willst du es ihr machen?“, schaltete Sven sich ein. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und sein Blick wanderte zwischen mir und Nell hin und her. Ray hingegen beachtete er nicht einen Moment lang.
„Wie meinst du das?“, fragte ich nach.
„Na ja, ich dachte, ihr hattet eine Verabredung. Die kannst du doch nicht einfach absagen, nur weil dein Freund plötzlich auftaucht. Zumal Ray ja auch vorher hätte anrufen können, um Bescheid zu sagen, dass er dich besuchen kommt. Ich finde es eigenartig, dass er immer unangekündigt hier auftaucht und du ständig nach seiner Pfeife tanzen musst.“
„Jetzt hör mal zu, Kleiner.“ Ray hatte einen leicht drohenden Unterton in der Stimme. „Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen.“
„Du willst mir erzählen, dass meine Freundinnen mich nichts angehen? Ich werd den Teufel tun und dabei zuschauen, wie Emily von einem dahergelaufenen Machoschönling wie dir rumkommandiert wird.“
„Jetzt beruhig dich mal wieder“, mischte sich Nell ein. „Wie war das gestern? Ich dachte, du wolltest versuchen, dich besser mit ihm zu verstehen, und nicht erneut einen Kleinkrieg anzetteln.“
„Ja, ich würd ihn gern näher kennenlernen, um dann zu entscheiden, ob er mein Vertrauen verdient oder nicht. Mit solchen Aktionen wird ihm das allerdings nicht gelingen.“
Ray zischte verächtlich. „Als ob mich interessieren würde, ob du mich leiden kannst oder nicht. Glaub mir, das ist das Letzte, um was ich mir Gedanken mache.“
Sven schwieg einen Moment und betrachtete ihn herablassend. „Das solltest du aber vielleicht.“
„Jetzt reiß dich mal zusammen“, fuhr ich ihn an. „Du bist nicht mein Aufpasser, den ich um Erlaubnis fragen muss.“
„Nein, bin ich nicht“, gab er zu. „Ich appelliere ja auch nur an dein Gewissen. Ich finde eben, du solltest deine beste Freundin nicht wegen eines Kerls einfach stehen lassen.“
„Das tut sie ja auch nicht“, beharrte Nell. „So, und jetzt geht endlich. Wir haben mehr als genug diskutiert, das ist doch einfach lächerlich.“
Im Stillen gab ich ihr recht und sagte darum: „Okay, wir sehen uns morgen.“ An Sven gewandt fügte ich hinzu: „Bis dahin hast du dich hoffentlich wieder eingekriegt.“
Er sah nun bei Weitem nicht mehr so selbstsicher und kaltherzig aus wie eben, sondern wirkte eher angespannt, als ringe er mit sich. „Emily, willst du ihn wirklich mit zu dir nach Hause nehmen?“
Er klang besorgt.
„Das ist ja wohl keine Antwort wert“, antwortete ich, wandte mich ab und ging mit Ray los.
Nach ein paar Metern blickten wir uns beide noch einmal um. Sven stand wie versteinert da, starrte uns noch immer hinterher und hatte dabei die Fäuste geballt.
„Irgendwie ist er heute ganz besonders seltsam“, sagte ich leise. Dieser Blick, mit dem er uns nachschaute, wirkte so kalt und zugleich voller Entschlossenheit …
Ray betrachtete Sven weiterhin aufmerksam und sagte: „Du hast recht. Er war ja schon immer ein bisschen eigenartig, aber irgendwie hat er sich verändert.“
Selbst ihm war es also aufgefallen, und das, obwohl er Sven nicht allzu oft zu Gesicht bekam. Allmählich bereitete mir diese Verwandlung ernsthaft Sorgen.
Kaum hatten wir das Grundstück meiner Großeltern erreicht, ließ Ray wie selbstverständlich meine Hand los und sagte: „Okay, dann sehen wir uns gleich oben.“
Ich nickte und ging langsam auf das Haus zu. Es fühlte sich jedes Mal aufs Neue seltsam an, Ray in der Hofeinfahrt stehen zu lassen und allein ins Gebäude zu gehen, während er sich durch das Fenster in mein Zimmer schlich.
Zu Beginn war er nur ein nerviger Dämon gewesen, mit dem ich ungewollt durch einen Pakt verbunden war und den ich so schnell wie möglich wieder loswerden wollte. Aus diesem Grund hatte ich ihn meinen Großeltern verschwiegen. Doch mittlerweile waren wir, wenn man von der Zeit absah, in der ich mich von ihm getrennt hatte, seit über sechs Monaten zusammen. Ich hatte von Mal zu Mal ein immer schlechteres Gewissen, ihn weiterhin vor ihnen zu verbergen. Mit diesen Gedanken war ich beschäftigt, während ich ins Haus ging.
Meine Oma war gerade dabei, einige Zimmerpflanzen umzutopfen, als ich zu ihr trat.
„Du bist ja schon zurück. Und heute mal ohne Nell. Hat sie etwas anderes vor?“
„Ja, aber in nächster Zeit wird sie sicher öfter mit herkommen. Ihre Eltern waren neulich auf einer Auktion und mehreren Haushaltsauflösungen. Dort haben sie jede Menge neuer Waren gekauft, die sie nun im Laden aufstellen müssen. Nell hat darauf nicht besonders viel Lust und versucht deshalb, sich davor zu drücken.“
„Die Ärmste. So ein junges Mädchen hat sicher andere Dinge im Sinn, als alte Holzmöbel abzustauben. Wenn ich ehrlich bin, hätte ich auch keine Lust dazu.“
Ich grinste. „Ja, sie kann einem schon irgendwie leidtun.“ Meine Oma betrachtete mich aufmerksam, strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und meinte: „Es ist schön, dass du mittlerweile wieder lächeln kannst und es dir offenbar besser geht. Noch vor ein paar Wochen habe ich mir echte Sorgen um dich gemacht, aber nun scheinst du wieder ganz du selbst zu sein.“
Erneut meldete sich mein schlechtes Gewissen zu Wort.
Mir war natürlich klar, dass auch meinen Großeltern nicht entgangen war, dass ich mich zwischendurch stark verändert hatte. Schuld daran waren die Wahnvorstellungen gewesen, die das Gift des Morphets ausgelöst hatte, aber davon wussten die beiden natürlich nichts. Um sie nicht mehr als nötig zu beunruhigen, hatte ich versucht, diese Dinge von ihnen fernzuhalten. Gänzlich war es mir allerdings nicht gelungen, weshalb ich meiner Oma erzählt hatte, ich litte unter Liebeskummer – was ja zum damaligen Zeitpunkt nicht wirklich gelogen gewesen war.
„Ich habe dir doch von diesem Jungen erzählt …“
Sie nickte langsam. „Meinst du den, in den du dich verguckt hast?“
„Ja, genau. Also, er ist weggezogen, und deshalb dachte ich erst, es gäbe keine Chance für uns. Aber wir haben mittlerweile über alles gesprochen und wollen es nun doch versuchen.“
Sie lächelte erfreut. „Das ist aber schön! Fernbeziehungen sind natürlich nicht einfach, aber sie sollten kein Grund sein, es nicht wenigstens zu probieren. Kommt er dich denn demnächst mal besuchen?“
Das klang ganz so, als wollte sie ihn kennenlernen. Vorsichtig schielte ich Richtung Treppe, die ins Obergeschoss und damit auch zu meinem Zimmer führte, wo sich mein besagter Freund gerade aufhielt. Allerdings war das sicher nicht der richtige Zeitpunkt, ihr das zu gestehen.
„Davon gehe ich aus. Wenn du und Opa möchtet, stelle ich ihn euch mal vor.“
„Darüber würden wir uns sehr freuen. Wie heißt er denn eigentlich? Und wo genau wohnt er jetzt? Du musst mir unbedingt alles über ihn erzählen.“
„Oh, ähm …“ Was sollte ich darauf antworten? Immerhin konnte ich ihr über ihn so gut wie nichts sagen, was der Wahrheit entsprach. „Er heißt Ray und ist mit mir in eine Klasse gegangen. Du wirst sehen, er ist wirklich wahnsinnig nett. Außerdem bedeutet er mir sehr viel.“ Ich sah sie an und fuhr fort. „Und ich weiß, dass er dasselbe für mich empfindet.“
„Es ist schön, dich so glücklich zu sehen. Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen.“
„Ihr werdet ihn sicher mögen.“
Davon war ich tatsächlich überzeugt. Auch wenn ich einerseits ein wenig nervös deswegen war, freute ich mich andererseits auch darauf, Ray meinen Großeltern vorzustellen. Immerhin war er mittlerweile zu einem äußerst wichtigen Teil meines Lebens geworden.
„Also gut, ich geh dann mal Hausaufgaben machen. Ist nicht gerade wenig, deshalb sollte ich besser mal anfangen.“
„Ist gut. Ich rufe dich, sobald es Abendessen gibt.“
Ich eilte die Treppe zu meinem Zimmer hinauf, wo Ray nun schon eine ganze Weile auf mich wartete.
Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, legte er von hinten seine Arme um mich und zog mich fest an sich. Er bettete sein Kinn in meine Halsbeuge, sodass ich seinen warmen Atem auf meiner Haut spürte. Ein prickelnder Schauer rann dabei meinen Hals hinab und von dort über meine Schulter und den Rücken.
„Du hast dir ja wirklich Zeit gelassen“, raunte er leise an meinem Ohr.
„Ja, ich hab noch kurz mit meiner Oma geredet“, antwortete ich, während er seine Zähne an mein Ohrläppchen legte und vorsichtig daran knabberte.
Ich schnappte leise nach Luft und drehte mich zu ihm um. Wenn ich so in dieses schöne Gesicht blickte und diese dunklen Mitternachtsaugen betrachtete, wurde mir wieder einmal bewusst, wie sehr ich ihn liebte.
„Ich finde, es ist langsam an der Zeit, dass du dich nicht mehr wie ein heimlicher Liebhaber in mein Zimmer schleichst.“
Er war gerade dabei gewesen, seine Lippen an meinem Hals entlangwandern zu lassen, hielt nun aber mitten in der Bewegung inne und schaute mich überrascht an. „Wie meinst du das?“
„Ich würde dich gerne meinen Großeltern vorstellen. Meiner Oma hab ich schon erzählt, dass ich einen Freund habe, und sie würde dich gerne kennenlernen.“
Er schwieg einen Moment. „Und du bist dir sicher, dass du das möchtest?“
Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Stirn. „Wieso nicht? Ich liebe dich, und du bist derjenige, den ich mir für immer an meiner Seite wünsche. Da ist es doch verständlich, dass ich dich meiner Familie vorstellen will.“
Er zuckte mit den Schultern. „Gut, wenn du meinst.“ Ich schmunzelte über seinen fast verlegenen Ausdruck.
„Befürchtest du etwa, dass sie dich nicht mögen könnten?“
„Nein, das nicht. Es ist eher so, dass ich noch nie sonderlich viel mit Menschen zu tun hatte.“ Jetzt grinste er schelmisch. „Zumindest nicht, wenn ich nicht ihre Gedanken beeinflussen durfte.“
„Ich bin mir sicher, dass sie dich sofort in ihr Herz schließen werden. Und wenn nicht, bleibt eben alles beim Alten und du kommst weiterhin heimlich zu mir.“
„Also gut, dann versuche ich am besten, an einem der nächsten Abende bei dir vorbeizuschauen. So lerne ich auch deinen Großvater kennen.“
„Das wäre schön. Es bedeutet mir viel, den beiden den man Mann vorstellen zu können, den ich von ganzem Herzen liebe.“
Er lächelte mich an und küsste mich dann auf so unglaublich sanfte und innige Weise, dass mir augenblicklich die Sinne zu schwinden drohten. Nicht nur meine Beine, sondern mein ganzer Körper wurde unter seiner Berührung so weich, dass ich kaum mehr stehen konnte. Ich hielt mich an ihm fest, während der Kuss allmählich drängender und leidenschaftlicher wurde. Ich spürte seine Zunge an meinen Lippen, schmeckte die Süße - die Kraft seines Mundes und glaubte, mein Herz müsse in meiner Brust augenblicklich zerspringen. Ich drängte mich automatisch näher an ihn und schob meine Hände unter seinen Pullover, um mit meinen Fingern seine glatte Haut entlangzuwandern. Ich fühlte jede Erhebung und Vertiefung seiner Muskeln und nahm dabei ganz genau wahr, wie ein Schauer über seinen Körper rann.
Er stöhnte sanft an meinem Mund und löste sich von mir, nur um gleich darauf seine Lippen auf meine Halsbeuge zu legen und dort jeden Zentimeter meiner Haut zu erkunden. Seine Zungenspitze strich ganz sanft darüber und sorgte so dafür, dass kleine elektrisierende Blitze durch meinen Körper zuckten.
Ich schloss die Augen und konnte diesem wahnsinnigen Verlangen kaum widerstehen. In mir drehte sich alles vor Glück und vor Lust. Langsam ließ ich meine Hände unter seinem Pullover weiter nach oben wandern und registrierte die leichte Gänsehaut, die sich auf Rays weicher und zugleich fester Haut ausgebreitet hatte.
Ich griff nach unten zu dem Stoff seines Pullovers und streifte ihn langsam nach oben, sodass ich freien Blick auf seinen muskulösen Oberkörper hatte. Meine Augen wanderten augenblicklich zu der Stelle über seinem Herzen, wo noch immer das schwarze Symbol zu sehen war, das bezeugte, dass Ray sein Herz an mich verloren hatte. Trotz einer gewissen Sorge empfand ich auch unbändiges Glück. Ich legte meine Lippen auf das Zeichen, küsste seine Brust und ließ meinen Mund allmählich tiefer wandern.
Seine Atmung ging augenblicklich schneller, und er holte zischend Luft, bevor er mich mit einer hastigen Bewegung Richtung Bett führte.
Er drückte mich auf die weiche Decke, befreite mich von meinen Kleidern und küsste nahezu jeden Zentimeter meiner Haut. Ich zerging unter seinen brennenden Lippen und unter der Hitze, die sie in mir entfachten. Er ließ seine Hände an meinem Hals hinabgleiten, küsste mein Schlüsselbein und schließlich meine Brüste.
Dieses Mal war ich es, die nach Atem rang und von prickelnden Schauern erfasst wurde, die mich schier wahnsinnig werden ließen.
Seine Zunge strich meinen Bauch entlang, sein Mund legte sich auf meinen Nabel, küsste ihn und wanderte stetig tiefer …
Ein schrilles Läuten ließ mich hochschrecken. Gleich darauf erklang ein lautes Kreischen, gefolgt von einem kurzen Aufprall.
Ich sah auf und entdeckte Bartholomäus. Er musste sich in der Nacht ins Zimmer geschlichen und es sich auf meinem Sessel – seinem Lieblingssessel – bequem gemacht haben. Das tat er meistens, wenn Ray bei mir übernachtete. Nun lag er allerdings neben dem Möbelstück auf dem Boden und schimpfte leise vor sich hin.
„An dieses grauenhafte Geräusch werde ich mich nie gewöhnen. Wie kann man nur solch schreckliche Lärmapparate herstellen und sie sich dann auch noch ins Zimmer stellen?“
Beim Anblick der wetternden Wächterkatze konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich tastete nach dem Wecker, der Bartholomäus auf so unsanfte Weise aus dem Schlaf gerissen hatte, und schaltete ihn aus.
„Fräulein Emily, ich darf doch wirklich bitten! Es ist nicht gerade höflich, sich über das Ungeschick anderer Leute lustig zu machen.“
Nun konnte ich erst recht nicht mehr an mich halten. Seitdem er mich an Rays Seite akzeptiert hatte, sprach Bartholomäus mich nur noch mit Fräulein an und behandelte mich auch sonst eher zuvorkommend – zumindest wenn man sein jetziges Verhalten mit dem von früher verglich.
„Das wäre doch ein echt schönes Geschenk für dich“, sagte Ray schmunzelnd. „Jeden Morgen auf diese Weise geweckt zu werden, ist sicher ein tolles Erlebnis.“
„Amüsiert Euch nicht auch noch über mich. Mir tut alles weh. Bestimmt habe ich mir sogar etwas verrenkt, aber statt Mitleid erhält man nur Häme.“
„Tut mir leid“, sagte Ray grinsend. „Von hier sah es so aus, als wärst du auf deinen Hintern gefallen. Mir war nicht klar, dass du dir dort eine schwerere Verletzung zugezogen hast. Soll ich vielleicht mal nachschauen?“
„Ich darf doch sehr bitten!“, fauchte Bartholomäus empört. „Könntet Ihr nun bitte damit aufhören, Euch an meinem Unglück zu ergötzen? Schlimm genug, dass wir andauernd in die Menschenwelt zurückkehren müssen, da braucht Ihr Euch nicht auch noch über mich lustig zu machen.“
„Schon gut“, erklärte ich lachend. „Das nächste Mal weckst du uns einfach, wenn du vorbeikommst; dann stelle ich nicht den Wecker, sondern mein Handy. Das spielt als Weckruf ein Lied.“
Bartholomäus verdrehte entsetzt die Augen. „Bloß nicht. Als ob dieser Krach etwas mit Musik zu tun hätte.“
„Man kann dich wie immer mit nichts zufriedenstellen.“
„Ich finde diese Welt eben einfach nur schrecklich, und daran wird sich leider nichts ändern.“ Er seufzte leise. „Wo wir gerade davon sprechen, wir sollten allmählich zurück. Die anderen werden sicher bald nach Euch suchen und sich wundern, wenn Ihr nicht da seid.“
Ray stöhnte leise. „Ja, ich weiß. Dass du mich aber auch immer wieder daran erinnern musst.“
Aller Eile zum Trotz ließ er es sich nicht nehmen, mir einen Kuss auf die Stirn zu geben, von wo aus seine Lippen langsam an meiner Wange entlangwanderten, während seine Hände mein Gesicht umfassten. Schließlich legte er seine Lippen auf die meinen und verschmolzen mit ihnen zu einem langen, leidenschaftlichen Kuss.
Erst als Bartholomäus sich räusperte, ließ Ray letztendlich von mir ab. „Schon gut, wir gehen gleich los.“
Er stand auf und machte sich im Badezimmer fertig, bevor er sich von mir verabschiedete.
„Wie gesagt, das nächste Mal komme ich so, dass ich deine Großeltern kennenlernen kann, aber ich gebe dir auf jeden Fall vorher Bescheid.“
„Ich freue mich darauf.“
Ich küsste ihn noch einmal, und sah ihm anschließend dabei zu, wie er mit Bartholomäus in die Mitte des Zimmers trat und dort seine Hand auf den Boden legte. Kurz darauf wurden die beiden von einem gleißenden Licht eingehüllt und verschwanden.




Der Fall einer Königin
In dem schummrigen Raum, in dem sich mehrere alte Bücherregale befanden, war es relativ kühl. Nicht nur die Regale waren mit unzähligen Schriften und Folianten vollgestellt, auch auf dem Sekretär türmten sich mehrere Bücher, alte Pergamente und zahlreiche Zettel, auf denen sich Herr Rieger Notizen gemacht hatte.
Die ersten Male, als er hier gewesen war, hatte sich Sven fehl am Platz gefühlt und war verunsichert gewesen. Mittlerweile mochte er den Kellerraum jedoch, weil er sich hier fast wie in einer anderen Welt fühlte. Hier wurden Dinge in die Wege geleitet, die tatsächlich von Bedeutung waren. Dinge, die die Zukunft verändern konnten. Während die Menschen draußen tagtäglich den immer gleichen belanglosen Tätigkeiten nachgingen, bewegten Herr Rieger und er hier unten etwas. Außer ihnen beiden ahnte niemand
etwas von der Gefahr, die sie allgegenwärtig umgab. Er selbst hatte ja bis vor Kurzem auch nichts von all dem gewusst, hatte sich in Sicherheit gewähnt und sich an ein festes Weltbild geklammert.
Davon war mittlerweile jedoch nichts mehr übrig. Jetzt wusste er, dass überall Dämonen lauerten, die hinter den Menschen her waren. Entweder um sie zu töten oder um an deren Seelen zu gelangen, die für diese Kreaturen von unglaublichem Wert waren, zumal sie selbst keine besaßen. Seelen steckten voller Kraft und konnten die Dämonen somit stärken. Je reiner eine Seele war, desto größer war auch die Macht, die in ihr ruhte. Mit solchen Erkenntnissen hatte ihm Herr Rieger nach und nach die Augen geöffnet.
Es war zunächst ein großer Schock gewesen; immerhin war er bis zu diesem Zeitpunkt ein rational denkender Mensch gewesen, der an die Wissenschaft glaubte und sicher war, dass es auf jede Frage eine Antwort gab. Zu erkennen, dass er einem Irrglauben aufgesessen und sein ganzes bisheriges Weltbild falsch war, hatte seinem Leben und Denken eine neue Richtung gegeben.
Sven warf seinem Lehrer, der gerade hochkonzentriert in einem alten Buch las, einen anerkennenden Blick zu. Er bewunderte ihn für seinen Einsatz und war ihm für seine Hilfe unendlich dankbar, zumal Sven längst wusste, dass Herr Rieger krank war. Wobei sein Lehrer nicht darüber sprechen wollte und er deshalb nicht wusste, um welches Leiden es sich genau handelte.  
Herr Rieger schaute endlich wieder auf. „Ich bin mir nicht sicher, wie der Dämon es geschafft hat, sich der Seele deiner Freundin zu bemächtigen. Vielleicht ist sie von selbst auf den falschen Weg geraten, hat sich für seine Verführungen geöffnet und sich verleiten lassen. Es kann aber auch sein, dass der Kerl einen Zauber angewandt hat.“
Sven nickte. „Das wäre gut möglich. Anfangs konnte sie Ray nicht ausstehen, sie hat ihn regelrecht gehasst. Dann waren sie plötzlich zusammen, konnten kaum mehr die Finger voneinander lassen. So kenne ich Emily gar nicht. Sie hat sich in kurzer Zeit total verändert, und ich bin mir sicher, nein, ich weiß ganz einfach, dass dieser Kerl dahintersteckt.“
Er hatte vor Wut die Fäuste geballt. Hitze stieg ihm ins Gesicht, sodass sich darauf sicher wieder die für ihn so typischen roten Stressflecken ausbreiteten, während vor seinem inneren Auge immer wieder Bilder der beiden abliefen, wie Ray Emily in den Armen hielt, sie küsste und berührte … Dieser Typ, der nicht mal ein Mensch war, sondern eine bösartige, von Grund auf verdorbene Kreatur …
„Wir werden das Mädchen retten, doch dafür müssen wir zunächst ihre Seele reinwaschen, und das dürfte nicht allzu einfach werden. Sie ist diesem Dämon bereits in solchem Maße verfallen, dass sie sich bestimmt zur Wehr setzen und dir keinen Glauben schenken wird, wenn du versuchst, ihr zu erklären, was dieses Wesen ihr angetan hat.“
Herr Rieger hatte recht. Emily würde ihm nicht einmal zuhören, da war sich Sven absolut sicher. Aber irgendwie mussten sie sie aus den Fängen dieses Dämons befreien!
„Deshalb müssen wir ein ganz bestimmtes Ritual durchführen, um sie zu reinigen. Aber das ist leider mit einigen Risiken verbunden“, gab Herr Rieger seufzend zu. „Es könnte etwas schiefgehen, sodass einer von uns dabei verletzt wird. Es wird einige Zeit in Anspruch nehmen, das Ritual vorzubereiten. Somit besteht die Gefahr, dass uns der Dämon vorher auf die Schliche kommt.“
„Ich bin bereit, alles dafür zu tun, was nötig ist, damit es nicht so weit kommt.“
Ein seltsames Lächeln stahl sich auf die Lippen des Lehrers, als er nickend sagte: „Das wollte ich hören, mein Junge. Gemeinsam wird es uns gelingen. Aber damit wir unser Vorhaben erfolgreich umsetzen können, müssen wir auch den richtigen Zeitpunkt abpassen, und dafür ist es unabdingbar, so viel wie möglich über diesen Dämon in Erfahrung zu bringen. Bist du dir sicher, dass du mir alles erzählt hast, was du über diesen Ray weißt?“
Sven nickte. „Ich habe Ihnen nichts verschwiegen. Mittlerweile bin ich davon überzeugt, dass auch Nell über ihn Bescheid weiß, doch mir wollen sie die Wahrheit einfach nicht sagen.“ Noch etwas, das ihn nicht nur maßlos ärgerte, sondern ihn auch verletzte. Warum enthielten sie ihm diese Dinge vor? Vertrauten sie ihm etwa nicht? Stand er ihnen nicht so nah, wie er geglaubt hatte?
„Es ist unabdingbar, dass wir diese Kreatur noch besser kennenlernen. Nur wer seinen Feind genau analysiert hat, kann ihn am Ende auch besiegen.“
Sven nickte entschlossen. „Ich werde mein Bestes geben.“
Erneut erschien auf Herrn Riegers Lippen dieses eigenartige Grinsen. „Nichts anderes habe ich von dir erwartet, mein Junge.“




„Und somit erhalten wir das Ergebnis x gleich acht hoch minus fünf“, erklärte Herr Wozniak und schrieb die Zahlen unter die Gleichung. Ich hatte bei den Hausaufgaben nur unter größter Mühe überhaupt ein Ergebnis zustande gebracht, das allerdings, wie ich nun leider feststellen musste, falsch war. Aber wenigstens fand ich den Fehler relativ schnell.
„Das gibt’s doch nicht.“ Nell starrte nahezu fassungslos auf das Blatt Papier vor sich.
„Was denn? Hattest du etwa einen Geistesblitz und verstehst dieses Zeug plötzlich? Wenn ja, kannst du mich gerne an deiner Erleuchtung teilhaben lassen.“
„So ein Quatsch, Mathe werd ich nie verstehen, da würde auch keine Eingebung helfen. Aber hast du jemals erlebt, dass Sven auch nur eine Aufgabe falsch hatte?“ Ihr Blick wanderte zu ihm. Er starrte zwar gerade auf die vor ihm liegenden Gleichungen, machte jedoch keine Anstalten die Lösungen zu überprüfen.
„Nein.“
Dass er sich verrechnete, war in der Tat ungewöhnlich. Er kam eigentlich immer zum richtigen Ergebnis, was unter anderem daran lag, dass er die Gleichungen mehrmals durchging, um ganz sicher sein zu können, dass ihm kein Fehler unterlaufen war. Sein Verhalten in diesem Punkt konnte man schon beinahe als zwanghaft bezeichnen.
„Eben. Deshalb schreib ich ja auch immer von ihm ab. Aber nicht nur das hier ist falsch. Schau mal, von den ersten fünf Aufgaben hat er bisher nur eine richtig.“
Sie schob mir unauffällig ihr Blatt hin, auf dem sie die Ergebnisse bereits verbessert hatte.
„Was meinst du, sollten wir ihn nachher mal darauf ansprechen?“, fragte sie. „In letzter Zeit ist er echt seltsam, aber dass er nun sogar in der Schule nachlässt … Es muss was ziemlich Ernstes sein, was ihn beschäftigt.“
Sven schien weiterhin tief in Gedanken versunken zu sein.
„Wahrscheinlich hast du recht.“
„Bestimmt hat diese dämliche Aurelia was damit zu tun“, grummelte Nell. „Er hat schon so lange nichts mehr vom LARP oder von ihr erzählt, da kann nur was faul sein. Vielleicht ist es nun so weit: Sie hat ihm ein Ultimatum gestellt, und er versucht sich vor einer Entscheidung zu drücken.“
Es war gut möglich, dass sie mit dieser Vermutung richtiglag. Fest stand, dass wir unbedingt den Grund für sein merkwürdiges Verhalten herausfinden mussten. Erst dann würden wir ihm helfen können. Das hoffte ich zumindest.
„Wie sieht’s aus, wollen wir noch in die Stadt und dort eine Kleinigkeit essen?“, schlug Nell nach der Schule vor.
„Ehrlich gesagt würde ich lieber gleich nach Hause gehen. Wir haben so viele Hausaufgaben auf, dass ich mich besser gleich dransetze.“ Von Svens Absage waren weder Nell noch ich sonderlich überrascht.
„Dann lass sie uns doch zusammen machen“, schlug sie vor und erntete dafür nur ein genervtes Schnauben.
„Du tust ja gerade so, als sei ich …“, begann Sven.
„Du bist also noch hier.“ Keiner von uns hatte Aurelia bemerkt, die sich nun neben uns aufbaute. Von der leichten Röte, die sich sonst immer auf ihren Wangen zeigte, sobald sie Sven sah, war dieses Mal allerdings nichts zu erkennen. Stattdessen war ihr Mund verkniffen, ihre Miene wirkte angespannt.
„Ich hatte gehofft, dich nach dem Unterricht abfangen zu können. Wir müssen dringend reden, findest du nicht?“
Er erwiderte nichts darauf, musterte sie nur kurz und wandte sich schließlich an uns: „Ich geh schon mal nach Hause. Seid mir nicht böse, aber ich habe heute keine Lust mehr, noch irgendwas zu unternehmen. Wir sehen uns dann morgen.“ Damit wandte er sich ab und ließ Aurelia ohne ein weiteres Wort stehen.
„Was war das denn?“ Nell und ich schauten Sven hinterher, der seinen Weg unbeirrt fortsetzte.
„Gab es etwa Streit im Paradies?“ Ein schadenfrohes Grinsen legte sich auf ihre Lippen, verschwand jedoch gleich wieder, als Aurelia ihm nacheilte. Mit einem schnellen Blick gab Nell mir zu verstehen, dass wir den beiden folgen sollten, und lief auch schon los.
„He, Sven, warte!“, rief Aurelia. „So schnell wirst du mich nicht los. Ich will schon seit Tagen mit dir reden, aber du gehst ja nie ans Telefon. Und zu unseren Treffen kommst du auch nicht mehr. Wann sagst du mir endlich, was mit dir ist? Du kannst uns doch nicht einfach alle hängen lassen. Bald findet das nächste Turnier statt, wir müssen noch so einiges besprechen und …“
Als sie nach seinem Arm griff, um ihn festzuhalten, wandte er sich abrupt zu ihr um: „Lass mich endlich in Ruhe!“
Selbst Nell und ich zuckten bei seinem barschen Tonfall zusammen. So hatte ich ihn allenfalls erlebt, wenn es um Ray ging. Sein Gesicht war vor Wut gerötet, die Augen weit aufgerissen und sein Blick voller Verachtung auf Aurelia gerichtet.
„Wie schwer von Begriff kann man eigentlich sein? Muss ich wirklich noch deutlicher werden? Ich hab genug von euren kleinen Treffen, diesen dämlichen Ritterspielen und dem ganzen anderen Blödsinn. Hast du das jetzt endlich kapiert?“
Sie starrte ihn sprachlos an und wusste ganz offensichtlich nicht, wie ihr gerade geschah. Doch zu meiner Überraschung fasste sie sich gleich darauf wieder, und der erschrockene Gesichtsausdruck wich Wut und Entschlossenheit.
„Wie kannst du so was sagen? Das LARP hat dir immer so viel bedeutet. Wie kommt es, dass du damit plötzlich nichts mehr zu tun haben willst? Und mit uns anderen auch nicht ...“
„Ich denke nicht, dass ich dir dafür eine Erklärung schulde.“ Sven wollte weitergehen, aber sie hielt ihn erneut fest und hinderte ihn so daran.
„Ich werd dich nicht in Ruhe lassen, bis ich eine Antwort bekomme.“ In ihren Augen brannte absolute Unnachgiebigkeit, sodass Sven zu erkennen schien, dass er sie so nicht loswurde.
„Also gut, wenn du es unbedingt wissen willst. Mir ist einfach klar geworden, wie dämlich das alles ist. Dieses Hobby ist reine Zeitverschwendung. Es gibt so viele Dinge, die tatsächlich von Bedeutung sind, doch ihr flüchtet euch in diese Scheinwelt und versteckt euch dort.
Im Grunde habt ihr alle nur Angst vor der wirklichen Welt. Aber ich für meinen Teil habe beschlossen, mich nicht länger zu verstecken. Ich weiß mittlerweile, was zählt, und das steht von nun an für mich an erster Stelle.“
Aurelia senkte sichtlich betroffen den Blick. „So siehst du uns also? Als Verlierer und Feiglinge, die sich vor der Realität verstecken?“
Sie rang mit sich. Kurz war ich mir sicher, ihr würden jeden Moment die Tränen kommen. Stattdessen trat sie einen Schritt auf Sven zu, schaute ihn mit brennendem Blick an und sagte: „Vielleicht war das ja der Grund, warum du dich uns angeschlossen hast. Aber wir haben jeder eine ganz eigene Motivation, also scher uns nicht alle über einen Kamm.“ Sie musterte ihn kopfschüttelnd von oben bis unten.
„Ich habe keine Ahnung, was in dich gefahren ist. So kenne ich dich nicht. Aber jetzt, da ich weiß, was du von uns hältst, ist es vielleicht sogar besser, wenn du nicht mehr bei uns mitmachst.“
Noch einmal betrachtete sie ihn, und dieses Mal konnte sie den Schmerz nicht aus ihrem Blick halten.
„Auch wenn du mir fehlen wirst.“ Mit diesen Worten drehte sie sich von ihm weg und verließ den Schulhof.
Nell und ich waren einen Moment lang ziemlich sprachlos und sahen Sven zu, wie er sich ebenfalls auf den Heimweg machte.
„Sieht so aus, als hätten wir mit unserer Vermutung falsch gelegen“, murmelte Nell. „Offenbar waren nicht Aurelia und ihre seltsamen Leutchen für Svens Veränderung verantwortlich.“
Ich nickte langsam. „Ja, nur was war es dann?“
„Keine Ahnung, aber wenn wir unseren Freund zurückhaben wollen, müssen wir unbedingt herausfinden, was mit ihm los ist.“




Gedankenversunken klopfte Nayel mit dem Stift auf das Blatt Papier vor sich. Auf dem Tisch waren eine Unmenge an Schriftstücken, Aufzeichnungen und Büchern gestapelt, denen sie jedoch keinen Blick schenkte.
Erneut packte sie eine unbändige Wut, die sie zittern ließ und ihr die Luft zum Atmen nahm, sodass sie fürchtete, jeden Moment daran zu ersticken. Ständig sah sie die Bilder vor sich, konnte und wollte sie aber nicht begreifen. Abrupt stand sie auf und tigerte wie ein eingesperrtes Tier durch den Raum.
In den letzten Wochen hatte sie sich ständig darum bemüht, Refeniel im Auge zu behalten. Vor ein paar Tagen war es ihm schließlich gelungen, sich wieder einmal davonzuschleichen. Mithilfe des Zaubers, den sie in den Abschriften gefunden und anschließend umgewandelt hatte, war es Nayel gelungen, ein Amulett zu erschaffen, das ihre Energie vollkommen verbarg. So war sie ihrem Bruder unbemerkt in die Menschenwelt gefolgt.
Sie sah erneut vor sich, wie Refeniel diesen Schulhof betreten hatte und wie er, als sei es eine Selbstverständlichkeit, an den vielen Menschen vorbeigegangen war, die ihn begrüßten, als wären sie alte Freunde. Vor einem Mädchen war er schließlich stehen geblieben.
Bei dieser Erinnerung raste erneut kalter Hass wie glühende Säure durch ihre Adern. Sie blieb vor dem Schreibtisch stehen, und ihre Hände krampften sich mit solcher Kraft um die Tischplatte, dass das Holz unter ihren Fingern knirschte. Ihr Bruder und dieses Mädchen - allein bei diesem Anblick hätte sie schreien können … Doch als die beiden dann auch noch zusammen den Hof verlassen hatten, sich kurz darauf an den Händen gehalten, sich umarmt und geküsst hatten, war es Nayel so vorgekommen, als ginge ihre Welt unter.
Voller Wut fegte sie mit einer schwungvollen Bewegung alle Bücher und Schriften vom Tisch. Sie hämmerte mit den Fäusten auf das Holz und schrie. Tränen des Zorns stiegen ihr in die Augen, während sie glaubte, ihr Körper würde an all diesen Gefühlen in ihr ersticken und von ihnen zerrissen werden.
Sie hatte durchs Fenster gesehen. Refeniel – die einzige Person, die sie von ganzem Herzen liebte und für die sie alles tun würde –, ausgerechnet er hatte dieses Menschenmädchen geküsst, sie in seinen Armen gehalten, seine Lippen auf ihre Haut gelegt und …
Sie kniff die Augen zusammen, wollte nicht mehr daran denken.
Sie hatte bereits seit geraumer Zeit geahnt, dass ihr Bruder ihr etwas verheimlichte. Aber mit so etwas hätte sie niemals gerechnet. Wie auch? Ein Dämon und ein Mensch, das war absolut unvorstellbar! Sie wusste, was es bedeuten würde, wenn irgendwer davon erführe. Und Refeniel wusste ganz sicher auch, was ihm in diesem Fall bevorstand … was man ihm antun würde. Er konnte verbannt werden, womöglich drohte ihm sogar der Tod. Nichts würde ihn davor retten können … So weit durfte es nicht kommen. Sie musste sofort einschreiten und diese Sache zwischen den beiden beenden, bevor es zu spät war.
Als sie auf dem Flur Schritte hörte, wischte sie sich hastig übers Gesicht und versuchte, sich zu fassen.
Kurz darauf trat Zosta ein. Sein Blick legte sich auf sie und wanderte schließlich über all die auf den Boden geworfenen Kräuter, Bücher und zerbrochenen Gefäße. Sie kannten sich seit ihrer Kindheit, er hatte immer mit ihr und Refeniel gespielt, weshalb er sie beide recht gut einzuschätzen vermochte. Doch seine flapsige, unbekümmerte Art trieb sie mittlerweile schier in den Wahnsinn. Sie konnte es nicht ausstehen, dass er noch immer so tat, als seien sie die besten Freunde.
„Alles in Ordnung bei dir?“, fragte er.
Sie nickte. „Was soll auch sein?“ Nayel sah ihn mit kalten Augen an und hoffte, ihn so zum Schweigen zu bringen.
Wie sie vermutet hatte, senkte er sofort den Blick und erklärte: „Du hast mich rufen lassen. Was gibt es?“
„Weißt du, wo Refeniel steckt?“ Sie bemühte sich dabei um einen möglichst unbekümmerten Tonfall.
„Er war gerade bei Eftarion, jetzt ist er wieder mal in der Bibliothek. Ich frage mich, was er da ständig treibt. Ähnlich sieht ihm das jedenfalls nicht, aber anscheinend sucht er nach etwas.“
Nayel nickte. Dieser Gedanke war ihr auch schon gekommen, und mittlerweile war sie sich fast sicher, dass es etwas mit diesem Menschenmädchen zu tun hatte. Sie fühlte erneut diesen kalten Hass in sich aufsteigen und schloss schnell die Augen, um sich zu beruhigen. Sie musste jetzt einen klaren Kopf bewahren. Noch war nichts verloren. Ihr Bruder musste nur wieder zur Vernunft gebracht werden, und das würde ihr schon irgendwie gelingen.
„Soll ich ihn zukünftig wieder etwas mehr im Auge behalten? Ich habe das Gefühl, dass er sich noch immer hin und wieder aus dem Staub macht. Ich würde wirklich gerne wissen, was er treibt und wo er hingeht.“
Bei diesen Worten zuckte Nayel zusammen und sah gleich darauf zu Zosta. Ob er etwas bemerkt hatte und womöglich von diesem Mädchen wusste, mit dem Refeniel sich traf? Zostas Gesichtsausdruck ließ jedoch nicht darauf schließen.
Möglichst unverfänglich erklärte sie: „Nein, ist schon gut. Lass ihn erst mal in Ruhe. Wir haben ihn in letzter Zeit genug bedrängt.“
„Aber …“
„Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Du sollst ihn in Ruhe lassen!“
Er nickte zwar, seine Miene wirkte allerdings eher zerknirscht und angespannt. Doch es war ihr egal, ob er sich mit ihrem Befehl einverstanden erklärte oder nicht. Hauptsache, er beschattete Refeniel nicht weiter. Nicht, dass er am Ende noch hinter dessen Geheimnis kam.
Sie biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. Nein, das durfte nicht passieren. Niemand durfte davon erfahren, sonst würde ihn niemand mehr retten können.
„Ich muss demnächst weg, um etwas Wichtiges zu erledigen. Ich möchte, dass du dich währenddessen um Refeniel kümmerst. Lenk ihn irgendwie ab, er darf von meiner Abwesenheit jedenfalls nichts bemerken.“
Zosta runzelte erstaunt die Brauen und schaute sie verwundert an, aber schließlich nickte er. „Gut, wie du möchtest. Ich nehme mal nicht an, dass du mir den Grund hierfür nennen wirst.“ Er schaute sie fragend an.
„Nein, es ist besser, wenn du nicht alles weißt“, sagte sie leise und wusste selbst nur zu gut, wie viel Wahrheit in diesen Worten steckte. Die nächste Zeit würde entscheidend sein und zeigen, ob es ihr gelang, Refeniel von dieser Dummheit abzubringen, bevor es zu spät war und er zur Rechenschaft gezogen wurde.




„Dann stellst du ihn heute Abend also tatsächlich deinen Großeltern vor?“, hakte Nell beim Mittagessen in der Cafeteria nach.
Ich nickte. „Ja, er kommt extra vorbei und wird mit uns zu Abend essen.“
„Wird ja auch langsam mal Zeit, dass du ihn nicht weiter vor ihnen versteckst.“
„Wen versteckst du vor wem?“ Sven stellte sein Tablett ab, setzte sich und blickte uns fragend an.
„Ach, es ging nur um den blöden Biobericht über die Fotosynthese, den ich neulich abgeben musste. Leider hab ich dafür nur eine Vier minus bekommen“, log ich.
Da Sven nicht im selben Kurs war wie ich, konnte er nicht wissen, dass es diesen Bericht gar nicht gab. Ich hatte zwar ein schlechtes Gewissen, dass ich ihm noch immer nicht die Wahrheit über Ray erzählt hatte, aber ich wusste einfach nicht, wie ich das am besten anstellen sollte. Wüsste er über Ray Bescheid, würde Sven das in seiner negativen Haltung ihm gegenüber bestimmt nur bestärken.
„Ich habe meinen Großeltern bis jetzt noch nicht davon erzählt, aber allmählich muss ich wohl mal mit der Sprache rausrücken.“
Hastig schob ich mir eine Gabel voll Spaghetti in den Mund und schielte zu ihm hinüber. Würde er mir glauben?
Er nahm einen Schluck von seiner Cola. „Ich seh das Problem nicht. Was das Thema Noten angeht, sind deine Großeltern doch eigentlich eher locker drauf. Die werden dir schon nicht den Kopf abreißen. Außerdem sind deine Aufsätze und Referate sonst ziemlich gut. Mich wundert, dass du diesen Bericht so verhauen hast.“
„Ich hab den Zeitaufwand irgendwie unterschätzt und einfach viel zu spät mit dem Schreiben angefangen.“ Wahrscheinlich ist es mir deshalb auch so unangenehm, meinen Großeltern davon zu erzählen. Ich hätte es wirklich besser hinbekommen können.“
Ich war mir nicht sicher, ob er mir das abkaufte. Es passte mir jedenfalls gar nicht, dass er so viele Fragen stellte und immer weiterbohrte.
Sven stieß mit dem Besteck in seine Paella und schob sich die volle Gabel anschließend in den Mund. „Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte man glatt annehmen, dass sich diese Angelegenheit um Ray dreht. Du wirst immer nervös und antwortest ausweichend, wenn es um ihn geht.“ Er musterte mich prüfend. „Aber das kann ja gar nicht sein, oder? Immerhin kennen deine Großeltern ihn längst, er hat ja eine ganze Weile bei euch gewohnt. Ich muss mich also irren … Aber irgendetwas verheimlichst du vor mir und ich bin ganz sicher, dass es etwas mit ihm zu tun hat.“
Ein mulmiges Gefühl überkam mich. Kam Sven uns allmählich auf die Schliche? Was, wenn er die Wahrheit erfuhr? Was, wenn er hörte, dass Ray in Wahrheit ein Dämon war? Wobei, würde er uns überhaupt ernstnehmen? Immerhin glaubte er nicht an okkulte Mächte, sondern war ein absolut rational denkender Mensch … Diese Neuigkeit würde sein Weltbild komplett auf den Kopf stellen.
„Was du dir immer einbildest“, meinte Nell leichthin und zog den Teller mit ihrem Apfelkuchen zu sich heran. Während sie davon aß, erklärte sie: „Manchmal siehst du echt Gespenster. Denkst du wirklich, wir würden dich anlügen?“
Sie sah ihn fast ein wenig enttäuscht an, auch wenn es ihr sicher ebenfalls nicht leichtfiel, ihn in diesem Moment wieder einmal hinters Licht zu führen.
„Wahrscheinlich hast du recht. Wir sind Freunde.“ Erneut legte sich sein Blick auf mich. „Und Freunde vertrauen einander und sind füreinander da. Ich würde wirklich alles für euch tun.“ Er schaute mich dabei so intensiv an, dass mich ein eigenartiges Gefühl überkam, das ich jedoch nicht so recht einzuordnen wusste. Kaum hatte sich Sven wieder seinem Essen zugewandt, war dieses Gefühl allerdings auch schon wieder verschwunden.
Ich musterte ihn, während ich über seine Worte nachdachte. Er würde alles tun, um mir zu helfen, wenn es mir schlecht ging, und würde mir in jeder Lage beistehen. Allerdings beunruhigte mich diese Erkenntnis momentan eher, als dass ich mich darüber freuen konnte … Warum nur?




Schleichender Schatten
Zum wiederholten Mal blickte ich nervös in den Spiegel. Ich hatte lange überlegt, was ich anziehen sollte, und mich letztendlich für einen dunkelroten Pullover und eine schwarze Hose entschieden. Eigentlich freute ich mich darauf, Ray nun endlich meinen Großeltern vorzustellen, und trotzdem war ich ziemlich aufgeregt.
Ein Blick Richtung Uhr verriet mir, dass es schon kurz nach sieben war. Ich war also schon recht spät dran. Schnell eilte ich nach unten.
„Ich geh dann mal zur Bushaltestelle und hol Ray ab. Ich schätze, wir sind in spätestens fünfzehn Minuten wieder hier“, rief ich in Richtung Küche, wo meine Oma gerade dabei war, das Abendessen vorzubereiten.
„Ist gut. Ich bin gespannt darauf, ihn kennenzulernen“, erklärte mein Opa, der sich gerade umgezogen hatte und nun die Treppe herunterkam. „Wobei ich noch immer nicht verstehe, wo dieser Freund so plötzlich herkommt. Du hast nie etwas in dieser Hinsicht erwähnt und jetzt bist du schlagartig mit einem Kerl zusammen, über den wir so gut wie nichts wissen.“
Meine Oma erschien im Türrahmen zwischen Küche und Flur. „Jetzt stell dich nicht so an, Liebling. Sie ist schließlich kein kleines Mädchen mehr. Und dieser Ray ist ja auch nicht ihr erster Freund.“ Sie trocknete sich derweil die Hände an einem Handtuch ab. „Dass du dich immer so aufführen musst, wenn sie jemand Nettes kennengelernt hat.“
„Ob er nett ist, wird sich erst noch herausstellen“, knurrte er leise.
„Dann lern ihn erst einmal kennen“, forderte sie ihn auf. „Und gib ihm bitte eine faire Chance.“ Als er daraufhin nur etwas Unverständliches vor sich hin brummte, rollte sie kurz mit den Augen, lächelte mir aber anschließend aufmunternd zu. „Nach allem, was du mir bisher von Ray erzählt hast, scheint er wirklich in Ordnung zu sein. Das Wichtigste ist aber, dass ihr beide euch liebt, und da werden wir eurem Glück ganz sicher nicht im Wege stehen. Stimmt’s nicht, Liebling?“, wandte sie sich erneut an meinen Opa.
Der gab nur ein schnaubendes Geräusch von sich, was wohl als Zustimmung zu werten war.
Ich atmete noch einmal tief durch. „Also dann, bis gleich.“ Mit hastigen Schritten verließ ich das Haus und hoffte inständig, dass ich diese Idee nicht gleich bereuen würde.
Mein Großvater war auf keinen meiner bisherigen Freunde gut zu sprechen gewesen. Er übernahm in diesem Punkt ganz die Vaterrolle. Keinen von ihnen hatte er akzeptiert und dafür immer irgendwelche an den Haaren herbeigezogenen Gründe vorgebracht: Raphael hatte seiner Meinung nach kein Benehmen, nur weil er zunächst ihn und erst danach meine Oma begrüßt hatte. „Man gibt immer zuerst der Dame die Hand“, hatte er daraufhin gleich erklärt.
Daniel konnte er nicht ausstehen, weil er noch keine Zukunftspläne hatte. „Jemand, der so orientierungslos durchs Leben geht, wird niemals etwas erreichen. Auf den wirst du dich nie verlassen können.“
Am dämlichsten war jedoch seine Begründung dafür gewesen, wieso er Paul nicht mochte: „Er hat eine ganz schreckliche Art zu gehen. Er schlurft. Willst du tatsächlich mit einem Neandertaler zusammen sein?“
Ich musste damit rechnen, dass er bei Ray keine Ausnahme machen würde, sondern auch in seinem Fall nach Gründen suchte, die gegen ihn sprachen – ganz gleich, wie abwegig diese auch sein mochten.
Allerdings war ich immerhin fast achtzehn, er sollte sich also langsam an den Gedanken gewöhnen, dass ich nicht mein ganzes Leben lang allein bleiben würde. Außerdem konnte ich an Ray rein gar nichts finden, was gegen ihn sprach – außer vielleicht, dass er ein Dämon war, aber davon würden meine Großeltern ja vorerst nichts erfahren.
Ich musste nicht weit gehen, nur bis zum Zaun, der unser Grundstück umgab, bis ich Ray entdeckte. Er wartete neben dem kleinen Eingangstor auf mich.
„Ich hätte auch wirklich allein kommen und bei euch klingeln können“, erklärte er.
„Ich wollte dich aber vorher unbedingt noch mal sehen“, gab ich zu und schmiegte mich an seine feste Brust. Sofort schloss er seine Arme um mich und zog mich enger an sich.
„Bist du etwa nervös?“, neckte er mich.
„Ein wenig vielleicht“, gab ich zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass sich mein Opa noch immer so anstellt. Ich hoffe, er reißt sich zusammen und blamiert mich nicht.“
Ray lachte. „Er will sicher nur auf dich aufpassen und sein kleines Mädchen beschützen.“
„Ja, nur leider sieht er Gefahren in Dingen, die gar keine sind.“
Ray ließ seine Finger durch mein Haar gleiten und schaute mich mit seinen dunklen Augen an, in denen die letzten Strahlen der Abendsonne schimmerten. „Eigentlich liegt er ja gar nicht so falsch. Als Dämon bin ich ganz sicher nicht der richtige Umgang für dich.“
Ich machte mich von ihm los und schnaufte: „Fang bitte nicht damit an.“ Ein wenig versöhnlicher fügte ich hinzu: „Mir ist es egal, was du bist. Ich liebe dich und will mit dir zusammen sein.“
Er küsste mich kurz auf die Stirn. „Ich weiß. Und ich habe nicht vor, deine Meinung diesbezüglich zu ändern.“
Ich holte noch einmal tief Luft und nahm seine Hand. „Also gut, jetzt heißt es Augen zu und durch.“




„Sie sind sich sicher, dass es funktionieren wird?“ Sven begutachtete zweifelnd den kleinen silberfarbenen Flakon in seiner Hand.
„Der Trank darin nennt sich Midrias und wird dir Fähigkeiten verleihen, von denen du bisher nicht einmal zu träumen gewagt hast.“
Herr Rieger ließ sich auf einen alten gepolsterten Sessel sinken. Man konnte ihm die Anstrengungen der letzten Tage deutlich ansehen. Er saß in jeder freien Minute hier unten in den Kellerräumen und ging alte Schriften und Texte durch, nur um herauszufinden, wie sie Emily von dem dämonischen Bann befreien und ihre Seele reinwaschen konnten. Im Zuge dieser Suche war er auch auf ein Rezept für einen Trank gestoßen, der ihnen dabei helfen würde. Es hatte einige Tage gedauert, ihn fertigzustellen, aber nun hielt Sven ihn in den Händen.
„Wenige Tropfen davon genügen, um all deine Sinne zu schärfen. Du wirst um ein Vielfaches besser sehen, aber vor allem auch besser hören können.“ Die Augen des Lehrers verengten sich bei diesen Worten ein wenig. „Du weißt, was du zu tun hast?“
Er nickte. Seltsamerweise empfand er keinerlei Furcht bei dem Gedanken daran, diese unbekannte Substanz einzunehmen. Er vertraute Herrn Rieger voll und ganz und war sich absolut sicher, dass der Trank funktionieren und keine unangenehmen Nebenwirkungen mit sich bringen würde.
„Du musst deine verbesserten Sinne gezielt einsetzen. Konzentriere dich genau darauf, was du hören und sehen willst; schließe alle anderen Eindrücke aus. So holst du das Maximum aus diesen neuen Kräften heraus und kannst für uns weitere Informationen einholen. Wir müssen unbedingt noch mehr über diesen Dämon in Erfahrung bringen. Wie er es geschafft hat, die Seele des Mädchens zu verderben, wie oft er bei ihr ist und wo er eigentlich lebt. Und natürlich müssen wir wissen, wie weit Emily ihm bereits verfallen ist.“
Er hatte verstanden. „Ich werde mein Bestes geben.“
Herr Rieger nickte. „Die Wirkung des Tranks hält mehrere Stunden an, dir bleibt also genügend Zeit.“
Noch immer hingen Svens Augen an dem filigranen Flakon. Mit dessen Inhalt würde er ihr Vorhaben ein ganzes Stück voranbringen. Nicht mehr lange und sie würden Emily aus den Fängen dieser Kreatur befreien.
„Ich werde mich gleich auf den Weg machen und es ausprobieren.“




„Es freut mich sehr, dich kennenzulernen.“ Meine Großmutter gab Ray zunächst die Hand, nahm ihn dann aber doch fest in den Arm und lächelte.
„Danke, mich freut es ebenfalls. Mein Name ist übrigens Ray.“
Während er nun auf meinen Großvater zuging, der in diesem Moment in den Flur kam und ihm die Hand reichte, raunte mir meine Oma im Vorbeigehen zu: „Da hast du dir aber einen ganz Süßen geschnappt. Er sieht wirklich unglaublich gut aus.“
Ich wurde ein wenig rot und wusste nicht so recht, was ich darauf erwidern sollte. Doch es erleichterte mich, dass sie ihn ganz offensichtlich mochte.
„Sie sind also der Freund meiner Enkelin?“, hakte mein Großvater nach und musterte Ray. „Darf ich fragen, wie alt Sie sind?“
„Ich bin vor kurzem achtzehn geworden.“
„Und wie haben Sie Emily kennengelernt? Sie erzählte, Sie kommen nicht von hier.“
„Ja, das stimmt, wir wohnen mittlerweile in München und ich gehe dort zur Schule. Vor einem Vierteljahr bin ich aber mit Emily in die gleiche Klasse gegangen.“
Mein Opa nickte und schenkte ihm einen kühlen Blick. „Ich muss zugeben, ich war noch nie ein Freund von Fernbeziehungen. Gerade in eurem Alter haben sie meistens keinen langen Bestand.“ Während mein Opa ins Esszimmer vorausging, antwortete Ray: „Ich kann natürlich nicht sagen, was die Zukunft bringen wird, aber ich meine es mit Emily sehr ernst.“
„Das lässt sich leicht behaupten“, hörte ich meinen Großvater grummeln. „In dem Alter hat man doch gar keine Ahnung, was es heißt, eine ernsthafte Beziehung zu führen.“
Ich schnaufte laut und knurrte: „Du scheinst heute ja richtig guter Laune zu sein.“
„Ich finde, meine Stimmung ist für diese Situation vollkommen angemessen“, überging er meinen ironischen Tonfall.
Ich verdrehte genervt die Augen und setzte mich an den gedeckten Tisch, während meine Großmutter das Essen auftrug. Es duftete köstlich, allerdings befürchtete ich, dass ich das Festmahl, mit dem sie sich so viel Mühe gemacht hatte, wegen der gegebenen Situation nicht besonders würde genießen können. Warum musste mein Opa auch so engstirnig sein und versuchen, in jedem Jungen, mit dem ich zusammen war, etwas Schlechtes zu finden?
Während ich schweigend die Brunnenkressesuppe löffelte, setzte mein Großvater sein Verhör fort.
„Sie wohnen also noch bei Ihren Eltern?“
Ray nickte. „Mein Vater arbeitet als Ingenieur und meine Mutter als Dolmetscherin. Sie sind beide in großen Firmen angestellt und werden immer wieder in andere Städte versetzt.“
„Das muss ja ein sehr ruheloses Leben sein“, sagte mein Opa und nahm noch einen Löffel Suppe. „Ich bin ja der Auffassung, dass man seinem Kind ein stabiles Umfeld bieten muss, damit es sich richtig entwickeln kann.“
Ray ließ sich von diesem Seitenhieb nicht beirren. „Wir sind bisher fünfmal umgezogen, aber meine Eltern haben immer gut für mich gesorgt, sodass ich eigentlich auf eine schöne Kindheit zurückblicken kann.“
„Darf ich fragen, was Sie nach dem Abitur vorhaben? Wollen Sie in die Fußstapfen Ihres Vaters treten? Eine Ausbildung machen oder sich erst ein wenig die Welt anschauen?“
„Ich möchte mir hier in der Gegend eine Wohnung suchen und studieren“, erklärte er und hielt dabei dem bohrenden Blick meines Großvaters stand.
Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl umher, während ich dabei zusah, wie sich die beiden scharfe Blicke zuwarfen. Jeder versuchte, den anderen besser einschätzen zu können.
Während wir uns dem Hauptgang – Dorade mit Safransoße, Buttermöhren und Steinpilzrisotto – zuwandten, horchte mein Opa Ray weiter aus. „Sie haben also vor, zu studieren. Darf ich fragen, was?“
„Ich interessiere mich sehr für den medizinischen Bereich, bin mir aber noch nicht ganz sicher, ob ich lieber medizinische Chemie studieren sollte oder Neurowissenschaften. In den letzten Sommerferien habe ich bereits ein Praktikum in einer Forschungseinrichtung der Universität absolviert und hatte auch schon kleinere Nebenjobs im Labor.“
Zum ersten Mal an diesem Abend glaubte ich, in den Augen meines Großvaters echtes Interesse aufblitzen zu sehen.
„Ich muss zugeben, das klingt recht interessant. Beides sind auf jeden Fall Fächer mit Zukunftsaussichten“, erklärte er nach kurzem Zögern.
„Ich möchte später in die Forschung gehen. Die Untersuchungen am Adenovirus finde ich sehr spannend. Wie überhaupt die gesamte Virotherapie.“
„Ich habe erst vor Kurzem einen interessanten Artikel darüber gelesen.“ Mein Opa konnte seine Begeisterung nur noch schwer verbergen.
„Na, da scheint ja jemand langsam richtig Feuer und Flamme zu werden“, raunte mir meine Großmutter leise zu, während ihr Mann ausführlich von besagtem Artikel erzählte und mit Ray darüber ins Fachsimpeln geriet.
Auch als bereits die Crème Brulée auf dem Tisch stand, redeten die beiden weiterhin über Forschungsmodelle, neueste Theorien in der Gentherapie und verschiedene Artikel, die sie darüber gelesen hatten. Das Eis schien gebrochen zu sein.
Ich fragte mich, woher Ray so viel über diese Themen wusste, so dass er sich mit meinem Opa, der mit Leib und Seele Mediziner war, so lange darüber unterhalten konnte. Jedenfalls schien er damit bei ihm voll ins Schwarze getroffen zu haben. Mittlerweile saß mein Großvater neben ihm und hörte gar nicht mehr auf zu reden. Von Argwohn oder Abneigung war längst nichts mehr zu spüren.
„Liebling, willst du den beiden nicht langsam etwas Zeit für sich gönnen? Du nimmst den armen Ray bereits seit Stunden in Beschlag. Dabei bin ich mir sicher, dass sie gerne auch noch ein wenig allein wären.“ Meine Oma legte ihrem Mann liebevoll ihren Arm auf die Schulter. „Und ich hätte auch nichts dagegen, wieder mal etwas anderes zu hören als Adenovirus hier und Nukleasenforschung dort.“
„Nun gut, wenn du meinst.“ Er klang fast ein wenig widerwillig, stand dann aber doch auf, reichte Ray nochmals die Hand und sagte: „Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen.“ Mittlerweile waren sie also beim Du angekommen. Das war ein gutes Zeichen. „Wir müssen diese Unterhaltung demnächst fortführen, ich fand es sehr interessant.“
„Danke, das würde mich freuen.“
„Gut, dann gehen wir noch ein wenig nach oben.“ Ich nahm Rays Hand und zog ihn hinter mir her die Treppe hinauf. Es war fast ein wenig seltsam. Obwohl er schon so oft in meinem Zimmer gewesen war und bei mir übernachtet hatte, war es etwas anderes, wenn meine Großeltern darüber Bescheid wussten und uns hinterhersahen.
„Ach, Emily“, rief mich mein Großvater noch einmal zurück.
„Ich geh schon mal hoch“, sagte Ray leise und ging weiter.
Mein Opa sah ihm nach und erklärte: „Er scheint mir ein recht netter junger Mann zu sein. Wirklich anständig und aufrichtig. Ich bin froh, dass du jemanden wie ihn gefunden hast.“
Ich lächelte erleichtert. „Ja, er bedeutet mir enorm viel.“
„Auch wenn ich ihn mag, hätte ich es trotzdem gerne, dass etwas Anstand gewahrt bleibt. Frage uns also bitte vorher, ob er hier übernachten kann.“
Ich verdrehte die Augen, aber zum Glück war auch schon meine Großmutter zur Stelle. „Liebling, jetzt lass die beiden doch endlich.“
„Schon gut, schon gut“, sagte er und hob dabei beschwichtigend die Hände.
Lächelnd eilte ich die Treppenstufen hinauf. Das alles war doch sehr viel besser verlaufen als angenommen.




Ein unbändiger Sturm an Gefühlen tobte in ihm, der ihn vollkommen übermannte. Der Himmel war wolkenlos, sodass Sven die unzähligen Sterne über sich funkeln sehen konnte. Allerdings nahm er deren Glanz nur am Rande wahr. Ansonsten waren seine Sinne nur auf eines gerichtet: das Haus vor ihm.
Ganz vorsichtig und so leise wie möglich öffnete er das Gartentor und huschte über den dunklen Weg. Seine Augen suchten derweil nach einem geeigneten Ort, wo er sich verstecken konnte. Zwar glaubte er nicht, dass ihn hier jemand sehen würde – immerhin war die Straße wie leer gefegt und durch die hohen Bäume und Büsche, die das Grundstück umgaben, war er zudem gut vor den Blicken der Nachbarn geschützt –, aber er wollte lieber kein Risiko eingehen.
Sven hatte in der Cafeteria leider nur die letzten Sätze des Gesprächs zwischen Emily und Nell mitbekommen, doch die hatten ausgereicht, um zu erahnen, was für heute Abend geplant war. Wird ja auch langsam mal Zeit, dass du ihn nicht weiter vor ihnen versteckst. Er war sich sicher, dass Nell mit ihn Ray gemeint hatte. Sven hegte schon seit Langem den Verdacht, dass Emilys Großeltern nicht die geringste Ahnung davon hatten, dass sie einen Freund hatte. Geschweige denn davon, dass dieser hin und wieder bei ihr übernachtete.
Doch nun war der Einfluss dieses Dämons wohl so groß geworden, dass er Emily dazu gebracht hatte, ihn ihren Großeltern vorzustellen. Sicher wollte er auch sie in seinen Bann ziehen und ihre Seelen verderben …
Aus diesem Grund war Sven heute Abend hergekommen. Er war sich sicher, Ray bei Emily zu Hause anzutreffen, immerhin war sie heute ganz besonders unruhig und aufgeregt gewesen – was ein eindeutiges Zeichen dafür war, dass Ray sie besuchen kam. Damit bot sich für Sven wiederum eine gute Gelegenheit, den Trank zu testen und hilfreiche Informationen in Erfahrung zu bringen.
Er ging langsam über die Wiese, fühlte das vom Tau feuchte Gras, das seine Schuhe und seine Hose streifte. Leise tastete er sich an der Hauswand entlang, während sein Blick nach oben gerichtet war. Schnell hatte er das Fenster zu Emilys Zimmer gefunden.
Er zog vorsichtig den filigranen Flakon aus seiner Jackentasche, entkorkte ihn und träufelte sich ein paar Tropfen des Tranks in den Mund. Kaum hatten sie seine Zunge berührt, nahm er ein leichtes Prickeln darauf wahr. Er schmeckte die Süße der Flüssigkeit, die beinahe einen lakritzartigen Geschmack hatte. Er wartete kurz, lauschte der Umgebung und bemerkte dann, dass sein Herz plötzlich kräftig zu pochen begann. Erschrocken legte er die Hand auf seine linke Brust. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er Angst, er könnte sich doch vergiftet haben. Gleich darauf wurde ihm allerdings klar, dass mit ihm alles in Ordnung war. Nein, es war viel besser als nur in Ordnung – der Trank zeigte Wirkung. Nur darum spürte er den Herzschlag in seiner Brust so deutlich und fühlte, wie das warme Blut durch seine Adern strömte.
Auch die zahlreichen Gerüche, die ihn umgaben und die er bislang nur am Rande oder aber überhaupt nicht bemerkt hatte, konnte er nun ganz genau wahrnehmen. Er roch den Wind, der verschiedene Düfte von Gräsern, Moos, Holz und Pilzen in sich vereinte. Auch seine Augen waren in diesem Moment um so vieles besser als vorher, dass er durch seine Brille nur noch verschwommen sehen konnte.
Er nahm sie ab, und was er nun erblickte, verschlug ihm den Atem. Er konnte alles erkennen. Jedes noch so kleine Detail war so deutlich sichtbar, als wäre es helllichter Tag.
Er sah, wie eine Katze im Nachbarsgrundstück durch die Büsche schlich, wie einzelne Glühwürmchen in der Luft tanzten und sich ein Regenwurm in zwanzig Meter Entfernung aus der Erde schlängelte. Es war überwältigend, all diese Details in einer solchen Perfektion wahrzunehmen, wie es sicher noch kein Mensch vor ihm erlebt hatte.
Am liebsten hätte er Stunden damit verbracht, einfach nur dazustehen und all diese neuen Eindrücke in sich aufzunehmen. Doch er war schließlich aus einem ganz bestimmten Grund hergekommen, und auf den musste er sich nun wieder besinnen.
Vorsichtig legte er seine Hand auf die Hauswand und blickte erneut zu Emilys Fenster hinauf. Die Tatsache, dass Licht brannte, sprach dafür, dass sie und Ray sich dort gerade aufhielten.
Sven schloss die Augen und bemühte sich, all seine Sinne auf das eigentliche Ziel zu lenken und alles andere, ganz so wie Herr Rieger es ihm erklärt hatte, auszuschließen. Seine Atemzüge gingen tief, während er die Geräusche von oben immer deutlicher wahrnahm.




„Du hast ja ganz schön Eindruck auf die beiden gemacht“, stellte ich fest, kaum dass Ray und ich mein Zimmer betreten hatten. Ich ließ mich mit einem erleichterten Seufzer
auf mein Bett sinken. „Besonders bei meinem Großvater hast du jetzt einen Stein im Brett. Er hätte dich ja am liebsten gar nicht mehr gehen lassen.“
„Ich hab ihm nur das gesagt, von dem ich glaubte, dass er es hören wollte. Immerhin weiß ich von dir, dass er mit Leib und Seele Arzt ist. Da war es naheliegend, dass er sich für die aktuelle Forschung interessiert.“ Ray grinste und setzte sich neben mich. „Jedenfalls macht es das alles doch ein bisschen leichter, wenn wenigstens deine Großeltern mit unserer Beziehung einverstanden sind.“ Er nahm meine Hand und fuhr mit dem Daumen über meine Finger.
„Ja, allerdings wusste ich nicht, dass du dich so gut in Medizin auskennst. Ich meine, klar, du bist gut in der Schule … Aber das eben war echt beeindruckend. Na ja, und das meinem Opa dies imponiert hat, hast du ja sicher gemerkt.“
„So war es gedacht.“ Er sah mich schelmisch an. „Außerdem hatte ich ja auch ein paar Tage Zeit, um mich auf dieses Treffen vorzubereiten.“
„Heißt das etwa, du hast, nur um ihm zu gefallen, wissenschaftliche Abhandlungen zu diesem Thema gelesen?“ Ich konnte es gar nicht recht glauben. „Das alles nur für mich?“
Er legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich näher zu sich heran. „Was heißt hier, nur für dich? Du weißt hoffentlich, dass ich alles für dich tun würde. Und das hier war nun wirklich keine große Sache. Es ist ja nicht so, als würde ich Medizin völlig uninteressant finden. Zudem hat es Spaß gemacht, sich mit deinem Großvater darüber zu unterhalten. Man merkt, dass er mit Leidenschaft dabei ist. Ich schätze, dass er auch absolut verlässlich ist, wenn man erst mal sein Vertrauen gewonnen hat.“
Ich nickte und legte meinen Kopf an seine Schulter. „Ich bin jedenfalls froh, dass ihr euch so gut verstanden habt. Bislang ist keiner meiner Freunde sonderlich gut bei ihm angekommen.“
Nun schaute ich auf. Rays Gesicht war ganz dicht vor meinem, sodass ich seine langen dunklen Wimpern sehen konnte, die seine wundervollen goldenen Augen umrahmten.
„Es bedeutet mir sehr viel, dass du das alles für mich getan hast und hergekommen bist, um die beiden kennenzulernen. Ich weiß, dass im Moment eigentlich nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist. Nicht nur, weil die anderen Dämonen dich noch immer im Auge behalten, sondern auch, weil du deine Aufgaben als Wächter erfüllen musst. Umso mehr bedeutet es mir, dass du dir trotzdem die Zeit für dieses Treffen genommen und du dich auch noch so darauf vorbereitet hast.“
Ray führte seine Hand an meine Wange, streichelte sie ganz sanft und sah mir tief in die Augen. „Das mache ich gern für dich. Glaub mir, wenn ich es mir aussuchen könnte, würde ich am liebsten die ganze Zeit hier bei dir sein.“
Ich lächelte bei diesen Worten und näherte mich ihm anschließend langsam. Bedächtig legte ich meine Lippen auf seine, küsste ihn langsam und hingebungsvoll, wobei eine heiße, lodernde Welle meinen Körper erfasste. Anschließend schmiegte ich meinen Kopf an seine Brust.
„Meinst du denn, die anderen machen sich weiterhin Gedanken darüber, wohin du immer wieder verschwindest?“
Natürlich nagte diese Frage auch jetzt an mir. Ich machte mir Sorgen, dass früher oder später doch jemand hinter unser Geheimnis kommen könnte. Bartholomäus hatte mir mehrfach eingeschärft, dass dies auf keinen Fall geschehen durfte, und auch Ray hatte diesbezüglich mehrfach Andeutungen gemacht. Es war möglich, dass er aus seiner Heimat verbannt wurde, seine Familie und Freunde verlassen musste und selbst seinen Wächterposten verlor. Ich wollte das alles nicht, aber mir war auch klar, dass ich nicht ohne ihn sein konnte. Es mochte egoistisch klingen, aber ein Leben ohne Ray war für mich mittlerweile unvorstellbar.
Er schaute mich an, das dunkle Braun seiner Augen schimmerte in warmen Goldtönen, und in seinem Blick lag eine so tiefe Verbundenheit, so viel Liebe, dass ich wusste, er sah es ebenso. Auch er wollte nicht mehr ohne mich sein. Und wir waren wohl beide bereit, dafür jedes Risiko einzugehen.
„In letzter Zeit ist es etwas besser geworden“, erklärte er. „Ich kann mich wieder frei bewegen, ohne dass mir ständig jemand an den Hacken klebt oder nachfragt, wo ich gewesen bin.“
Auch wenn das beruhigend klang, entging mir nicht, dass sich bei diesen Worten ein leicht sorgenvoller Ausdruck auf Rays Gesicht stahl. Ich ließ meine Hand durch sein weiches Haar streichen. „Aber du traust dem Frieden nicht so ganz, stimmt’s?“
Nun lächelte er wieder. „Vielleicht bin ich es ja, der inzwischen einfach zu misstrauisch geworden ist und in jeder kleinen Veränderung – selbst wenn sie positiv ist – etwas Schlechtes vermutet.“ Er legte seine Stirn an meine, küsste mich sanft auf die Wange und ließ seine Lippen daran entlangwandern, bis er an meinem Hals angekommen war. „Ich will eben einfach vorsichtig sein und sichergehen, dass dir nichts passiert. Das wäre das Schlimmste für mich, wenn meine Freunde oder meine Familie dich angreifen und dir etwas antun würden.“
So offen und konkret wie jetzt war er bisher nie gewesen. Natürlich hatte ich gewusst, dass diese Gefahr bestand, aber bislang hatte er nie direkt über diese Möglichkeit gesprochen.
„Mach dir keine Gedanken“, sagte ich und lächelte ihn aufmunternd an. „Eigentlich ist es doch positiv, dass sie sich zurückziehen. Immerhin ist es das, worauf wir die ganze Zeit gewartet haben. Und selbst wenn nicht …“ Ich zwinkerte ihm verschmitzt zu. „Ganz hilflos bin ich ja nun auch wieder nicht. Als Sancti verfüge ich ebenfalls über magische Kräfte und kann mich im Notfall auch zur Wehr setzen.“
Ray schnaufte leise und wich meinem Blick aus. Natürlich wussten wir beide, dass ich mich im Falle eines Angriffs nur bis zu einem bestimmten Punkt würde verteidigen können. Es stimmte zwar, dass ich über gewisse magische Kräfte verfügte und damit im Vergleich zu einem Menschen relativ stark war – aber eben nur im Vergleich zu einem Menschen oder kleineren Dämonenarten. Gegen Rays Freunde dagegen würde ich nur wenig ausrichten können.
Schließlich brach er das Schweigen. „Das weiß ich ja, aber ich will trotzdem nicht, dass es jemals dazu kommt. Ich möchte lieber auf Nummer sicher gehen und die anderen ein wenig im Auge behalten.“
Mir behagte es gar nicht, dass nun er es war, der seinen Freunden misstraute. Dass er ihre Worte und ihr Handeln hinterfragte.
„Ich werde auf dich aufpassen, das verspreche ich dir.“
Er küsste mich sanft und zugleich drängend, als wolle er damit seine Worte besiegeln, und löste damit ein brennendes Kribbeln aus, das sich in meinem Körper ausbreitete und die Sorgen allmählich in den Hintergrund schob.




„Das hast du sehr gut gemacht, mein Junge.“ Herr Rieger lief erneut im Raum auf und ab. Schon als er Svens Ausführungen gelauscht hatte, war er unentwegt umhergewandert. Zwischendurch war er stehen geblieben und hatte über all diese neuen Informationen nachgedacht.
„Ja, nur leider verstehe ich immer noch kaum etwas von dem, was ich da gehört habe“, gestand Sven aufgebracht. „Ich meine, was beschützt ein Wächter und was zum Teufel ist eine Sancti? Mir ist auch nicht ganz klar, warum irgendwelche Dämonen aus ihrer Welt kommen sollten, um Emily zu töten.“
„Diese Kreaturen sind schlimmer und grausamer, als du dir vorstellen kannst“, erklärte Herr Rieger. „Ich vermute, sie wollen Emily töten, um endlich in den Besitz ihrer Seele zu kommen. Doch der Dämon weigert sich, das bereits jetzt zu tun.“ Er legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. „Vielleicht braucht er sie noch für etwas oder will ihre Seele ganz für sich allein. Möglicherweise labt er sich aber auch an ihrer Lebenskraft oder der Reinheit ihrer Seele und will sie deshalb noch ein wenig am Leben halten. Es gibt viele mögliche Gründe hierfür. Wichtig ist jedoch, dass wir aus all dem heraushören können, wie sehr deine Freundin diesem Wesen bereits verfallen ist. Sie ist ihm hörig und absolut blind für die Gefahr.“
Sven schnaufte leise und ließ sich auf den schweren Holzstuhl sinken, der unter seinem Gewicht leicht knarzte. „Ich weiß einfach nicht, was wir tun sollen.“ Er ballte die Fäuste in seinem Schoß. „Immer wenn ich sie mit ihm zusammen sehe, würde ich am liebsten schreien, sie von ihm fortreißen und diesen Kerl umbringen.“
„Beruhige dich, mein Junge.“ Herr Rieger trat neben ihn und legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. „Du musst in solchen Situationen einen kühlen Kopf bewahren. Was du heute in Erfahrung gebracht hast, hilft uns auf jeden Fall weiter. Deine Informationen haben mir ein ziemlich deutliches Bild von der momentanen Lage vermittelt. Ich bin mir sicher, dass wir deine Freundin noch retten können. Der Bann, mit dem dieses Wesen sie belegt hat, scheint zwar stärker zu sein, als ich vermutet habe, aber das heißt nicht, dass ihre Seele bereits verloren ist. Wir werden sie reinwaschen. So wird der Zauber, der auf ihr liegt, gebrochen und sie kommt zur Besinnung. Dann wird sie wieder zu dem Mädchen, das du kennst.“
Diese Worte gaben Sven neuen Mut. „Das hoffe ich. Ich würde alles dafür tun, sie aus den Fängen dieses Monsters zu befreien.“
Herr Rieger betrachtete ihn weiterhin, allerdings wurden seine Augen beinahe kalt. „Glaub mir, schon bald wirst du die Chance hierzu erhalten.“




Purpurne Augen
„Kannst du mir mal bitte sagen, wie du das geschafft hast?“
Nell schaute Sven fragend an, während wir unsere Sachen zusammenpackten. Wir hatten gerade die letzte Unterrichtsstunde hinter uns gebracht und zum Ende hin unsere Geschichtsklausuren zurückbekommen, die wir in der vorherigen Woche geschrieben hatten.
„Dabei hast du doch in letzter Zeit im Unterricht überhaupt nicht aufgepasst; bei den Hausaufgaben bist du auch total schlampig geworden. Wie gelingt es dir da bitte, in der Klausur zwölf Punkte zu bekommen? Ich wünschte, mir würde das auch mal so leichtfallen.“ Nell baute sich vor Svens Tisch auf, stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte und zog einen leichten Schmollmund.
Er ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken und packte weiter in aller Ruhe seine Sachen ein. Als er anschließend aufstand und seinen Rucksack schulterte, schnaufte er genervt. „Es mag ja sein, dass ich in letzter Zeit den Kopf mit anderen Dingen voll hatte und die Schule etwas vernachlässigt habe. Aber selbst wenn es so aussieht, als wäre ich im Unterricht mit meinen Gedanken woanders, höre ich trotzdem zu und bekomme noch genügend mit. Übrigens habe ich sehr wohl gelernt. Vielleicht etwas weniger als sonst, aber das sieht man ja auch an der Note. Ich meine, zwölf Punkte …“ Er sagte es beinahe verächtlich. „Früher wäre ich bei so einer schlechten Zensur vollkommen ausgerastet.“
„Siehst du? Ich sag ja, dass du dich total verändert hast.“ Nell funkelte ihn nun beinahe triumphierend an.
„Nein, hab ich nicht. Ich hatte den Kopf einfach nur mit anderen Dingen voll. Aber trotzdem bin ich immer noch derselbe.“
„Nein, bist du nicht. Denn obwohl du gerade eine deiner Meinung nach schlechte Note bekommen hast, sitzt du nicht schreiend vor uns, sondern bist total entspannt“, wandte ich ein. „Du gehst auch nicht mehr zum LARP, obwohl dir das vor ein paar Wochen noch enorm viel bedeutet hat.“
„Und vergiss nicht die Abfuhr, die du Aurelia neulich erteilt hast. Das sah dir so gar nicht ähnlich. Auch wenn ich sie nicht leiden kann und ihr die Pest an den Hals wünsche, du hast sie mit deinen Worten ziemlich getroffen“, fügte Nell hinzu.
Sven seufzte erneut und verließ mit uns zusammen das Klassenzimmer. „Das ist es ja gerade, was mich so belastet hat“, sagte er schließlich leise. „Aurelia hat mich immer mehr bedrängt. Ständig hat sie angerufen, mir SMSen geschickt und wollte sich vor und nach den Teambesprechungen mit mir treffen. Das ist mir einfach zu viel geworden. Aber immer wenn ich diesbezüglich Andeutungen gemacht habe, hat sie die einfach nicht kapiert. Oder vielleicht wollte sie sie auch nicht verstehen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, das hat mir nach und nach die Freude am LARP genommen. Ich bin jedes Mal mit einem schlechten Gefühl zu den Treffen gegangen. Im Nachhinein habe ich es immer bereut, dass ich nicht zu Hause geblieben bin. Aber selbst wenn ich offen mit ihr darüber gesprochen hätte, wäre das LARP danach nicht mehr das gewesen, was es einmal war. Darum musste ich die Konsequenzen ziehen und die Gruppe verlassen.“
Er klang bei diesen Worten so abgeklärt, als hätte er mit Aurelia und seinem Hobby, das ihm immer so wichtig gewesen war, tatsächlich endgültig abgeschlossen. Seine Begründung dafür, wie es dazu gekommen war, konnte ich durchaus nachvollziehen.
„Und warum hast du uns das nicht einfach gesagt?“, hakte Nell nach. „Wir haben uns die ganze Zeit gefragt, was mit dir los ist.“
Ich nickte zustimmend. „Du warst ganz verändert.“
Er lächelte entschuldigend. „Ich wollte einfach nicht darüber reden. Diese Sache hat mich auch so schon genug beschäftigt, da stand mir nicht der Sinn danach, das Ganze auch noch mit euch durchzukauen.“
Ich konnte durchaus nachvollziehen, dass er erst einmal versucht hatte, allein damit klarzukommen. Umso erfreuter war ich, dass er sich nun geöffnet und uns erklärt hatte, was mit ihm los gewesen war.
„Aber ich hab durchaus mitbekommen, dass ihr für mich da sein wolltet. Und das bedeutet mir viel. Ich bin ehrlich froh, so tolle Freunde zu haben.“
„Oh, du kannst zu süß sein“, erklärte Nell und legte ihm kumpelhaft den Arm um die Schulter. „Ehrlich gesagt tut mir Aurelia auch nicht sooo leid. Ich konnte diese Kuh ja nie so richtig ausstehen. Aber bist du dir ganz sicher, dass dir das LARP nicht fehlen wird?“
„Du könntest dir auch eine andere Gruppe suchen“, schlug ich vor.
„Nein, das ist nicht nötig.“ Svens Miene verdunkelte sich kurz. „Nach der ganzen Sache mit Aurelia ist mir irgendwie der Spaß daran vergangen. Außerdem habe ich auch das Gefühl, dass dieses Hobby nicht mehr zu mir passt.“
Nell wirkte erstaunt, zuckte dann aber mit den Schultern. „Wie du meinst. Hauptsache, du bist jetzt wieder ganz der Alte und verbringst wieder mehr Zeit mit uns.“
Er grinste, schaute erst Nell, dann mich an. „Ja, klar. Wir müssen wirklich wieder viel mehr zusammen unternehmen.“
„Das ist mal ein Wort.“ Sie strubbelte ihm durchs Haar.
„Dir scheint es ja prächtig zu gehen.“
Schon wieder Aurelia. Sie musste in der Nähe des Hofeingangs auf Sven gewartet haben und kam nun auf uns zu.
„Was will die denn schon wieder hier?“, zischte Nell mir leise zu.
„Du hattest anscheinend eine gute Zeit“, wandte sie sich erneut an ihn. „Was man von Karin, Kai, Elsa und all den anderen nicht gerade sagen kann. Sie sind sehr enttäuscht, dass du bei uns ausgestiegen bist.“ Ich sah, wie ihre Kiefermuskeln sich anspannten. „Von mir müssen wir wohl gar nicht erst reden. Was du mir letztes Mal alles an den Kopf geworfen hast … Vielleicht ist es dumm von mir, dass ich jetzt hier bin, aber ich kann immer noch nicht fassen, was du da alles gesagt hast. So kenne ich dich gar nicht. Und ich frage mich, was so plötzlich in dich gefahren ist. Kann es sein, dass dir da jemand einen Floh ins Ohr gesetzt hat?“ Sie warf Nell und mir einen bösen Blick zu. „Ich würde gern noch mal unter vier Augen mit dir reden.“
„Wenn du etwas zu sagen hast, dann kannst du das entweder genau jetzt und hier tun oder mich ansonsten in Ruhe lassen“, erwiderte Sven.
„Ja, red nicht länger um den heißen Brei rum“, verlangte Nell aufbrausend. „Sag klipp und klar, was du Emily und mir unterstellst.“
Ihr Blick war kalt wie Eis. „Bitte, wenn ihr es so wollt: Ich bin mir sicher, dass ihr Sven unter Druck gesetzt habt. Vielleicht wolltet ihr, dass er sich zwischen euch beiden und uns entscheidet. Er wusste, dass ich ihn nicht so leicht aufgeben würde, und hat deshalb all diese Gemeinheiten gesagt, um mich so zu verletzen, dass ich ihn gehen lassen würde.“
„Du hast sie doch nicht mehr alle. Er ist unser Freund. Auch wenn ich dich offen gesagt nicht ausstehen kann, ist es immer noch seine Entscheidung, was er macht und mit wem er sich abgibt“, beharrte Nell.
Aurelias Blick verriet, dass sie Nell kein Wort glaubte. Sie wandte sich wieder Sven zu. „Ich möchte jedenfalls noch mal in aller Ruhe mit dir reden. Ich bin sicher, dass wir einen Weg finden, um …“
„Glaub mir, die beiden haben mit meiner Entscheidung nichts zu tun“, unterbrach er sie mitten im Satz. Dabei ging er auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. „Was ich dir beim letzten Mal gesagt habe, war ziemlich heftig, das gebe ich zu. Aber auch wenn ich mich netter ausgedrückt hätte, hätte das nichts am Inhalt geändert: Ich bin bei euch ausgestiegen und werde nicht mehr zurückkommen. Ja, es stimmt, eine Zeit lang war es schön, mit euch in diese Fantasiewelt abzutauchen, in fremde Rollen zu schlüpfen und Zeit mit euch allen zu verbringen. Aber das ist nun vorbei.“
Sie sog hörbar Luft ein und wollte offenbar etwas darauf erwidern, aber er ließ ihr keine Gelegenheit.
„Ich weiß, warum du ausgerechnet an mir so hängst und mich nicht gehen lassen willst. Aber ich hab leider nicht dieselben Gefühle für dich wie du für mich.“
Damit hatte Aurelia eindeutig nicht gerechnet. Sie starrte ihn überrascht an und senkte dann sichtlich verlegen den Blick.
„Ich weiß, ich hätte dir das schon viel früher sagen sollen. Vielleicht wären dann einige Dinge anders gelaufen. Jedenfalls möchte ich dir nicht noch mehr wehtun. Deshalb will ich auch nicht länger am LARP teilnehmen.“
Aurelia hatte mittlerweile wieder aufgeschaut und kämpfte sichtlich um Fassung; hastig strich sie sich einige Tränen von den Wangen und fragte leise: „Dann kann ich dich also nicht mehr umstimmen?“ Ihre Stimme war nun ganz leise.
„Nein, an meinen Gefühlen wird sich nichts ändern, ebenso wenig wie an meiner Entscheidung.“
Sie schwieg und musste seine Worte wohl erst einmal verdauen. Schließlich nickte sie, blickte Sven direkt an und sagte: „Wie es aussieht, habe ich wohl keine andere Wahl, als deine Entscheidung hinzunehmen. Aber dennoch glaube ich dir kein Wort.“ Ein Feuer loderte in ihren Augen auf, während sie ihn musterte. „Irgendetwas ist mit dir. Du hast dich total verändert und bist nicht mehr der, der du mal warst. Aber du hast Glück, dass ich dein neues Ich nicht besonders leiden kann, also werde ich dich in Ruhe lassen. Trotzdem, solltest du irgendwann wieder zur Besinnung kommen und es dir anders überlegen, steht dir unsere Tür offen.“
„Danke, aber dazu wird es nicht kommen“, erklärte er mit fester Stimme.
Aurelia nickte erneut, ohne dabei den Blick von ihm abzuwenden, ganz so, als suche sie etwas darin. Schließlich sagte sie: „Das befürchte ich auch.“
Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich um und verließ langsam den Schulhof.
Hatte sie recht? Hatte sich Sven tatsächlich unwiderruflich verändert?
„Er hat sich heute ziemlich erwachsen verhalten, findest du nicht auch?“, fragte Nell auf dem Heimweg.
„Ja, das hat er. Er hat ihr ohne Umschweife gesagt, was los ist, und die Auseinandersetzung nicht gescheut. Noch vor ein paar Wochen wäre ihm das nicht gelungen.“
„Ich weiß, was du meinst. Aber auch er entwickelt sich offenbar weiter.“
Ich schwieg einen Moment. Sven hatte uns zwar die Gründe dafür genannt, warum er sich in letzter Zeit so seltsam verhalten hatte, doch Aurelias Worte gingen mir einfach nicht aus dem Kopf. Sie hatte recht, er hatte sich verändert … Und bis zu seinem Gespräch mit ihr hatte es nicht so ausgesehen, als wäre diese Veränderung zu seinem Vorteil. Aber vielleicht bestand nun ja noch Grund zur Hoffnung.
„Wie dem auch sei. Ich denke, das heute war ein guter Schritt. Und diese Ziege sind wir auch endlich los.“ Nell grinste.
„Erst mal abwarten, ob sie ihn tatsächlich in Ruhe lässt“, gab ich zu bedenken.
„Selbst sie kann nicht so dämlich sein, es nach solch einer Abfuhr weiter zu versuchen.“
„Ja, wenn sie auch nur ein bisschen Verstand hat, wird sie es sein lassen“, pflichtete ich ihr bei.
An der nächsten Kreuzung verabschiedete Nell sich, weil sie noch einen Abstecher in den Supermarkt machen wollte. Da an diesem Nachmittag nichts außer einem riesigen Berg an Hausaufgaben auf mich wartete, hatte ich es nicht eilig, nach Hause zu kommen, und nahm einen Umweg.
Ein kalter Windstoß ließ mich frösteln, weshalb ich die Jacke fester um mich zog. Doch obwohl ich sie fest verschloss, half es nicht fiel. Auf meinem ganzen Körper breitete sich ein eisiges Frösteln aus, das allmählich in ein ungutes Gefühl überging. Wie ein Schauder rann es mir den Rücken hinab und hinterließ eine Gänsehaut. Mein Herzschlag ging nun deutlich schneller.
Ich blieb kurz stehen und ließ meinen Blick wandern. Manche Passanten gingen langsam die Straße entlang, andere eilten in Geschäfte, um Besorgungen zu machen. Mir fiel nichts Ungewöhnliches auf, dennoch war jeder meiner Muskeln bis zum Äußersten gespannt und meine Sinne in absoluter Alarmbereitschaft. So ähnlich hatte ich mich früher nur gefühlt, wenn ein Dämon in der Nähe gewesen war. Allerdings war mein jetziges Empfinden nicht genau dasselbe. Etwas war anders, aber nicht weniger gefährlich. Eher im Gegenteil …
Meine Füße setzten sich augenblicklich in Bewegung, und meine Schritte wurden immer schneller, bis ich schließlich rannte. Ich war mir mit einem Mal sicher, dass etwas Schreckliches passieren würde, wenn ich mich nicht beeilte.
Hektisch sah ich mich nach allen Seiten um, aber es war weiterhin nichts von einer drohenden Gefahr zu erkennen. Ich bemühte mich darum, möglichst Wege zu nehmen, die gut besucht waren, sodass ich nicht allein war. Immerhin hatte das früher kleinere Dämonen von einem Angriff abgehalten. So würde ich für den Heimweg zwar noch länger brauchen, aber momentan hätte mich nichts dazu bringen können, in eine einsame kleine Gasse abzubiegen.
Ich spürte den Puls in meinen Adern pochen und diesen eisigen Hauch in meinem Nacken, als sei etwas viel zu dicht hinter mir. Ich konnte regelrecht fühlen, wie die Gefahr stetig näher rückte, wie kalte Augen mich verfolgten und jede meiner Bewegungen wahrnahmen. In meinen Ohren donnerte der Schlag meines Herzens, während dieses in meiner Brust vor Anspannung zu zerspringen drohte.
Etwas sagte mir unentwegt, dass es mein unweigerliches Ende wäre, wenn es mir nicht gelänge, diesem Verfolger zu entkommen. Das konnte kein kleiner Dämon sein, der da hinter mir her war. Es musste etwas viel Schlimmeres sein, etwas Dunkleres, Bedrohlicheres.
Als ich das nächste Mal über die Schulter sah, nahm ich einen dunklen Schatten wahr, der in rasantem Tempo immer näher kam. Kurz darauf packte mich etwas von hinten, schleuderte mich mit ungeheurer Wucht über den Boden in eine Nebengasse, wo ich über den Asphalt rutschte und erst einige Meter weiter zum Liegen kam. Augenblicklich zogen heftige Schmerzen durch meinen Rücken.
Als ich aufsah, blickte ich in ein fremdes Gesicht, das nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war. Ich hatte die Person noch nie zuvor gesehen und wusste dennoch, dass dies mein Ende sein würde. Sie war absolut makellos und schön, aber ebenso todbringend. Ich starrte in purpurfarbene Augen, in denen nichts als blanke Abscheu und tiefster Hass lagen. Eine Hand streckte sich mir entgegen, legte sich behutsam auf meine Wange, fuhr daran hinab … schlang sich blitzschnell um meinen Hals … und drückte zu.




An diesem Tag ging ein ziemlich starker Wind, der einen den warmen Schein der Sonne gar nicht richtig fühlen ließ. Es war dennoch strahlendes Wetter und bot sich damit für diesen Ausflug an, der Ray allerdings zunehmend merkwürdiger erschien.
Zusammen mit Zosta trat er auf die Lichtung.
Nur hier war das Gras von einem tiefen Rot, das im Sonnenlicht beinahe bordeauxfarben schimmerte. Die Färbung hing mit den Wurzeln der großen Wächterbäume zusammen, die sich unterirdisch über den gesamten Platz ausbreiteten. Auch die Blätter strahlten in saftigen Rottönen, während ihre breiten, knorrigen Stämme fast schwarz waren. Wenn man ganz genau hinsah, konnte man in den Furchen und Erhebungen beinahe etwas wie Gesichter erkennen.
„Kannst du mir mal sagen, warum wir auf dem Weg hierher so trödeln und auch noch unbedingt in diesem Gasthaus Halt machen mussten?“, wandte sich Ray an seinen Freund.
Zosta trat neben ihn und beantwortete dessen Frage mit einem breiten Grinsen auf den Lippen: „Ich kannte die Kellnerin in der Gaststätte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wie du sicher mitbekommen hast, war die Kleine leider nicht mehr allzu gut auf mich zu sprechen. Ich hätte mich nach unserem letzten Treffen vielleicht doch mal melden sollen … Wenigstens war das Essen gut.“
„So wie sie dich angeschaut hat, kannst du froh sein, wenn sie dir nicht ins Essen gespuckt hat.“
Zosta war schon immer ein Frauenheld gewesen und hatte vor seinen Freunden auch nie einen Hehl daraus gemacht. Nur die betroffenen Mädchen wurden sich seiner unernsten Absichten immer erst im Nachhinein klar, weshalb es nicht selten zu hässlichen Szenen kam. Ray war sich nicht sicher, ob Zosta sich womöglich irgendwann ändern und sich an eine einzige Frau binden würde.
Bevor er Emily kennengelernt hatte, hätte er sich selbst niemals vorstellen können, mit einem Mädchen für lange Zeit zusammen sein zu wollen oder sogar sein Leben mit ihr zu teilen. Doch als sie in sein Leben getreten war, hatte sich vieles für ihn verändert. Seine Prioritäten hatten sich verschoben und auch er selbst war anders geworden.
Erneut sah er ihr Gesicht vor sich, als er sein Herz an sie verloren hatte. In ihren Augen hatten Tränen der Rührung gefunkelt, und auch für ihn war dieser Moment ein ganz besonderer gewesen, den er niemals vergessen würde. Damit war sie wirklich zum einzig Wichtigen in seinem Leben geworden, zu der Person, für die er alles tun und alles riskieren würde. Seither fehlte ihm immer etwas, wenn er nicht bei ihr sein konnte – er fühlte sich dann, als wäre er nicht komplett. Und es gab keinen Zweifel mehr daran, dass er bis zu ihrem Tod sein Leben mit ihr teilen wollte.
Ray ließ langsam seinen prüfenden Blick über die alten Bäume wandern. Sie sahen allesamt gesund aus, und auch die magische Kraft, die sie aussandten, schien intakt.
Zosta hatte ihn gestern Abend daran erinnert, dass es Zeit war, bei den Bäumen nach dem Rechten zu sehen. Auch das gehörte zu Rays Aufgaben als Wächter. Die Bäume, die hier wuchsen, verfügten über eine besondere magische Kraft und schützten damit das Gebiet um ihr Heimatdorf. Falls es jemals eine der dunklen Kreaturen aus dem Fegefeuer herausschaffen sollte, stellten die Wächterbäume eine Barriere für dieses Wesen dar, die es nicht allzu leicht überwinden konnte. Sie würden das Geschöpf am Weiterkommen hindern, sodass es nicht tiefer in Neffarells Gefilde drang.
Mehrere Kilometer weit um die Tore herum hatte man diese Bäume gepflanzt. In jedem Gebiet, das von einem der vier Wächter beschützt wurde, standen sie seit Jahrtausenden an strategisch günstigen Stellen, um Neffarell abzusichern.
Ray trat an einen der wuchtigen Bäume heran, schaute an ihm hinauf und sah dabei zu, wie der Wind sanft durch das Blätterdach strich. Er legte die Hand auf den Stamm, kontrollierte, ob der Wächterbaum wirklich gesund war, und testete mit seiner Magie auch die anderen. Nur die Wächter waren in der Lage, die Kraft der Bäume zu spüren, und konnten sie somit untersuchen.
„Es scheint alles in Ordnung zu sein.“
Zosta zuckte nur mit den Schultern. „Wenn du das sagst, wird es stimmen. Ich habe davon keine Ahnung. Für mich sehen diese Dinger wie ganz normale Bäume aus.“
„Ich denke, damit haben wir unsere Pflicht erfüllt und können uns langsam auf den Rückweg machen“, sagte Ray. Es war ein weiter Weg bis nach Hause, sodass sie, selbst wenn sie sofort losgingen, erst am späten Abend dort ankommen würden. Er ärgerte sich ein wenig über Zosta. Eigentlich hatte er vorgehabt, Emily heute noch zu besuchen, doch da hatte ihm sein Freund mit seinem Vorhaben wohl einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Er war auch über sich selbst wütend, denn immerhin stimmte es ja, dass diese Kontrollen zu seinen Aufgaben gehörten und er die Wächterbäume mindestens einmal im Jahr überprüfen musste. Er hatte diese Pflicht viel zu lange vor sich hergeschoben, sodass es nun tatsächlich an der Zeit gewesen war. Dennoch fand er Zostas Beharrlichkeit seltsam. Noch dazu hatte sein Freund unterwegs eindeutig versucht, ihre Reise in die Länge zu ziehen.
„Wollen wir uns nicht erst noch ein wenig ausruhen?“ Zosta streckte sich langsam und gähnte. „Der Weg hierher war ganz schön anstrengend.“
Ray musterte seinen Freund prüfend. „Wir werden auch so schon spät genug zurück sein. Deshalb ist es besser, wenn wir uns bald auf den Weg machen.“
Als hätte er ihn gar nicht gehört, nahm Zosta seinen Rucksack ab und setzte sich an einen der Wächterbäume, sodass er dessen dicken Stamm im Rücken hatte. „Jetzt hetz nicht so. Es ist doch schön hier. Ich würde vorschlagen, wir ruhen uns erst mal ein bisschen aus und essen eine Kleinigkeit. Dann sind wir für den Rückweg wieder gestärkt und kommen schneller voran.“
Rays Augen wurden eine Spur schmaler, während er seinen Freund musterte. „Sag mal, was genau führst du eigentlich im Schilde?“
Er schaute beinahe ertappt bei diesen Worten auf und zuckte sogar ein wenig zusammen. Das Lächeln, das gleich darauf auf seinen Lippen erschien, wirkte eher krampfhaft und ausweichend. Irgendetwas verheimlichte er. Ray kannte seinen Freund mittlerweile zu gut, um das zu übersehen. Er war alles andere als ein guter Lügner.
Langsam ging er auf Zosta zu und baute sich direkt vor ihm auf. „Komm schon, sag mir am besten gleich, was los ist. Du hast mich doch mit Absicht hierhergebracht, oder? Warum willst du, Zeit zu schinden?“
Er versuchte, in dem Gesicht seines Freundes einen Hinweis zu finden, eine Erklärung für sein Verhalten, sah darin aber nur Unsicherheit, die stetig größer wurde. Ein ungutes Gefühl überkam ihn, das sich langsam zu einem leisen Verdacht steigerte.
„Hat dich Nayel etwa dazu beauftragt?“ Seine Stimme war viel zu laut, das wusste er selbst. Zosta zuckte unter der plötzlichen Heftigkeit seiner Worte erschrocken zusammen und schaute ihn verwundert an.
„Sag schon“, verlangte er weiter. „Du warst noch nie ein sonderlich guter Lügner, und ich merke, wenn du etwas verbirgst. Hat Nayel von dir verlangt, dass du mich von zu Hause weglockst?“
„Jetzt beruhig dich doch.“
„Antworte mir endlich!“ Er konnte seine Wut kaum mehr im Zaum halten. Er packte Zosta am Hemd und schaute ihn voller Zorn an.
Ray war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass Nayel hinter sein Geheimnis gekommen war. Er wusste zwar nicht, wie, aber eines war ihm absolut klar: Emily war in größter Gefahr, und er musste sofort zu ihr, bevor es zu spät war. Er ließ Zosta los und rief ein Portal.
„Refeniel, was ist denn los? Wo willst du hin? Es tut mir leid, dass ich dich hergebracht habe. Nayel hat mir den Auftrag erteilt, wie hätte ich denn ahnen sollen, dass sie irgendetwas im Schilde führt?“
Ray hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Zostas Entschuldigungen waren ihm momentan so was von egal. Alles, was zählte, war, so schnell wie möglich zu Emily zu gelangen. Hoffentlich kam er nicht zu spät.
Noch einmal drehte er sich zu seinem Freund um, der ihm verwirrt hinterherstarrte. Wenn Nayel Emily auch nur angerührt hatte, würde sie es bitter bereuen …




Ich starrte noch immer in das Gesicht dieser fremden Frau, deren Hände sich weiter unbarmherzig um meinen Hals schlossen. Sie hatte ausgeprägte Wangenknochen, die ihr schlankes Äußeres betonten. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich verzogen, und in ihren purpurnen Augen prasselte ein unbändiges Feuer aus alles verzehrendem Hass.
Sie hatte silberblondes Haar, das im Sonnenlicht beinahe weiß schimmerte und ihr in einer langen Welle über die rechte Schulter fiel. Auf der linken Kopfseite waren die Haare zu Braids, kleinen nebeneinanderliegenden Zöpfen, geflochten, die sich bis nach hinten zogen.
All meine Sinne waren auf die fremde Frau gerichtet, während mir ihr Griff die Luft zum Atmen nahm. Ich hielt mit meinen Händen die ihren umklammert und versuchte, sie irgendwie von meinem Hals zu lösen. Ich kratzte sie dabei, bis Blut hervortrat, aber das schien sie nicht zu kümmern.
Schon nach wenigen Sekunden bekam ich kaum mehr Luft und konnte nicht einmal schreien. Ich war dieser Unbekannten hilflos ausgeliefert und wusste noch nicht einmal, warum sie mich umbringen wollte.
Ich hörte mein ersticktes Röcheln, beobachtete wie aus weiter Ferne meinen Körper, der ums Überleben kämpfte. Ich spürte meine Beine zittern, wie sie immer wieder ausschlugen … Alles in mir rang darum, am Leben zu bleiben, aber es war sinnlos. Kein Atemzug drang mehr in meine Lungen, die bereits qualvoll brannten. Es fühlte sich an, als würden sie jeden Moment in Stücke gerissen. Bunte Punkte tanzten vor meinen Augen, während mein Sichtfeld stetig dunkler wurde. Ich konnte spüren, wie das Leben allmählich aus mir entwich.
„Du elendes Miststück“, hörte ich die Fremde sagen. „Ich werde dafür sorgen, dass du aus unserem Leben verschwindest. Du wirst ihn mir nicht wegnehmen, hörst du?!“
Ich verstand kein Wort. Wen sollte ich ihr nicht wegnehmen? Ich kannte sie doch nicht einmal. Ob sie mich verwechselte? Ich wollte es ihr so gern erklären, aber alles, was ich von mir gab, war ein unverständliches Geröchel.
„Du hast keine Ahnung, wie viel er mir bedeutet …“ Ich sah Tränen in ihren Augen schimmern. „Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, ihn zu dieser Dummheit zu verleiten, aber ich werde das wieder in Ordnung bringen. Ich werde dich auslöschen, und dann wird alles wieder wie früher. Ich lasse nicht zu, dass er sich dir und dieser Welt zuwendet. Er gehört nicht hierher, verstehst du? Was bist du schon? Ein kleiner, widerlicher Mensch. Nicht zu fassen, dass er sich auf so etwas wie dich überhaupt eingelassen hat!“
Ihre Worte drangen nur ganz langsam zu mir durch. Allmählich keimte eine Vermutung in mir auf. Sprach sie von Ray? Ging es ihr um ihn?
Eine Träne floss langsam an meinem Augenwinkel hinab. Mein Sichtfeld wurde stetig kleiner. Alles um mich herum war bereits in tiefes Schwarz gefärbt, nur die purpurfarbenen Augen, die mich voller Kälte anstarrten, konnte ich weiterhin erkennen. Offenbar würden sie das Letzte sein, was ich sah. Während mein Körper erschlaffte, schloss ich langsam die Augen …
Hustend krümmte ich mich nach vorn, schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft und kam wieder zu Bewusstsein. Ich konnte gar nicht genug Sauerstoff in meine Lungen bekommen, die so sehr danach lechzten. Die Hände um meinen Hals waren jedenfalls verschwunden.
Irgendetwas oder irgendjemand war wie aus dem Nichts aufgetaucht – das hatte ich am Rande noch vage mitbekommen - hatte sich auf die Dämonin gestürzt und von mir weggerissen. Die beiden mussten daraufhin über den Boden gerutscht sein und dabei eine tiefe Furche in den Asphalt gegraben haben, die nun direkt vor mir aufklaffte.
Am Ende der Furche sah ich zwei Personen. Eine davon erkannte ich als Ray. Er drückte die Fremde vor sich auf den Boden, und seine Augen waren vor Hass tiefrot wie lodernde Flammen. Sein Gesicht war vor Zorn verzerrt und dunkle Linien begannen sich langsam auf seinem Körper auszubreiten. Ich wusste, was diese Zeichen bedeuteten: Ray war dabei, seine Wächterkräfte zu rufen.
„Lass mich los“, zischte die Fremde unter ihm. „Du greifst mich einfach so an und benutzt dafür sogar deine Wächterkräfte?!“ Der Schmerz in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
Ray erwiderte mit eisiger Stimme: „Und was ist mit dir? Wie kannst du nur versuchen, sie umzubringen? Wie kannst du auch nur einen Moment lang annehmen, dass ich das zulassen würde? Ich warne dich, Nayel, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst, bringe ich dich um!“ Sein Blick ließ Abscheu und Wut erkennen.
Er meinte seine Worte ernst, und das schien auch die Dämonin in diesem Moment zu begreifen. „Du würdest dich gegen dein eigen Fleisch und Blut stellen? Wegen so etwas?“ Sie nickte beinahe verächtlich in meine Richtung. „Was hat sie mit dir gemacht? Wie kannst du all diese Risiken eingehen? All das, was dir droht, für dieses Menschenmädchen in Kauf nehmen?“
„Ich liebe sie! Aber warum erzähle ich dir das, das hast du dir sicher längst gedacht. Nicht umsonst bist du hierhergekommen und wolltest sie töten.“
„Ich will nur, dass du zur Vernunft kommst“, keuchte sie. „Ich kann keinesfalls dabei zusehen, wie du geradewegs in dein Unglück rennst. Ich habe nur versucht, alles wieder ins Lot zu bringen und dich vor diesem Mädchen zu retten.“
Langsam löste er seinen Griff von der Dämonin und stand auf. Als er auf Nayel herabschaute, lagen in seinem Blick Bedauern und eine Spur Verachtung. „Niemand muss mich retten, ist das klar? Das alles geht dich nichts an. Ich gebe dir noch eine einzige Chance, sofern du Emily von nun an in Ruhe lässt. Sollte ich aber herausfinden, dass du dich auch nur noch einmal in ihre Nähe wagst oder eine Kreatur auf sie ansetzt, dann wirst du mich erst richtig kennenlernen. Das verspreche ich dir.“
Ohne ein weiteres Wort wandte er sich von ihr ab und kam auf mich zu. Kaum hatte er mich erreicht, legte er behutsam seine Hand auf meine Wange. Der Schmerz, der in diesem Moment in seinen Augen lag, war kaum zu ertragen. Ich sah ihm an, wie entsetzlich weh es ihm tat, dass es zu diesem Angriff gekommen war und dass er ausgerechnet von einer Person ausgeführt worden war, die ihm nahestand.
„Es tut mir so leid“, sagte er leise und zog mich fest an sich. „Ich verspreche dir, dass so etwas nie wieder passieren wird.“
Ich blickte über seine Schulter hinweg zu Nayel, die sich soeben langsam aufrappelte. Ihr Blick war auf mich gerichtet und glühte noch immer vor Hass. Sie hielt die Fäuste geballt und wisperte: „Glaub bloß nicht, dass es das schon gewesen ist. So leicht mache ich es dir nicht. Du wirst ihn nicht in den Abgrund reißen, das werde ich nicht zulassen! Da werdet ihr mich eher töten müssen.“
Bei diesen Worten erfasste mich ein kaltes Zittern, das mich schaudern ließ.
Ein letztes Mal noch warf Ray Nayel über seine Schulter einen Blick zu und sagte in einem Ton, der keinen Zweifel zuließ: „Wenn du dich nicht anders aufhalten lassen willst, werde ich keine Sekunde zögern. Aber ich hoffe für dich, dass du zur Vernunft kommst. Ich sage es dir nur noch ein einziges Mal: Komm Emily nie wieder zu nahe.“
Nayel und Ray fixierten sich mit den Augen, und ich konnte nicht genau sagen, wessen Blick dabei kälter war.
Schließlich wandte sich die Dämonin ab, legte die Hand auf den Asphalt und rief ein Portal. „Ich liebe dich, Refeniel, und genau aus diesem Grund werde ich nicht tatenlos bei diesem Irrsinn zusehen. Mach mit mir, was du willst, Hauptsache, ich kann dich vor deinem Untergang bewahren.“
Kaum hatte sie zu Ende gesprochen, schoss eine gleißende Lichtsäule empor, hüllte sie ein und verschwand mit ihr.
Ray hielt mich weiterhin an sich gepresst, als habe er noch immer Angst, er könnte mich jeden Moment verlieren. Er klammerte sich so fest an mich, dass es beinahe wehtat. Langsam legte ich ihm meine Hand auf den Kopf, ließ die Finger durch sein Haar gleiten und schmiegte mich an ihn.
„Es ist alles gut“, sagte ich leise. „Du bist ja noch rechtzeitig gekommen.“
Er nickte stumm, und ich konnte beinahe seine unausgesprochene Antwort darauf hören: „Ja, dieses Mal.“
Langsam ließ er mich wieder los, aber nur um seine Arme um mich zu legen und mich hochzuheben.
„Ich bringe dich erst mal nach Hause“, sagte er leise, und in seiner Stimme schwangen schrecklich viel Qual und unsagbares Leid mit.




Drohende Schatten
Ich saß auf meinem Bett und versuchte, den Schrecken zu verarbeiten, den Nayels Angriff in mir ausgelöst hatte. Beinahe hätte sie mich umgebracht, ging es mir unentwegt durch den Kopf. Es hat wirklich nicht viel gefehlt.
Wäre Ray nicht gekommen …
Er saß direkt neben mir. Von den vergangenen Ereignissen noch immer sichtlich geschockt, hatte er sein Gesicht in beiden Händen vergraben. Es war nun genau das eingetreten, wovor er sich immer am meisten gefürchtet hatte: Eine Person aus seinem engsten Umfeld – seine eigene Schwester – war auf mich losgegangen und hatte versucht, mich zu töten. Und das nur, weil sie nicht akzeptieren konnte, dass wir beide zusammen waren.
„Es tut mir so leid“, sagte er erneut und hob den Blick. Ich spürte förmlich, wie seine Augen an meinem Hals entlangwanderten, und erkannte den Schmerz darin.
Ich hatte mich kurz zuvor im Spiegel gesehen und war über mein Aussehen selbst erschrocken. Dort, wo Nayel mich gewürgt hatte, waren dunkle Blutergüsse zu sehen. Sie zeichneten sich fast auf meinem gesamten Hals ab. In meinen Augen waren mehrere kleine Adern geplatzt, sodass etliche winzige rote Punkte das Weiße zierten.
„Du kannst nichts dafür.“ Meine Stimme war ein einziges Kratzen. Jedes Wort, jeder Atemzug schmerzte, doch ich musste mit Ray über das, was heute vorgefallen war, sprechen – ich wollte verstehen, was da geschehen war.
„Ich hätte sie nicht unterschätzen dürfen“, wandte er ein. „Ich hätte sie mehr im Blick behalten müssen.“ Wut über sich selbst legte sich in sein Gesicht.
„Aber wenn du nicht gekommen wärst …“ Ich musste den Satz nicht zu Ende bringen, wir wussten beide nur allzu gut, was passiert wäre, wenn Ray nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen wäre.
„Niemand konnte ahnen, dass sie über uns Bescheid wusste“, erwiderte ich. „Im Grunde ist es mir noch immer ein Rätsel, wie sie überhaupt davon erfahren hat.“
„Das frage ich mich auch die ganze Zeit. Sie muss mir gefolgt sein, eine andere Erklärung habe ich nicht. Bartholomäus war der Einzige, der von uns wusste. Und auch wenn er anfangs gegen unsere Beziehung war, so hätte er mich niemals an Nayel verraten.“
Ich glaubte auch nicht, dass er dahintersteckte. Zumal er mich inzwischen akzeptiert hatte.
„Nayel muss etwas geahnt haben und ist mir deshalb gefolgt“, überlegte Ray weiter. „Das würde auch erklären, warum mich die anderen plötzlich in Ruhe gelassen haben und mir nicht mehr ständig überallhin nachgeschlichen sind. Sie muss ihnen das befohlen haben, damit ich mich in Sicherheit wähnte und sie die Chance erhielt, mir nachzugehen.“
Ich konnte mir in etwa vorstellen, wie er sich bei dieser Erkenntnis fühlen musste. Er hatte sich irrtümlicherweise sicher gefühlt und war dabei die ganze Zeit ausgerechnet von der Person hinters Licht geführt worden, die ihm doch eigentlich am nächsten stehen sollte. Seine eigene Schwester hatte ihn belogen und hintergangen …
„Aber wie hat sie es geschafft, dir unbemerkt zu folgen?“, fragte ich leise und versuchte zu schlucken. „Du kannst die Energien anderer Dämonen spüren. Da hättest du doch merken müssen, dass jemand in der Nähe war.“
„Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Eigentlich ist es unmöglich, seine eigene Energie zu verbergen. Ich hätte sie also wahrnehmen müssen.“ Er schwieg kurz und suchte offenbar nach einer Antwort. „Wobei Nayel über ein paar außergewöhnliche Talente verfügt“, fuhr er schließlich fort. „Sie ist ein absolutes Genie, wenn es darum geht, Zauber zu analysieren und zu verändern. Wer weiß, vielleicht ist sie auf einen geeigneten Spruch gestoßen, den sie so weit angepasst hat, dass sie mit dessen Hilfe ihre Energie verbergen konnte. Allerdings ist mir absolut schleierhaft, welchen Zauber sie dafür verwendet haben könnte ...“
Nayel war offenbar zu allem entschlossen gewesen. Um das zu erkennen, hatte ein einziger Blick in ihre Augen genügt. Es stand außer Frage, dass sie Ray über alles liebte und ihn darum mit allen Mitteln beschützen wollte. Vor mir, dem Menschen, der ihn in eine fremde Welt gelockt hatte und ihn in seinen Untergang reißen würde.
„Das, was Nayel da vorhin gesagt hat ... Hat sie damit recht?“, fragte ich leise. Langsam schaute ich auf und blickte in seine unergründlichen Mitternachtsaugen. „Bedeute ich eine solch große Gefahr für dich?“
Er schwieg einen Moment und rang offenbar mit sich, ob er darauf antworten sollte oder nicht. Schließlich legte sich jedoch sein Blick auf mich, hielt mich fest. „Ich hab dir ja bereits gesagt, dass sie mich womöglich verbannen. Das würde bedeuten, ich dürfte nie wieder auch nur einen Fuß in Neffarell setzen und ich würde meine Aufgabe als Wächter verlieren; was genau genommen heißt, dass sie mir einen Teil meiner Kraft nehmen. Im schlimmsten Fall würden sie sich jedoch auch gegen dich stellen; sie könnten uns beide zur Rechenschaft ziehen und uns angreifen. Möglich wäre aber auch, dass sie ein Todesurteil über mich verhängen und es vollziehen.“
Ich nickte stumm. So etwas hatte ich geahnt und zum Teil ja auch bereits gewusst. Dennoch war ich stets bereit gewesen, dieses Risiko einzugehen. Selbst jetzt würde ich weiterhin alles dafür tun, um weiter mit Ray zusammenbleiben zu können. Aber konnte ich ihm all das aufbürden?
Er legte seinen Arm um meine Schulter und zog mich fest an sich. Die schützende Wärme seines Körpers und sein unnachahmlicher Duft schenkten mir etwas Ruhe, sodass ich mich für einen kurzen Moment wieder geborgen fühlte.
Ray strich mir mit seiner Hand sanft über die Wange, ließ sie dort ruhen und drehte schließlich mein Gesicht in seine Richtung, sodass ich ihn ansehen musste. Der Blick aus seinen goldenen Augen war von solch wilder Entschlossenheit, dass mir einen Moment lang der Atem stockte.
„Ganz gleich, was auch geschehen ist oder womöglich passieren wird, du sollst wissen, dass ich mit dir zusammen sein möchte. Ich werde nicht zulassen, dass Nayel dir auch nur noch ein einziges Mal zu nahe kommt.“
Seine Worte ließen keinen Zweifel daran, dass er seine Schwester, sollte sie mich ein weiteres Mal angreifen, um jeden Preis aufhalten würde.
„Ich liebe dich“, sagte er. „Und daran wird sie nie etwas ändern können. Es macht mich fast wahnsinnig zu sehen, was sie dir angetan hat.“ Seine Stimme wurde leiser. Ganz sanft strich er mit seinen Fingern über die dunklen Abdrücke an meinem Hals. In seinen Augen lag nichts als Schmerz. „Nayel wird auf keinen Fall jemandem von uns erzählen. Dazu hat sie viel zu große Angst vor dem, was mir anschließend drohen würde. Deshalb versucht sie auf eigene Faust, uns auseinanderzubringen, aber das werde ich nicht zulassen. Sobald ich wieder in Neffarell bin, werde ich sie mir vorknöpfen und ihr noch einmal klarmachen, was ihr blüht, sollte sie sich auch nur in deine Nähe wagen.“
Wut legte sich in sein Gesicht. Einerseits verstand ich ihn und konnte seine Enttäuschung über den Verrat durch seine Schwester nachempfinden. Andererseits hatte ich in ihren Augen gesehen, dass sie all das nur aus Liebe getan hatte, aus tiefster Verbundenheit zu ihm und aus der Furcht heraus, ihren Bruder zu verlieren.
„Du bedeutest ihr eben sehr viel“, sagte ich leise.
„Ja, ich weiß. Ich bin ja schließlich auch der Einzige, den sie noch hat. Nach dem Tod unserer Eltern war ich ihre Bezugsperson. Ich war derjenige, an dem sie sich orientiert und an den sie sich geklammert hat. Doch das ist keine Entschuldigung dafür, auf dich loszugehen und dich umbringen zu wollen. Gerade weil ich ihr etwas bedeute, sollte sie mir nicht das nehmen, was mir im Leben am allerwichtigsten ist.“
Während er sprach, fuhr er mit seinen Fingern weiterhin behutsam die dunklen Würgemale entlang, als könnte er sie allein mit seinen Berührungen fortwischen.
„Ich werde nicht zulassen, dass sie dir jemals wieder so wehtut“, sagte er leise. Ganz langsam legte er seine Lippen auf die Abdrücke und küsste sie sacht und zärtlich, bis der anfängliche Schmerz in ein wohliges Zittern überging, dem ich mich nur allzu bereitwillig ergab.
„Sag mal, ist dir nicht warm?“ Nell deutete mit ihrer Gabel, mit der sie gerade noch ein Stück Lasagne gegessen hatte, auf meinen Rollkragenpullover und schaute mich skeptisch an.
„Nein“, antwortete ich so unbekümmert wie möglich und wandte mich gleich darauf wieder meinem Kartoffelgratin zu, das leider ziemlich fad schmeckte.
„Tut mir leid, aber das nehme ich dir nicht ab. Wir haben April, da trägt doch kein Mensch mehr einen Rolli. Also sag schon, kann es vielleicht sein, dass du etwas ganz Bestimmtes verstecken willst?“ Ein breites Grinsen stahl sich auf ihre Lippen, während sie mich wissend musterte.
„Was du gleich wieder für Ideen hast, nur weil ich mal was anderes anhabe als sonst.“ Ich bemühte mich darum, möglichst unbeteiligt zu klingen, aber so ganz wollte mir das allmählich nicht mehr gelingen. Es ging gar nicht darum, dass ich Nell Nayels Angriff verschweigen wollte, aber ich konnte ihr ja schlecht hier – vor all den Schülern und vor allem vor Sven – davon erzählen. Er saß mir genau gegenüber, schien von unserer Unterhaltung allerdings eher genervt, als dass es ihn interessierte.
„Können wir nicht einfach in Ruhe essen, ohne dass du aus jeder Mücke gleich einen Elefanten machst?“, fragte er Nell.
„Das ist keine Mücke, das ist eine ganze Elefantenherde, die sie da unter ihrem Kragen verstecken will. Jetzt stell dich nicht so an und sag schon, was es ist.“ Sie rückte ein Stück näher und zwinkerte mir verschwörerisch zu. „Lass mich raten. Ray war zu Besuch, ihr habt die Nacht miteinander verbracht und dabei ging es etwas wilder zu als sonst. Und jetzt versuchst du, deine Knutschflecken zu verstecken.“ Sie grinste breit. „Das muss dir echt nicht peinlich sein. Steh einfach dazu.“
Hastig und ohne Vorwarnung griff sie nach meinem Rollkragen und versuchte, ihn herunterzuziehen, was ich wiederum mit allen Kräften zu verhindern versuchte.
„Meine Güte, ihr seid ja wie die Kleinkinder“, stöhnte Sven und sah unserem Gerangel einige Sekunden lang zu.
Doch Nell ließ sich davon nicht beirren. „Ich finde es eben merkwürdig, dass Emily so vehement etwas vor uns verheimlichen will.“
„Du solltest dich besser um die wirklich wichtigen Dinge kümmern“, kommentierte Sven trocken.
„Und das wäre was? Etwa die bevorstehende Matheklausur? Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Außerdem hast du versprochen, am Wochenende mit uns zu lernen, mehr bemühen kann ich mich ja wohl nicht. Und jetzt …“ Sie versuchte, eine meiner Hände festzuhalten, mit der ich den Kragen oben hielt. „… sag endlich, was los ist.“
„Macht meinetwegen, was ihr wollt. Ich geh mal wo hin. Vielleicht habt ihr euch ja wieder eingekriegt, bis ich zurück bin.“ Mit diesen Worten erhob er sich.
Kaum hatte er sich ein paar Meter von uns entfernt, zischte ich Nell zu: „Jetzt lass das endlich! Kapierst du denn gar nichts? Es müssen doch nicht gleich alle mitbekommen, was passiert ist. Schon gar nicht Sven.“
Endlich ließ sie mich los, sodass ich mir meinen Pullover wieder zurechtrücken konnte, und schaute mich stattdessen erstaunt an. „Der Rolli hat also nichts mit Ray zu tun?“ Ihre Augen weiteten sich. „Bist du etwa angegriffen worden?“ Sie schlug sich entsetzt die Hände vor den Mund. „Hast du da etwa Bissspuren? War es ein Vampir? Ich wusste doch, dass es die gibt, das war so …“
„So ein Blödsinn, natürlich war das kein Vampir. Und ich bin auch nicht gebissen worden. Rays Schwester hat versucht, mich zu erwürgen und wäre er nicht noch im letzten Moment aufgetaucht, hätte sie es auch geschafft.“
Ich erzählte ihr in allen Einzelheiten von Nayels Angriff und von dem Gespräch, das ich danach mit Ray geführt hatte.
„Das ist ja echt heftig“, meinte Nell. „Die Schwester versucht die Freundin ihres geliebten Bruders umzubringen. Die muss echt ganz schön einen an der Waffel haben, um so weit zu gehen.“
„Sie scheint fest entschlossen zu sein, mich zu töten. Nayel ist davon überzeugt, dass ich Ray ins Unglück stürze. Bei all dem, was uns droht, sollte irgendwer die Wahrheit über uns beide herausfinden, hat sie wohl auch nicht ganz unrecht.“
Ich stocherte nachdenklich in meinem Essen herum. Auf Dauer würden wir unsere Beziehung nicht verbergen können, und davon, was Ray dann bevorstand, hatten wir zumindest ein recht gutes Bild. Dennoch wollte ich, solange es auch nur den kleinsten Funken Hoffnung gab, weiter bei ihm bleiben. Ich hatte schon einmal den Fehler begangen und mich von ihm getrennt – diesen grauenhaften Schmerz wollte ich nicht noch einmal erleben. Ich brauchte Ray und konnte mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen – auch wenn es unter diesen Umständen sicher nicht einfacher werden würde.
„Sag jetzt aber bitte nicht, dass ihr erneut über eine Trennung nachdenkt?“, fragte Nell.
„Nein, natürlich nicht. Er ist sich sicher, dass er Nayel in den Griff bekommt. Er will unter allen Umständen dafür sorgen, dass sie mich in Ruhe lässt.“
„Unter allen Umständen …“, wiederholte sie meine Worte nachdenklich. „Was bedeutet das?“
Ich schwieg einen Moment und antwortete dann leise: „Ray hat gesehen, wie sie über mir war, mich gewürgt hat und wie ich kurz davor war … zu sterben. Er war so wütend … vollkommen außer sich. Er hat sich auf seine Schwester gestürzt und sie von mir gerissen. So hab ich ihn noch nie gesehen. Er war bereit, alles zu tun, um mich zu retten. Sollte Nayel sich mir noch mal nähern, wird er wohl alles tun, um sie davon abzuhalten.“ Ich wollte es nicht aussprechen, es war beinahe unwirklich und hatte selbst jetzt diesen grauenhaften Beigeschmack.
Nell verstand. „Wenn er für dich sogar bereit ist, sich gegen seine eigene Schwester zu stellen, musst du ihm wirklich eine Menge bedeuten.“
Ich nickte. „Ja, das weiß ich auch. Aber ich hoffe natürlich, dass es gar nicht erst dazu kommt. Ich wünsche mir nichts mehr, als dass sie sich von mir fernhält. Nicht nur meinetwegen.“
Sie legte beruhigend den Arm um meine Schulter. „Diese Verrückte wird sich schon wieder beruhigen. Sobald Ray noch mal mit ihr gesprochen hat, wird sie sicher verstehen, was ihr ansonsten blüht. Sie kann unmöglich so dumm sein, dieses Risiko einzugehen. Immerhin liebt sie ihren Bruder ja auch. Sie will ihm bestimmt nicht noch mehr wehtun.“
Ich hoffte inständig, dass Nell recht hatte, doch kamen mir in diesem Moment erneut Nayels Augen in den Sinn, die so unbarmherzig und entschlossen gewirkt hatten, als würde nichts in der Welt die Dämonin von ihrer Überzeugung und ihrem Vorhaben abbringen können …




Sven trat einen Schritt von der Wand zurück, an die er gerade noch das Ohr gehalten hatte. Er stand nicht weit vom Eingang zur Cafeteria entfernt, hatte sich seitlich an die Wand gelehnt und so getan, als würde er auf seinem Smartphone herumtippen. In Wahrheit hatte er jedoch seine besten Freundinnen ausgehorcht, um auf diese Weise Dinge in Erfahrung zu bringen, die sie offenbar so dringend vor ihm geheim zu halten versuchten. Und er war zufrieden mit dem Ergebnis. Der Trank hatte auch dieses Mal wieder ganze Wirkung gezeigt und Svens Sinne aufs Äußerste geschärft.
Er hatte gleich geahnt, dass Emilys seltsames Verhalten etwas mit Ray zu tun hatte – und nun wusste er genauestens darüber Bescheid, was ihr am gestrigen Tag widerfahren war. Die unterschiedlichsten Gefühle tobten in ihm. Zum einem Entsetzen darüber, dass sie beinahe getötet worden war, zum anderen alles verzehrender Hass. Hass und Wut auf diese grauenhaften Kreaturen, die Emily so etwas antaten. Was er da eben erfahren hatte, bestärkte ihn in seinem Entschluss, sie aus den Fängen dieses Monsters zu befreien. Es sah ganz danach aus, als wäre es nun an der Zeit, endlich einzugreifen, denn offenbar schwebte nicht nur Emilys Seele in höchster Gefahr, sondern auch ihr Leben.
Langsamen Schrittes ging er in die Cafeteria zurück, wobei er sich um einen möglichst unschuldigen Gesichtsausdruck bemühte.




Nell streckte sich kurz. Sie lag mit dem Bauch auf dem Boden und hatte vor sich mehrere Blätter, einen Taschenrechner, das Mathebuch und ein paar Stifte liegen.
Wie vereinbart hatten wir uns diesmal bei Sven zum Lernen getroffen. Seine Eltern waren beide noch auf der Arbeit, sodass wir uns ungestört im Wohnzimmer ausbreiten konnten. Svens Familie lebte in einer großen Vierzimmerwohnung, die man nicht mehr nur als sauber, sondern schon fast als steril bezeichnen konnte. Seine Eltern achteten sehr auf Ordnung und hatten beide einen regelrechten Putzfimmel, der zum Teil auch schon auf ihren Sohn übergegangen war.
Jedes noch so winzige Dekoteil – von denen es nicht gerade viele gab – hatte seinen genauen Platz und durfte um keinen Zentimeter verschoben werden.
Die Klinikatmosphäre der Wohnung wurde durch die Einrichtung noch hervorgehoben; alles war in Weiß gehalten, das höchstens von ein paar wenigen schwarzen Akzenten abgelöst wurde; man sah viel Chrom und Glas, ansonsten gab es, wenn überhaupt, nur Plastikpflanzen.
Gegessen wurde ausschließlich an dem großen, weiß lackierten und auf Hochglanz polierten Tisch im Esszimmer, der heute wie auch sonst immer mit einem blütenweißen Tischtuch bedeckt war. Wollte man etwas trinken, durfte man sein Glas nicht direkt auf die Tischplatte stellen, sondern musste einen Untersetzer benutzen. Und natürlich war es ausgeschlossen, mit Straßenschuhen die Wohnung zu betreten. Für Gäste wurde extra eine Auswahl an Pantoffeln bereitgehalten, die sie sich überstreifen mussten.
Allerdings waren Svens Eltern nie wirklich begeistert, wenn Besuch kam, eben weil dieser womöglich Schmutz mit ins Haus brachte. Deshalb waren wir nur selten bei ihm. Doch da sowohl seine Mutter als auch sein Vater heute länger arbeiten mussten, hatten wir uns dazu entschlossen, uns endlich mal wieder bei ihm zu treffen.
„So schwer sind die Aufgaben gar nicht“, meinte Sven. Er saß auf dem Boden vor dem kleinen gläsernen Couchtisch und schrieb eifrig Zahlen auf sein Blatt. „Wenn du noch ein bisschen übst, wird es für die nächste Klausur bestimmt reichen.“
„Na ja, wirklich gut war ich in Mathe ja noch nie.“ Nell klang von seinen Worten wenig überzeugt.
„Ich bin jedenfalls froh, dass du uns hilfst und die Aufgaben noch mal mit uns durchgehst. Wären wir nur auf Herrn Wozniaks Erklärungen angewiesen, wäre ich wohl komplett verloren“, gab ich zu und betrachtete die Rechnung, mit der ich mich gerade abmühte. Dank Sven wusste ich wenigstens ungefähr, was ich zu tun hatte, und kam ganz gut voran.
Vorsichtig zupfte ich an meinem Rollkragen, unter dem mir ziemlich heiß war. Auch die Verletzung schmerzte weiterhin und erschwerte mir das Sprechen, aber ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, was nicht immer ganz einfach war.
„Bitte pass ein bisschen mit den Krümeln auf“, mahnte Sven Nell mit argwöhnischer Miene, als sie sich einen Keks aus der Packung angelte. Kaum fielen die ersten Krümel auf den weißen Teppichboden, griff er auch schon zu dem Handstaubsauger, der neben dem Sofa stand und mit dem er bereits mehrfach um Nell herum sauber gemacht hatte.
„Kannst du das nicht mal lassen?“, fragte sie leicht genervt, während er den lauten Apparat bediente.
„Ich hab dir gesagt, benutz eine Unterlage. Dann müsste ich nicht ständig hinter dir hersaugen. Was glaubst du, was los ist, wenn meine Eltern zurückkommen und hier überall Krümel finden?“
„Das ist schon echt neurotisch“, wandte Nell ein. „Stört es dich nicht, dass man sich hier nirgends frei bewegen kann, ohne Angst haben zu müssen, etwas dreckig zu machen?“
„Nein“, gab er unumwunden zu. „Ich mag es, wenn es alles ordentlich und sauber ist.“
„Sauber ja“, entgegnete sie, „aber es muss doch nicht gleich steril sein.“
Nachdem er fertig gesaugt hatte, stellte Sven den Staubsauger zurück und setzte sich erneut vor seine Matheaufgaben. „So sind sie eben. Und weil ich keinen Ärger haben will, halte ich mich an ihre Regeln.“
Nell schenkte mir einen wissenden Blick, verkniff sich aber einen weiteren Kommentar.
Ich widmete mich ebenfalls wieder meiner Rechenaufgabe und zog erneut kurz an meinem Kragen. Dieses Ding saß aber auch eng und warm wurde einem darunter auch. Ich wischte mir kurz über meine feuchte Stirn und atmete tief durch. Dabei fiel mir auf, dass meine Hand ganz leicht zitterte. Gedankenverloren ging mein Blick in Richtung Fenster und zu den grauen Wolken, die am Himmel entlangzogen. Das Wetter passte zu meiner Stimmung. Ein ungutes, regelrecht beklemmendes Gefühl  machte sich in mir breit. Vielleicht lag es daran, dass mich mein schmerzender Hals immer wieder an Nayels Angriff erinnerte. Die Angst war jedenfalls da und rieselte als kaltes Frösteln meinen Rücken hinab, während ich mich zusehends unwohler fühlte. Ich blickte zu meinen Freunden, die sich ganz den Matheaufgaben widmeten. War ich tatsächlich in Gefahr?
Meine Gedanken wanderten zu Ray, der sich derzeit in Neffarell aufhielt, um ein Auge auf Nayel zu haben. Würde sie sich wirklich von ihm aufhalten lassen? Ich atmete erneut tief durch und schaute nach draußen. Dort war niemand, und zumindest hier bei meinen Freunden war ich wohl in Sicherheit.




Ray blickte auf das Nordtor, das direkt vor ihm lag. Je nachdem, wie das Licht darauf fiel, schimmerte es in den verschiedensten Farben. Auch wenn er als Wächter auf eine gewisse Weise damit verbunden war und darum spüren würde, wenn sich eine Kreatur aus dem Fegefeuer erheben sollte, musste er dennoch regelmäßig nach dem Rechten sehen. In letzter Zeit fiel ihm das allerdings besonders schwer.
Seit Nayel Emily angegriffen hatte, wich er seiner Schwester kaum mehr von der Seite. Sobald er nach Neffarell zurückgekehrt war, hatte er sie aufgesucht. Er war so wütend, so voller Entsetzen über ihre Tat gewesen, dass er seinen Zorn nur schwer hatte zügeln können. Er hatte sie an den Schultern gepackt und ihr erneut eingebläut, zukünftig die Finger von Emily zu lassen.
Nayel hatte nicht viel dazu gesagt und sich erst recht nicht für ihre Taten entschuldigt. Das war das Schlimmste an der ganzen Sache: dass sie ihr Handeln nicht bereute, sondern lediglich bedauerte, es nicht geschafft zu haben, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Jedes Mal, wenn er ihr in die Augen schaute, sah er darin den Motor, der sie antrieb: die Angst, ihn zu verlieren, und den brennenden Wunsch, das zu beseitigen, was ihrer Meinung nach für seine Veränderung verantwortlich war.
Sie war stur und in manchen Dingen absolut unnachgiebig. Nayel würde sich nicht allzu leicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen, und das bereitete ihm ziemliche Sorgen.
Er beobachtete seine Schwester ununterbrochen, versuchte, in ihren Augen zu lesen, ob sie erneut etwas vorhatte oder es womöglich bereits in die Wege geleitet hatte. In den wenigen Stunden, in denen er nicht damit beschäftigt war, suchte er nach einer Möglichkeit, wie es für Emily und ihn vielleicht doch eine dauerhafte gemeinsame Zukunft geben konnte. Allerdings gab es für so etwas keine Zauber … Vielleicht sollte er sich wieder den alten Legenden widmen und diese Sache weiterverfolgen, überlegte er. Womöglich fand er darin einen Ausweg und würde Nayel so den Nährboden für ihre Pläne nehmen. Bis es zu dem Angriff gekommen war, hatte er viel in diesen Schriften gelesen, um nach einer Lösung für sich und Emily zu suchen. Er war sich sicher, dass, wenn überhaupt, nur darin ein Weg für sie beide zu finden war; nur leider war er bislang auf keinen konkreten Anhaltspunkt gestoßen. Ray hatte jedoch keine andere Wahl, als weiter daran zu glauben. Irgendwann würde er auf eine Spur stoßen und damit alles beenden können …
Er atmete tief durch, blickte noch einmal Richtung Tor und fragte sich insgeheim, wie oft er es noch sehen würde. Wie viele Tage, Wochen, Monate oder gar Jahre? Er wollte von hier fort, das stand fest …
„Meister“, hörte er eine aufgebrachte und allzu bekannte Stimme hinter sich.
Ray wandte sich um und sah, dass Bartholomäus vollkommen außer Atem auf ihn zugerannt kam.
„Was gibt es?“, fragte er und beugte sich zu der Wächterkatze herunter, die keuchend vor ihm zum Stehen kam. „Ist irgendwas mit Emily?“
Er hatte Bartholomäus ohne ihr Wissen in der Menschenwelt gelassen, damit er sie im Auge behalten und sofort Bescheid geben konnte, falls etwas Ungewöhnliches geschah.
„Nein, ihr geht es so weit gut“, beruhigte die Wächterkatze ihn. „Allerdings habe ich eine ziemlich merkwürdige Energie aufgespürt. Sie befindet sich nicht direkt bei Fräulein Emily, ist aber immer noch so nah, dass es mir zu denken gegeben hat. Ich kann nicht einschätzen, worum es sich dabei genau handelt. Deshalb bin ich sofort zu Euch gekommen, um Euch darüber zu informieren.“
Ray spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Er konnte sich schon denken, wer etwas damit zu tun hatte …
„Wo ist Nayel?“ Er registrierte selbst, wie aufgebracht seine Stimme klang.
„Sie ist im Dorf. Ich habe sie bei meiner Ankunft selbst gesehen. Sie saß vor einigen Büchern und schien darin vertieft zu sein.“
Leider hieß das noch lange nichts. Seine Schwester musste sich nicht unbedingt selbst die Hände schmutzig machen. Sie war nicht dumm und wusste, dass Ray sie beobachtete. Möglicherweise hatte sie jemanden zu Emily geschickt oder einen ihrer abgewandelten Zauber benutzt. Seine Gedanken überschlugen sich. Es gab etliche Möglichkeiten, an Emily ranzukommen, sodass Nayel ihr Vorhaben nun doch verwirklichen konnte.
„Wir müssen sofort los!“
Wieder einmal bereute er es, ausgerechnet in diesem Moment beim Tor zu sein. Da dieses über besondere Kräfte verfügte und sehr viel Magie ausstrahlte, konnte man an diesem Ort so gut wie keine Zaubersprüche anwenden. Sie mussten also zuerst ins Dorf zurück, um ein Portal in die Menschenwelt rufen zu können.
Ray eilte auf der Stelle los. Während er durch den Wald hetzte, hörte er Bartholomäus hinter sich, der ihm folgte, doch vor allem saß ihm die Angst im Nacken, er könnte zu spät kommen.
All seine Gedanken waren bei Emily; er sah etliche Bilder vor seinem inneren Auge – grauenhafte Bilder, die zeigten, wie er sie zu spät erreichte und damit die Liebe seines Lebens verlor.
Er beschleunigte nochmals seine Schritte. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Bartholomäus immer weiter zurückfiel, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Jede Sekunde zählte. Wenn es nicht sogar schon zu spät war.
Kaum hatte er den Wald hinter sich gelassen und das Dorf erreicht, legte er seine Hand auf den Boden, um das Portal zu rufen. Er befand sich zwar noch am Rand der Siedlung, doch offensichtlich hatte Nayel seine Anwesenheit trotzdem gespürt.
Er sah, wie sie mit schreckgeweiteten Augen auf ihn zukam. Sie ahnte natürlich sofort, warum er das Portal rief und wohin er wollte. Ihre Schritte wurden schneller.
„Refeniel, bleib gefälligst hier!“
Er beachtete ihre Worte nicht und fühlte, wie sich die Angst weiter um ihn schnürte. Aufgrund des Entsetzens in ihrem Gesicht war er sich nun umso sicherer, dass Nayel etwas mit der magischen Kraft in Emilys Nähe zu tun hatte.
Endlich öffnete sich das Tor, und das helle Licht legte sich um ihn. Ein letztes Mal sah Ray in Richtung seiner Schwester, die nun ihrerseits die Hand auf den Boden legte, um ein Portal zu rufen. Sie würde also versuchen, ihn aufzuhalten. Dann musste er sich erst recht beeilen. Nayels Plan durfte nicht gelingen, er musste schneller sein. Das Licht strahlte kurz auf, als Ray Neffarell endlich verließ und in die Menschenwelt wechselte.




Aus Liebe
Nell gähnte beherzt und streckte sich anschließend ausgiebig. „Meint ihr nicht, wir haben für heute genug gelernt? Allmählich tut mir vom langen Sitzen jeder einzelne Knochen weh.“ Sie schaute kurz auf ihre Uhr. „Schon nach sechs.“ Sie blickte Sven und mich an. „Also ich weiß ja nicht, wie es bei euch aussieht, aber mir reicht’s für heute, in meinen Kopf bekomm ich jetzt eh nichts mehr rein.“
Ich nickte langsam und reckte mich ebenfalls. Wir waren wirklich gut vorangekommen und hatten einiges geschafft, aber mittlerweile merkte ich auch, dass meine Konzentration erheblich nachgelassen hatte.
„Wir könnten uns noch eine DVD anschauen oder in die Stadt gehen, was meint ihr?“, fragte sie in die Runde. Da Sven daraufhin nur mürrisch das Gesicht verzog, hob sie sogleich beschwichtigend die Hände. „War ja nur ein Vorschlag. Denkt drüber nach, ich geh derweil aufs Klo. Wenn ihr echt keine Lust habt, mach ich mich gleich auf den Heimweg.“
Sie erhob sich und verließ das Zimmer, sodass ich mit Sven zurückblieb.
„Was meinst du? Hast du Lust, noch ein bisschen mit in die Stadt zu kommen? Wir könnten unterwegs auch was essen“, schlug ich vor.
Er wich meinem Blick ganz eindeutig aus und spielte nachdenklich mit seinem Stift auf dem Papierblock vor sich herum.
„Alles okay? Ist irgendwas?“
Er holte tief Luft, als müsste er für das nun Folgende seinen ganzen Mut zusammennehmen, und schaute mich anschließend wieder an. „Wäre es in Ordnung, wenn wir noch etwas hierblieben? Mein Verhalten in der letzten Zeit … Ich weiß, ich habe gesagt, das alles hätte mit Aurelia zu tun …“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Aber es lag nicht nur an ihr. Da ist noch etwas anderes, und ich denke, es wird Zeit, dass ich endlich darüber spreche.“
Seinem Blick nach zu urteilen musste es sich um eine ziemlich ernste Angelegenheit handeln. Was belastete ihn so sehr, dass er mich auf diese fast schon verzweifelte Art ansah?
„Natürlich kann ich noch bleiben.“
Er wirkte erleichtert. „Danke, Emily. Aber erwähne bitte gegenüber Nell erst mal nichts. Mir wäre es wirklich lieber, wenn ich zunächst mit dir allein darüber sprechen könnte. Ich mag sie ja, aber manchmal versteht sie den Ernst der Lage einfach nicht.“
Ich musterte ihn und versuchte, aus seiner Miene schlau zu werden. Um was für ein Geheimnis konnte es sich nur handeln? „Willst du mir sagen, um was es in etwa geht?“
Sein Blick hing an meinen Augen und bohrte sich auf so intensive Weise hinein, dass mir ein kalter Schauder durch die Knochen rann.
„Es ist etwas, das auch dich betrifft. Etwas, das mir erst vor Kurzem klar geworden ist und über das wir dringend sprechen müssen.“
Ich nickte stumm, während sich in meinem Magen ein ungutes Gefühl ausbreitete.
„Und, was ist nun? Habt ihr euch entschieden?“, fragte Nell, kaum dass sie wieder das Zimmer betreten hatte.
„Ja. Emily und ich bleiben hier und lernen noch ein bisschen. Wir sind gerade so gut vorangekommen, da wäre es schade, jetzt schon aufzuhören.“
Sie verdrehte genervt die Augen. „Euch ist echt nicht mehr zu helfen. Es reicht doch wohl, was wir alles geschafft haben.“
„Wir machen sicher nur ein oder zwei Stunden“, erklärte ich.
„Wie ihr meint.“ Sie packte ihre Sachen zusammen und schulterte ihren Rucksack. „Solltet ihr noch irgendwelche entscheidenden Erkenntnisse erlangen, gebt mir morgen Bescheid.“ Sie hob die Hand zum Abschied und verließ das Zimmer. Nur wenige Sekunden später hörte ich die Haustür ins Schloss fallen.
Einen Moment lang herrschte Stille im Raum. Sven nestelte verlegen an seinem Stift herum und wagte es offenbar nicht, mir in die Augen zu sehen. Es fiel ihm sichtlich schwer, den Anfang zu machen. Dabei hatte ich deutlich sehen können, wie wichtig ihm dieses Gespräch war.
„Also, willst du mir jetzt sagen, was los ist?“
Ich wusste nicht genau, ob er nur nach einem passenden Beginn suchte oder ob ihm die Worte gänzlich fehlten, jedenfalls dauerte es einige Sekunden, bis er endlich zu sprechen anhob.
„Es fällt mir echt schwer“, sagte er schließlich. Seine Stimme klang merkwürdig distanziert – beinahe fremd – und zugleich von all den Gefühlen belegt, mit denen er wohl rang. Sie zitterte ein wenig und hörte sich sehr viel tiefer an als sonst.
„Du hast gesagt, es ginge um etwas, das dir erst vor Kurzem klar geworden ist.“ Vielleicht konnte ich ihm so den Anfang erleichtern.
Er nickte. „Ich habe viel darüber nachgedacht, ob ich es nicht einfach dabei belassen soll. Ob es nicht besser wäre, es für mich zu behalten. Aber ich kann nicht.“ Nun schaute er mich endlich an und in seinem Blick schimmerten Tränen. „Es ist wichtig, dass du es erfährst, immerhin geht es dabei auch um dich. Gott, was ist nur mit mir los? Ich hätte nicht gedacht, dass mich das alles so mitnimmt.“ Als er sich mit den Händen kurz über sein Gesicht strich, bemerkte ich, dass sie zitterten.
„Ich weiß, dass es das einzig Richtige ist“, sagte er nun etwas leiser, als wollte er sich selbst Mut machen. „Ich muss es einfach tun. Es gibt keinen anderen Weg.“
Langsam stand ich auf und setzte mich neben ihn auf den Boden. „Nun sag schon, was los ist. Egal, was es ist, gemeinsam finden wir bestimmt eine Lösung.“
Er nickte langsam, und Entschlossenheit kehrte in sein Gesicht zurück. „Du hast recht. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“ Er schaute mich nun wieder auf diese ganz besonders intensive Art und Weise an. „Es ist eine längere Geschichte. Ich hoffe, du hast so viel Zeit.“
„Ja, natürlich. Du musst nur endlich mit der Sprache rausrücken.“
„Gut. Aber vorher hol ich uns noch was zu trinken. Ich hab jetzt schon einen ganz trockenen Mund, dabei hab ich noch nicht mal angefangen.“
Ich schaute ihm nachdenklich hinterher, wie er das Zimmer verließ, und legte meine Hände in den Schoß. Ein Gedanke jagte den nächsten. Weshalb verhielt er sich so seltsam? Und was wollte er mir erzählen? Was es auch war, eine dunkle Ahnung sagte mir, dass es mir nicht gefallen würde …




„Was zum Teufel ist das?“ Ray betrachtete aufmerksam das gleißend rote Licht, das immer wieder aufflackerte und dabei völlig unterschiedliche Energien ausstrahlte. Er hatte so etwas noch nie gesehen und konnte daher nicht einordnen, womit sie es hier zu tun hatten. Auf den ersten Blick wirkte es wie harmlose Magie, doch natürlich konnte er sich auch irren. So gut wie sicher war hingegen, dass dieser Zauber etwas mit Emily zu tun hatte, immerhin war er ausgerechnet hier gewirkt worden – in einem Waldstück nur wenige Straßen von ihrem Zuhause entfernt.
Auch Bartholomäus beäugte das Licht misstrauisch und hielt sicherheitshalber ein paar Schritte Abstand. „Ich bin mir auch nicht sicher, um was es sich hierbei handeln könnte. Mir ist so etwas noch nie untergekommen … Diese Energien ändern sich ständig und fühlen sich eigenartig fremd an.“
Ray nickte. „Prüfe das Licht einmal genauer und versuche dabei am besten auch gleich herauszufinden, ob Nayel etwas damit zu tun haben könnte. Ich kann zwar bislang keine Spur finden, die sie damit in Verbindung bringt, aber man weiß ja nie.“
„Sie wird bald hier sein“, stellte Bartholomäus fest, der offenbar ebenso wahrnahm, dass sich die Dämonin ihnen langsam, aber stetig näherte.
„Genau aus diesem Grund sollten wir uns beeilen“, sagte Ray.
Die Wächterkatze nickte und öffnete ihr auf der Stirn befindliches drittes Auge, aus dem nun ein goldenes Licht zum Vorschein kam. Bartholomäus runzelte nachdenklich die Stirn und schaute, nachdem er seine Untersuchungen abgeschlossen hatte, zu seinem Meister. „Offenbar handelt es sich hierbei um ein Irrlicht.“
Ray hatte natürlich schon von Irrlichtern gehört, aber noch nie eines mit eigenen Augen gesehen. Es war eine äußerst alte Form von Magie, von der sich die Seelen der Verstorbenen angezogen fühlten und die ihnen den Weg weisen sollte. Daher rührte auch der ständige Energiewechsel: Er diente dazu, die Seelen anlocken. In Neffarell hatte es vor über fünftausend Jahren alte Rituale gegeben, in denen man diese Irrlichter angewandt hatte, um Tote auf ihrem letzten Weg zu begleiten und ihre Seelen aus den Körpern zu führen. In diesen Zaubern hatte allerdings niemals eine sonderlich große Macht gelegen, geschweige denn, dass sie gefährlich gewesen wären. Nach dem Untergang dieser Riten waren auch die Sprüche mit der Zeit in Vergessenheit geraten. Gerade darum wunderte es ihn, dass sie einem solchen nun begegneten.
„Ich frage mich wirklich, was das mit Emily zu tun hat“, sagte er leise. Da das Licht seine Position hielt und keine Anstalten machte, diesen Ort zu verlassen, war es ausgeschlossen, dass es hier war, um eine Seele oder gar die von Emily zu begleiten. „Ob tatsächlich Nayel dahintersteckt?“, überlegte Ray weiter.
„Sie könnte in einer ihrer vielen Schriften darauf gestoßen sein“, vermutete Bartholomäus. Rays Schwester hatte es mittlerweile zu einer beachtlichen Sammlung an Zauberbüchern, Schriften und Texten gebracht, die sie regelmäßig studierte, um anschließend die darin enthaltenen Sprüche abzuwandeln. Es war in der Tat möglich, dass unter diesen Zaubern auch der für das Irrlicht gewesen war. Aber weshalb sollte sie diese Magie anwenden?
Das ungute Gefühl, das ihn beschlichen hatte, verstärkte sich.
„Wir sehen besser schnell nach Emily“, sagte Ray leise. Irgendetwas stimmte hier nicht, und er war sich sicher, dass das alles etwas mit Emily zu tun hatte und sie in Gefahr schwebte.




Sven nahm einen Schluck von seinem Eistee und hielt sein Glas danach weiterhin in den Händen, den Blick vor sich ins Leere gerichtet. Auch ich nahm einige Züge aus meinem Glas. Der Tee war zwar für meinen Geschmack ein wenig zu süß, aber dennoch lecker und erfrischend.
„Du bist mir als Freundin sehr wichtig, und ich möchte dich auf keinen Fall verlieren.“
„Ist das, was du mir sagen willst, denn so schlimm, dass diese Möglichkeit besteht?“, fragte ich und lächelte ihm aufmunternd zu.
Er zuckte mit den Schultern. „Sobald ich es erst mal angesprochen habe, wird es auf jeden Fall zwischen uns stehen“, antwortete er. „Du weißt, dass ich Gefühle für dich hege. Ich habe wirklich versucht, sie abzuschalten und mir klarzumachen, dass es niemals eine Chance für mich bei dir gibt.“
Nun war ich es, die den Blick streng nach vorn ins Leere gerichtet hielt und es nicht wagte, aufzusehen. Ich hatte geahnt, dass dieses Gespräch mir nicht gefallen würde, doch dass es diese Richtung nehmen würde, damit hatte ich nicht gerechnet. Wollte er mir tatsächlich gerade sagen, dass er noch immer in mich verliebt war? Dabei würde ich niemals dasselbe für ihn empfinden. Wie würde er reagieren, wenn ich ihm das nun erneut sagen musste? Wäre unsere Freundschaft dann endgültig beendet?
„Ich wusste, dass es nicht einfach werden würde, meine Gefühle für dich abzustellen, aber ich dachte, dass es mir nach und nach gelingen würde. Zumindest habe ich gehofft, ich könnte sie gut genug unterdrücken, um mit dir befreundet zu bleiben.“
Ich nickte stumm, während sich mein Herz vor Angst zusammenzog. Meine Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.
„Mit der Zeit habe ich allerdings eingesehen, dass ich das nicht schaffe. Ich kann mir nicht einreden, ich würde nichts für dich empfinden. Ich wünsche mir nur das Beste für dich, ich will, dass es dir gut geht und du glücklich bist. Gerade weil ich dich liebe, muss ich dir all das sagen. Ich mache mir Sorgen um dich und kann einfach nicht weiter dabei zusehen, wie du in dein Unglück rennst. Ich will an deiner Seite sein und dir helfen, auf den rechten Weg zurückzufinden …“
Ich runzelte erstaunt die Brauen. „Wie meinst du das?“
Svens Gesicht verdüsterte sich, seine Hände krampften sich um sein Glas. „Du hast dich verändert, das habe ich dir immer wieder gesagt. Anfangs habe ich wirklich versucht, Ray eine Chance zu geben und ihn an deiner Seite zu akzeptieren.“ Seine Augen wurden kalt wie Eis. „Ich werde das nicht zulassen!“ Er schüttelte wie zur Bestätigung den Kopf.
„Wovon sprichst du? Ich habe dir schon zig Mal gesagt, dass ich Ray über alles liebe und dass er mir sehr wohl guttut. Er hat mir geholfen, über den Tod meiner Eltern hinwegzukommen. Nur dank ihm habe ich es geschafft, mich allmählich zu öffnen. Ich werde mit ihm zusammenbleiben – ganz egal, was du sagst!“
Er schwieg einen Moment, ließ mich dabei allerdings nicht aus den Augen. Ich sah Enttäuschung in seinem Blick und schließlich Resignation. „Ich verstehe.“
Er stand abrupt auf und holte sein Smartphone aus der Hosentasche.
Ich hatte kein Klingeln gehört und schaute ihn daher verwundert an.
„Sorry, das Handy vibriert, da kommt gerade ein Anruf. Bin gleich wieder da.“ Er hielt das Smartphone an sein Ohr, öffnete die Tür und verschwand im Flur.
In mir tobten die verschiedensten Gefühle. Warum verhielt er sich so seltsam? Weshalb tat er so, als müsste er auf mich aufpassen und mich vor Ray beschützen? Sven war noch nie sonderlich gut auf ihn zu sprechen gewesen, doch dass er sich immer wieder in meine Beziehung einmischte, ging mir gewaltig auf die Nerven. Es war eine Sache, dass er offenbar noch immer nicht über mich hinweg war – ich konnte verstehen, dass sich Gefühle nicht einfach abschalten ließen –, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, sich in meine Angelegenheiten zu mischen.
Ich griff zu meinem Glas und trank erneut ein paar Schluck. Ob ich ihm wohl je würde begreiflich machen können, dass ich mich niemals von Ray trennen würde? Wenn er nicht endlich aufhörte, sich in unsere Beziehung zu drängen, sah ich keine andere Möglichkeit, als unsere Freundschaft zu beenden. Auch wenn ich das eigentlich nicht wollte. Immerhin kannten wir uns seit Jahren – Nell, er und ich … wir hatten so viel zusammen erlebt.
Ich trank mein Glas leer und blickte in Richtung Tür. Wo blieb er denn nur? Ich hatte nicht auf die Uhr gesehen, als er das Wohnzimmer verlassen hatte, aber es kam mir so vor, als wäre seitdem eine halbe Ewigkeit vergangen. Mit wem sprach er da so lange? Ausgerechnet jetzt, wo er doch mit mir hatte reden wollen.
Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht, um einen klareren Kopf zu bekommen. Meine Gedanken rasten, und obwohl ich gerade eben noch äußerst angespannt gewesen war, fühlte ich mich zusehends kraftloser.
Ich hatte diese Diskussion so satt. Warum wollte eigentlich jeder, dass ich mit Ray Schluss machte? Sven, Nayel, und wenn die anderen Dämonen von unserer Beziehung wüssten, wären wohl auch sie dagegen …
Von der ganzen Anspannung wurden meine Hände allmählich feucht. Wo blieb er nur? Ich blickte erneut zur Tür, hinter der Sven verschwunden war. Von all der schwelenden Wut wurde mir langsam ziemlich heiß und ich war sicher, dass ich bald daran ersticken würde.
Wenn er nicht gleich wiederkäme, würde ich ihn entweder suchen oder am besten sofort nach Hause gehen. Er konnte mich doch nicht einfach ohne Erklärung so lange warten lassen. Mit wem sprach er da überhaupt? Aurelia konnte es jedenfalls nicht sein.
Hätte mein Handy vibriert, wäre wohl das ganze Sofa durchgeschüttelt worden. Ich hatte ein ziemlich altes Modell, das, wenn es auf Vibration gestellt war, so stark ruckte wie eine Waschmaschine im Schleudergang.
Als ich das Warten nicht mehr aushielt, stand ich auf. Ich wollte Sven suchen und ihn fragen, ob ihm das Telefonat wirklich so wichtig war, denn dann würde ich gehen.
Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. War mir bis eben nur ungewöhnlich heiß gewesen – noch mehr, als in diesem Rolli zu erwarten gewesen war, so wurde mir jetzt regelrecht schwindlig.
Ich tat ein paar Schritte auf die Tür zu … und blieb wie erstarrt stehen. Vorhin war es mir in all meiner Wut gar nicht weiter aufgefallen, doch jetzt hatte ich es ganz deutlich vor Augen: Sven, wie er in der einen Hand das Handy hielt, es ans Ohr legte und mit der anderen den Türgriff drückte … Wie er das Zimmer verließ und im letzten Moment, kurz bevor er nicht mehr zu sehen war, das Smartphone wieder sinken ließ.
Angst erfasste mich, raste durch meine Adern und wollte mir schier die Brust zerreißen. Erst jetzt begriff ich … Er hatte nur so getan, als würde er telefonieren …
Das war das Letzte, was mir durch den Kopf ging, bevor die Hitze in mir mit einem Mal so unerträglich wurde, dass ich glaubte, meine Knochen müssten gleich anfangen zu schmelzen. Alles drehte sich, bunte Lichter flackerten vor meinen Augen und mir war entsetzlich übel.
Ich rang nach Luft, kämpfte darum, nicht zusammenzubrechen, und spürte doch, wie meine Muskeln immer mehr versagten. Meine Beine zitterten, und meine Arme konnte ich gar nicht mehr bewegen. Ich keuchte, versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, und brach schließlich zusammen.
Auf dem Boden liegend nahm ich wahr, wie sich Beine näherten und sich jemand neben mir niederließ.
Ein Gesicht tauchte vor mir auf: Sven. Sein Blick war liebevoll, beinahe zärtlich, während er mir ein paar verschwitzte Haarsträhnen hinters Ohr strich.
„Glaub mir, das alles ist nur zu deinem Besten, irgendwann wirst du es verstehen.“




Verräterisches Herz
„Pass auf, dass sie bewusstlos bleibt. Sobald du merkst, dass sie wieder zu sich kommt, gibst du mir sofort Bescheid. Sie darf nicht zu früh wieder aufwachen, sonst ruiniert sie am Ende noch alles.“
„Ich werde darauf achten.“
Die Stimme kam mir bekannt vor, doch ich konnte sie nicht genau zuordnen. Sie war leise, klang aber dennoch so, als wäre sie ganz nah.
Wo war ich? Und weshalb lag alles um mich herum im Dunkeln?
Ich spürte, wie sich eine Hand  unter meinen Rücken legte und sich ein Arm in meine Kniekehlen schob. Dann wurde ich hochgehoben, getragen …. Nur wohin? Was war überhaupt geschehen?
Ich versuchte mich zu bewegen und wollte mich gegen die Hände, die mich hielten, zur Wehr setzen, aber es war zwecklos. Ich konnte mich nicht rühren, war wie gelähmt.
Ganz langsam kehrten die Erinnerungen zurück. An Sven und an den Eistee, den er mir gereicht hatte, an das darauf folgende Schwindelgefühl, die Hitze und daran, wie ich schließlich zusammengebrochen war. Er musste mir etwas in mein Getränk gemischt haben, das mich nicht nur bewusstlos, sondern, wie es aussah, auch völlig bewegungsunfähig hatte werden lassen. Aber warum? Weshalb ausgerechnet Sven? Ich begriff es einfach nicht.
„Ich rufe jetzt das Portal. Damit gelangen wir in die Dämonenwelt und letztendlich zu dem Ort, an dem wir das Ritual durchführen werden. Bist du bereit?“
Allmählich dämmerte mir, zu wem diese Stimme gehörte. Es war Herr Rieger. Was hatte er da gerade gesagt? Sie wollten nach Neffarell? Und offenbar hatten sie vor, mich dorthin mitzunehmen.
Noch einmal versuchte ich mich zu wehren oder zumindest irgendeine Regung zu zeigen. Ich durfte das nicht zulassen, aber ganz gleich wie sehr ich mich auch anstrengte, mein Körper gehorchte mir nicht. Als wäre ich von ihm abgeschnitten und damit kein Teil mehr von ihm.
„Wir können los“, hörte ich Sven sagen. „Wir werden Emilys Seele retten.“
Ich spürte, wie sich die Hände fester um mich legten, der Griff entschlossener wurde. Was redete er da nur? Wovor wollte er mich retten? Ich verstand es nicht, kam mir vor, als sei ich in einen grauenhaften Albtraum geraten, der immer schlimmer zu werden schien.
Was hatten die beiden in Neffarell zu suchen? Woher wusste Sven überhaupt von der Dämonenwelt? Hatte er etwa herausgefunden, dass Ray ein Dämon war? Aber von wem? Womöglich von Herrn Rieger? Doch woher sollte ausgerechnet er davon wissen?
Ich hatte das Gefühl, mir müsste jeden Moment der Kopf zerspringen, und konnte den vielen Gedanken kaum folgen. Zwischendurch zerrte immer wieder die Bewusstlosigkeit an mir und wollte mich in die Dunkelheit zurückreißen. Sie gewann stetig mehr an Kraft, die Geräusche um mich herum wurden leiser … Ich wollte das nicht, wusste, dass es von enormer Bedeutung war, mich dagegen zur Wehr zu setzen … Ich musste wachbleiben.
Wie durch einen geschlossenen Vorhang sah ich abgeschwächtes Licht und vernahm erneut Svens Stimme. „Wie haben Sie das gemacht? Ich meine, es kann doch sicher nicht jeder dieses Portal in die Dämonenwelt öffnen, oder?“ Er klang überrascht und total fasziniert.
„Ich verfüge über ein wenig magische Kräfte, sie sind im Grunde kaum der Rede wert, jedoch ausreichend, um ein Portal zu rufen.“
Bei diesen Worten erfasste ein eisiges Zittern meinen Körper. Bartholomäus hatte erzählt, dass es noch einige wenige Menschen gab, die über magische Kräfte verfügten, aber darauf, dass ausgerechnet Herr Rieger einer von ihnen war, wäre ich nicht im Traum gekommen.
Das Schlimmste aber war, dass er zusammen mit Sven und mir nach Neffarell wollte. Woher wusste er von der Dämonenwelt? Hatte er in einem Buch darüber gelesen und weitere Nachforschungen angestellt? Das war zumindest möglich.
Das Licht, das ich auch bei geschlossenen Augen noch wahrnahm, gehörte zu dem Portal, das er gerade rief. Ich versuchte den Mund zu öffnen, wollte schreien, losbrüllen und wissen, was sie vorhatten. Doch mein Körper rührte sich nicht. Ich fühlte nichts als eine tiefe Müdigkeit, die an mir zerrte und die Stimmen und Geräusche um mich herum immer leiser werden ließ, bis ich schließlich in die Bewusstlosigkeit zurücksank.
Ich spürte eine angenehme Wärme auf der Haut, ganz so, als würde die Sonne auf mich herabstrahlen. Ein leichter Windhauch strich über mein Gesicht und ließ meine Haare tanzen. Mir war entsetzlich übel; ich fühlte mich vollkommen zerschlagen und müde. Langsam öffnete ich die Augen, nur um sie aufgrund des ungewohnt hellen Lichteinfalls sofort wieder zu schließen.
Als ich das nächste Mal blinzelnd aufschaute, gelang es mir allmählich, das eine oder andere in meiner Umgebung zu erkennen. Ich sah hohe Bäume, die sich bis in den strahlend blauen Himmel erstreckten, wo nur vereinzelte Wolken entlangzogen.
Ich versuchte mich zu bewegen, merkte aber sogleich, dass dies noch immer nicht möglich war. Auf einen Schlag kehrte die Erinnerung an Sven und Herrn Rieger zurück.
Ich vernahm von rechts leise Geräusche, und es gelang mir, den Kopf zumindest ein kleines Stück in ihre Richtung zu drehen.
Ein schwaches Schluchzen drang aus meiner Kehle, als ich meinen Lehrer vor zwei imposanten steinernen Monolithen stehen sah. Die beiden Säulen standen sich genau gegenüber und waren mindestens vier Meter hoch. In den Stein waren etliche Symbole eingemeißelt, die die mystische Ausstrahlung noch verstärkten. Wie gebannt starrte ich auf die wabernde Schicht zwischen den Säulen, die mich stark an die Oberfläche einer Seifenblase erinnerte. Je nachdem, wie das Licht darauf fiel, strahlte die Fläche in den unterschiedlichsten Farben und war atemberaubend schön. Mir war längst klar, dass ich mich in Neffarell befand, und ich spürte auch, wie mir die hiesige Atmosphäre zusetzte.
Sicher machten Herr Rieger und Sven dasselbe durch, wollten sich dadurch aber nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen.
Menschen konnten in der Dämonenwelt nicht lange überleben, da die Umgebung nicht für sie geschaffen war. Hielt man sich hier über mehrere Stunden auf, starb man unweigerlich. Doch eine gewisse Zeit würden Herr Rieger und Sven unbeschadet überstehen können …
Ich betrachtete erneut das Licht. So wie es im Zwischenraum der Tore lag, schien es einen Eingang zu bilden. Im Zusammenhang mit Neffarell hatte ich bisher nur von einer einzigen Art von Tor gehört. Konnte es sein, dass es sich hierbei um eines der vier handelte, die von den Wächtern beschützt wurden? Eigentlich musste es so sein. Und wenn dem so war, passierte hier gerade etwas Schreckliches, das ich um jeden Preis verhindern musste. Zumindest bis endlich der Wächter kam, der für dieses Tor zuständig war. Ob es sich hierbei vielleicht um das Nordtor handelte, das in Rays Zuständigkeitsbereich fiel?
„Gut, gleich ist es so weit“, hörte ich Herrn Rieger sagen. Er hatte mir den Rücken zugewandt und widmete sich ganz dem Tor. Jemand tat neben mir ein paar Schritte und kam so in mein Blickfeld. Auch wenn ich nicht in der Lage war, den Kopf zu heben, sah ich eine dunkle enge Jeans, die sich an sehr dünne Beine schmiegte und so deren hagere Form betonte. Das musste Sven sein.
Als die Person ein Stück weiter auf Herrn Rieger zuging und sich damit zugleich von mir entfernte, konnte ich schließlich auch das dazugehörige Gesicht sehen. Sven wirkte fasziniert, beinahe gebannt von dem Tor, das so wundervoll strahlte.
„Hilf mir, das Mädchen näher heranzuholen.“
„Natürlich, sofort.“ Sven eilte nun wieder in meine Richtung … und hielt inne.
„Sie ist ja wach“, stellte er überrascht fest.
Herr Rieger wandte sich nach mir um und seine Miene verdüsterte sich.
„Ich habe ihr alles von dem Trank verabreicht, den Sie mir gegeben haben“, erklärte Sven hastig.
Der Lehrer musterte mich mit kalten Augen, während ich vergeblich versuchte, meine Hände zu bewegen. Ich musste aufstehen, irgendetwas tun.
„Bitte“, war alles, was ich leise und nur unter Krächzen hervorbrachte.
„Wir müssen uns beeilen. Noch scheint sie genügend außer Gefecht gesetzt zu sein, doch das könnte sich schnell ändern.“
Sven beugte sich zu mir herunter und streichelte mir mit einer fast zärtlich anmutenden Geste über die Wange. „Es wird alles gut, hörst du? Wir sind hier, um deine Seele zu retten. Ich weiß mittlerweile, dass Ray ein Dämon ist. Er hat einen Zauber angewandt, um dich gefügig zu machen. Er ist hinter deiner Seele her und hat sie durch seinen Einfluss beschmutzt. Wir werden dich reinwaschen, sodass du wieder zu dir kommst und erkennst, was er mit dir gemacht hat.“
„Sven“, brachte ich zitternd hervor. Was er da von sich gab, war absoluter Irrsinn und hatte rein gar nichts mit der Realität zu tun. Ich liebte Ray, und niemand war hinter meiner Seele her.
Herr Rieger musste ihm all diese Dinge eingeredet haben. Das passte zu ihm und spiegelte die Ansichten wider, die er auch im Unterricht immer äußerte.
„Du darfst das … nicht tun.“ Ich wusste zwar nicht, was sie mit mir vorhatten, doch war mir klar, dass ich es unbedingt verhindern musste. Sie hatten mich sicher nicht ohne Grund direkt vor eines der Tore gebracht. Ich war mir sicher, dass sie es benutzen, wenn nicht sogar öffnen wollten. Aber das war viel zu gefährlich. Was, wenn sie bei ihrem Vorhaben etwas daran beschädigten und einer der schrecklichen Kreaturen, die im Fegefeuer lebten, die Flucht ermöglichten? Um keinen Preis der Welt durften diese Geschöpfe nach Neffarell gelangen, denn dann wären wir alle verloren.
Meine Arme zitterten unter meinem Gewicht, das sich tonnenschwer anfühlte. Ganz langsam gelang es mir, mich ein Stück vom Boden abzustützen und mich aufzurichten.
„Bring sie her.“
Sven kam Herrn Riegers Befehl augenblicklich nach. Er schlang seine Arme um mich und zerrte mich Richtung Tor. Ich wollte mit den Beinen strampeln, mich irgendwie zur Wehr setzen, aber meine Muskeln gehorchten noch immer nicht richtig, weshalb all meine Anstrengungen vergeblich waren.
Je näher wir dem wabernden Licht kamen, desto mehr verengte sich meine Brust vor Angst. Was, wenn diese Wesen wirklich freikamen? Nur kurz dachte ich auch an mich und empfand Panik, dass ich bei dem Vorhaben der beiden ums Leben kommen könnte.
„Tu es nicht“, forderte ich Sven erneut auf. „Bitte … du verstehst das nicht. Niemand hat mich … mit einem magischen Fluch oder … dergleichen belegt. Keiner ist hinter meiner Seele her. Ich liebe Ray ganz einfach nur … und er mich ebenso.“
„Ja, genau das ist es ja, was du denken sollst. Du bist schon viel zu tief in seine Fänge geraten und kannst nicht mehr klar denken.“ Er wirkte von seinen Worten absolut überzeugt, schien wie besessen von der Idee, mich retten zu wollen. Ich begriff, dass ich ihn von diesem Glauben nicht würde abbringen können.
Direkt vor dem Tor ließ er mich vorsichtig zurück auf den Boden sinken und schaute mich an. „Jetzt wird alles gut, Emily. Gleich bist du wieder ganz die Alte. Frei von diesem Dämon, der dir mit seinen Kräften den Verstand vernebelt hat.“ Er strich mir sanft über die Wange und lächelte.
„Dann wollen wir mal“, verkündete Herr Rieger und breitete die Arme aus. Er warf den Kopf zurück und schloss die Augen, während seine Lippen stumme Worte formten.
Mein Herz hämmerte gegen meine Brust. Ich versuchte erneut, mich auf die Beine zu kämpfen, doch Sven hielt mich fest, während er dem Lehrer fasziniert zuschaute.
„Er wird es schaffen, er wird dich retten. Wir haben lange auf diesen Moment hingearbeitet, weißt du? Ich habe dich und Nell immer wieder mithilfe eines Zaubers belauscht. Ich war sogar bei dir zu Hause, um dich und Ray im Blick zu behalten. So habe ich von diesen unglaublichen Dingen erfahren - Dingen, die mir immer mehr die Augen geöffnet haben. Ich habe erkannt, wie sehr du dieser Kreatur bereits verfallen bist. Verstehst du, wir mussten dich einfach hierherbringen. Das ist unsere letzte Chance, dich zu retten!“
Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Sven hatte mich belauscht und beobachtet? Hatte mich ausspioniert und alle Informationen an Herrn Rieger weitergegeben? Er hatte Dinge getan, die ich ihm niemals zugetraut hätte. In diesem Augenblick war er mir so fremd wie nie zuvor.
„Damit kommt ihr nicht durch“, ächzte ich angestrengt. „Euer Vorhaben wird nicht unbemerkt bleiben. Es dauert sicher nicht mehr lange, bis einer der Wächter hier auftaucht.“
„Das glaube ich kaum“, antwortete Sven. „Herr Rieger hat extra einen Irrlichtzauber benutzt, um Ray aus dieser Welt wegzulocken, sodass wir ungestört das Ritual durchführen können. Bei allem, was wir in letzter Zeit in Erfahrung gebracht haben, war uns sofort klar, dass er diesem Spruch nachgehen würde, um ihn zu überprüfen. Immerhin haben wir ihn ganz in der Nähe des Hauses deiner Großeltern platziert. Ray würde niemals zulassen, dass ihm irgendwer deine Seele streitig macht, und geht deshalb jedem möglichen Angriff nach.
Wir wussten auch von Nayels Attacke auf dich und von dem Streit zwischen ihr und Ray. Deshalb waren wir uns sicher, dass sie ihrem Bruder in die Menschenwelt folgen würde, sobald er sich auf den Weg macht.“ Er lächelte. „Du siehst, wir haben nun völlig freie Bahn. Es ist niemand da, der uns in die Quere kommen könnte. Emily, ich habe mir geschworen, dich zu retten, und jetzt ist es endlich so weit!“
„Wie konntest du nur all diese schrecklichen Dinge tun?“, fragte ich leise. „Du brauchst mich nicht zu retten … Du hast ja keine Ahnung … was ihr alles anrichten könntet. Wenn etwas schiefgeht und sich das Tor öffnet … dann sind wir alle verloren.“
Doch Sven reagierte überhaupt nicht auf meine Warnung
und wandte sich stattdessen Herrn Rieger zu, der nun die Arme emporriss. In seinen Augen glaubte ich Wahnsinn und Euphorie zu erkennen.
Vor ihm begann sich das schimmernde Tor zu verändern, die Farben wurden dunkler, wechselten nicht mehr länger die Töne, sondern wirkten nun vielmehr starr. Ganz langsam färbte sich das Tor tiefrot und nahm eine kristalline Form an.
„Hört auf damit!“, brüllte ich so laut ich konnte. „Ihr wisst nicht, was ihr da tut!“
Fast andächtig wandte sich Herr Rieger nach mir um, sein Blick war voll freudiger Erregung. „Ach nein? Denkst du das wirklich? Nun, ich weiß nur zu gut, was ich hier gerade mache. Ich öffne eines der vier Tore und lasse die Apokalypse über diese verseuchte Welt hereinbrechen!“
Mir stockte der Atem, und ich konnte spüren, wie sich Svens Griff um mich verstärkte. Er schaute Herrn Rieger ungläubig, ja vollkommen verwirrt an.
„Apokalypse? Wie meinen Sie das? Ich denke, das Tor muss geöffnet werden, damit Emily reingewaschen werden kann. Das haben Sie doch selbst gesagt!“
Herr Rieger erwiderte darauf nichts, doch das überhebliche Lächeln, das weiterhin auf seinen Lippen lag, war Antwort genug.
„Kapierst du es denn nicht?“, brüllte ich. „Er will mich nicht retten, er will nur das Tor öffnen.“
„Sagen Sie, dass das nicht wahr ist!“, wandte sich Sven an ihn. „Alles, was wir getan haben, alles, was Sie mir erzählt haben … Das war doch nur, um Emily zu retten, oder nicht?“
Er flehte unseren Lehrer förmlich an und beobachtete ihn dabei, wie er ein paar Schritte auf das Tor zuging. Langsam streckte Herr Rieger seine Hand aus und legte sie auf die blutrote kristallene Fläche. „Sei nicht so dumm, mein Junge. Weshalb sollte mich dieses Mädchen interessieren? Alles, was ich von ihr will, ist ihre Kraft. Als Sancti hat sie ausreichend Macht, sodass ich einen Teil davon benutzen kann, um das Tor zu öffnen.“
Nun verstand ich endlich, wofür er mich brauchte und weshalb er mich hierhergebracht hatte …
Sven stockte der Atem, mit großen Augen starrte er Herrn Rieger an. „Aber warum? Sie haben mir all diese Dinge erzählt, haben mir versprochen, Sie würden mir helfen. Warum das alles?“
„Das wirst du gleich sehen.“
Und dann geschah es: Ein gleißender roter Lichtstrahl schoss aus der glänzenden Fläche hervor und jagte genau auf mich zu. Ich schrie auf, als ich davon getroffen wurde, und glaubte, verbrennen zu müssen. Mein ganzer Körper war so entsetzlich heiß und wurde von grauenhaften Schmerzen erfasst. Etwas Fremdes drang in mich ein. Ich fühlte, wie es in jeden Winkel meines Körpers kroch und mir alle Energie entzog. Hatte ich mich bis eben noch mit den Armen vom Boden abgestützt, so brach ich nun kraftlos zusammen und konnte mich nicht mehr rühren. Selbst das Atmen kostete mich immense Anstrengung und schien meinen Körper an seine Belastungsgrenze zu bringen.
„Emily!“, schrie Sven, während er mich in den Armen hielt und voller Entsetzen betrachtete: „Was haben Sie mit ihr gemacht?“
„Ich habe ihr nur einen Teil ihrer magischen Kraft genommen. Das, was ich brauche, um das Tor zu öffnen und das zu befreien, was dahinter eingeschlossen ist. Endlich werden sich die finsteren Geschöpfe aus dem Fegefeuer erheben, um diese gottlose Welt und all die bösartigen Kreaturen darin zu vernichten!“
„Das … das können Sie nicht machen. So war das nicht abgemacht.“ Svens Stimme zitterte. „Alles, was ich getan habe … Ich wollte Emily helfen und nicht …“ Er stand auf, ballte die Fäuste und funkelte Herrn Rieger an. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie Emily etwas antun!“
„Oh, das habe ich auch gar nicht vor“, antwortete der Lehrer. „Alles, was ich von ihr gewollt habe, besitze ich längst.“
Sven schwieg einen Moment und nickte schließlich. „Gut, dann lassen Sie Emily und mich jetzt bitte gehen. Es ist mir egal, was Sie mit dieser Welt machen, aber bitte bringen Sie uns zurück nach Hause.“
„Sven, nein“, murmelte ich unter größter Anstrengung. Wir durften nicht gehen, sondern mussten Herrn Rieger um jeden Preis von seinem Vorhaben abhalten.
„Tut mir leid, aber das geht nicht“, sagte dieser. „Warum, glaubst du, habe ich mich deiner angenommen? Mich die ganze Zeit um dich gekümmert und euch beide schließlich hierhergebracht?“
Ein kaltes Zittern rann durch meinen Körper, während ich Herrn Riegers eisigen Blick auf Sven beobachtete.
„Anfangs wusste ich nichts von den Kräften des Mädchens. Dass sie eine Sancti ist, hat mir die Arbeit natürlich um ein Vielfaches erleichtert, aber im Grunde ging es von Anfang an nur um dich, mein Junge.“
Knisternde Geräusche erklangen aus Richtung des Tors. Immer wieder schossen kleine rote Blitze daraus hervor und zischten durch die Luft.
„Ich brauchte dich, um das Tor zu öffnen. Ich benötigte ein Herz, das von Eifersucht und enttäuschter Liebe zerfressen ist. Jemanden, der bereit ist, alles zu tun, um seine Liebste zu bekommen, selbst wenn das einen tiefen Verrat bedeutet.“
Sven stand auf, blickte sein Gegenüber fassungslos an und trat schließlich ein paar Schritte von ihm fort. Dabei schüttelte er unentwegt den Kopf und murmelte: „Nein, nein, das kann nicht sein. Ich wollte das alles nicht. Ich könnte Emily niemals etwas antun.“
Herr Rieger hob den Kopf und lachte schallend: „Und dennoch hast du es getan: Du hast das Mädchen, das du liebst, verraten, belauscht und ausgehorcht. Du warst sogar bereit, den Tod ihres Liebsten hinzunehmen, hast diese Tat gerechtfertigt und wolltest ihn beseitigt wissen. Besser hätte ich es mir gar nicht wünschen können!“
„Das alles wollte ich nicht“, stammelte Sven erneut. Hastig drehte er sich nach mir um. „Du musst mir glauben, ich wollte das nicht. Ich wusste nicht …“
„Es ist zu spät“, unterbrach Herr Rieger ihn.
Weitere knisternde Laute waren zu hören, und die tiefrote Farbe des Tors verdunkelte sich zusehends. Mit einem Mal schob sich ein rauchartiges Gebilde in der Form eines langen Arms aus dem Portal und verdichtete sich.
„Wie ich sehe, steht eines der Geschöpfe bereit“, stellte der Lehrer erfreut fest.
„Sven, du musst von hier fort“, brachte ich mühsam hervor. „Los, lauf!“
Sein Blick flog zwischen mir und der Gestalt, die aus dem Tor drang, hin und her. Ich erkannte, dass er mit sich rang. Schließlich ballte er die Fäuste und schüttelte den Kopf: „Ich lasse dich nicht im Stich. Ich muss das alles irgendwie wieder in Ordnung bringen – es zumindest versuchen!“
„Nein, Sven!“ Meine Arme zitterten, als ich mich nach oben stemmte. Ich sah, wie er in Richtung Portal eilte, genau auf die Gestalt zu.
„Tu das nicht!“, brüllte ich.
Mir war nicht klar, wie ich es schaffte. Vielleicht gaben mir die Wut, die Verzweiflung und das Wissen, dass ich irgendetwas tun musste, um das alles zu verhindern, die nötige Kraft. Jedenfalls gelang es mir, einen Zauber zu rufen und ihn in Richtung des rauchartigen Nebels zu schleudern.
Die blitzende Kugel raste genau auf das Geschöpf zu, schlug ein und … drang einfach durch den Körper hindurch, ohne auch nur die Spur eines Schadens zu hinterlassen. Der Kopf des Wesens verdichtete sich ein wenig und ein klaffender Mund formte sich, der sich zum Schrei öffnete. Ein entsetzliches Brüllen drang hervor, das so voller Wut und Angriffslust steckte, dass ich fröstelte.
Ich sah, wie Sven vor dem Geschöpf zum Stehen kam, wie er die Schulter vorstreckte und sich auf die Kreatur warf. Offenbar wollte er es zurück ins Tor stoßen, doch ebenso wie mein Zauber zuvor flog auch Sven einfach durch den rauchigen Körper hindurch und landete dahinter unsanft auf dem Boden.
Er drehte sich gerade um, als das Wesen aus dem Portal kroch, sich auf ihn stürzte, ihn zu Boden riss und ihm nun direkt in die Augen sah.
Sven erstarrte und sein Gesicht wurde kreidebleich. Als er Luft holte, löste sich die Gestalt auf einmal in einen dünnen schwarzen Rauchfaden auf und drang ganz langsam durch Svens geöffneten Mund in seinen Körper ein.
„NEIN!“, brüllte ich, bäumte mich auf und tat ein paar Schritte, nur um gleich darauf wieder zusammenzubrechen. Ich gab dennoch nicht auf und zog mich den Boden entlang in Svens Richtung.
Der hielt zwar den Kopf gesenkt, aber ich konnte das Blut sehen, das ihm aus Augen und Nase lief und auf seinen Wangen kleine Rinnsale hinterließ. Mit hängenden Armen stand er auf und kam mit abgehackten Schritten auf mich zu. Ein grausiges Lächeln lag auf seinen Lippen, während in seinen Augen nichts Weißes mehr zu finden war. Sie waren vielmehr tiefschwarz, wobei im Schein der Sonne ein seltsames Leuchten darin lag, das die eisige Kälte in ihnen nur noch verstärkte.
Er blieb direkt vor mir stehen, und als er sich zu mir herabbeugte und mich anstarrte, schlug mir ein erdiger Geruch entgegen. Obwohl es Sven war, erkannte ich ihn nicht wieder. Seine Gesichtszüge wirkten anders als sonst. Kalt und erbarmungslos. Ich begriff, dass ich hier nicht meinen Freund vor mir hatte, sondern dass dieses Wesen aus dem Fegefeuer von seinem Körper Besitz ergriffen hatte. Langsam streckte Sven seine Hand nach mir aus, legte sie auf meine Wange und strich darüber. Eisige Schauder fraßen sich durch meine Knochen. Mir war, als würde mir die Luft zum Atmen genommen.
„Kleine Sancti“, sagte er mit einer Stimme, die vollkommen emotionslos war. „Wir werden noch viel Spaß miteinander haben.“
Ich öffnete den Mund und riss gleichzeitig den Arm empor, mit dem ich einen Zauber rufen wollte, aber es war zu spät.
Sven legte seinen Zeigefinger auf meine Stirn und malte mit einer schnellen Bewegung ein Zeichen darauf. Nur Sekunden später erfasste eine grauenhafte Schmerzenswelle meinen Körper. Noch nie zuvor hatte ich solche Qualen erlebt. Es fühlte sich an, als würden Tausende Messer in meinen Körper eindringen und mich auseinanderschneiden.
„NEIN!“, hörte ich jemanden brüllen, und im nächsten Moment erklang bereits das Geräusch von zischenden Zaubern.
Ich kniff erschrocken die Augen zusammen und vernahm noch einmal Svens Stimme dicht an meinem Ohr: „Wir werden uns bald wiedersehen, kleine Sancti.“
Dann endlich ließ die Qual nach. Als ich die Augen öffnete, sah ich eine riesige Feuersäule, die aus Svens Körper hervorschoss, immer breiter wurde und auf mich und Herrn Rieger zujagte. Sven wandte sich ein letztes Mal nach mir um und lächelte mir vielversprechend zu, als sei dies kein Abschied für lange Zeit. Dann verschwand er hinter der Feuerwand.
Auch wenn ich wusste, dass ich mich damit nicht würde retten können, riss ich instinktiv den Arm empor, um noch einen Zauber zu rufen. Gleichzeitig sah ich, wie sich ein kleiner Körper vor mich schob und einen Schutzschild rief.
„Bartholomäus“, wisperte ich, dann erfasste uns auch schon die Feuerwelle - drohte, uns und alles um uns herum fortzusprengen.
Eine gleißende Hitze breitete sich aus; der Boden wurde von heftigen Erschütterungen erfasst, die die umstehenden Bäume wegsprengten, die Erde aufrissen und alles in Flammen aufgehen ließen. Ich konnte kaum glauben, dass diese immense Kraft von Sven ausgegangen war – beziehungsweise von dem Wesen, das von ihm Besitz ergriffen hatte.
„Haltet noch ein wenig durch“, erklärte Bartholomäus mit vor Anstrengung zusammengebissenen Zähnen. „Gleich ist es überstanden.“ Sein ganzer Körper zitterte bei dem Bemühen, den Schutzschild aufrechtzuerhalten.
Doch zum Glück hatte er recht, denn nur wenige Sekunden später hatte sich die Feuerwand wieder gelegt.
Ich sah, wie zwei Gestalten durch die restlichen lodernden Flammen rannten.
„Ray“, wisperte ich leise, während er sich ohne Zögern dem Tor zuwandte, das noch immer tiefschwarz war.
Ich sog erschrocken die Luft ein, als ich die rauchartigen Gliedmaßen sah, die sich daraus emporstreckten. Es handelte sich gleich um mehrere Arme, die sich daraus hervorwanden und sich durch das Tor mühten. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn es ihnen gelänge …. Es war schlimm genug, dass eines dieser Wesen es nach Neffarell geschafft hatte. Auf keinen Fall durfte es noch weiteren gelingen.
Mit zitternden Armen stemmte ich mich hoch und versuchte, auf die Beine zu kommen. Sie schwankten; waren so schwach, dass ich mich fragte, wie sie jemals mein Gewicht hatten tragen können.
„Bleibt liegen“, sagte Bartholomäus, doch ich kämpfte mich weiter hoch. Ich wollte unbedingt etwas tun und nicht tatenlos dabei zusehen, wie Ray allein gegen diese Kreaturen antrat.
Ein schallendes Gelächter ertönte und ließ mich kurz innehalten. Herr Rieger trat durch einige kleine Flammen, die noch am Boden brannten, starrte mit einem irren Ausdruck auf das Tor und die Gestalten, die daraus zu entkommen versuchten.
Er hatte durch die Feuerwand einige Verletzungen davongetragen. Seine rechte Gesichtshälfte war stark gerötet und leicht verbrannt; über Stirn, Wange, Arme und Hände zogen sich tiefe Schnitte. Auch ihm musste es gelungen sein, einen Schutzschild zu rufen, denn andernfalls wäre er den Flammen sicher nicht entkommen. Doch anscheinend hatten seine Kräfte nur für einen schwachen Schild gereicht, sodass er dennoch verwundet worden war.
„Endlich ist es geschafft!“, jubelte er beinahe. „Eines der Wesen ist in Freiheit und hat bereits mit der Verwüstung dieser Welt begonnen. Nicht mehr lange und sie wird in Schutt und Asche gelegt sein. Jedes Leben hier wird ausgelöscht werden, sodass alles Böse auf ewig vernichtet wird!“
„Halt dein widerliches Maul!“
Ich erkannte Nayels hasserfüllte Stimme. Die Dämonin zückte ihr Schwert, das sie in der Scheide über ihrem Rücken trug. Es war schlank mit langer blitzender Klinge, das auf den ersten Blick an einen Säbel erinnerte. Ich hatte so etwas schon mal in einem Film gesehen und wusste darum, dass es sich hierbei um ein Katana handelte.
Nayel machte ein paar schnelle Schritte auf Herrn Rieger zu. Obwohl er sich noch auf den Beinen halten konnte, schien er körperlich am Ende zu sein, die hiesige Atmosphäre tat ihr Übriges. Sein Oberkörper war bereits stark nach vorne gebeugt, als könne er sich nicht mehr aufrecht halten. Ich konnte sehen, dass ihm Schweiß auf der Stirn stand und seine Hände stark zitterten.
Nayel rannte auf ihn zu, riss ihr Schwert empor und öffnete den Mund zum Schrei. „Für das, was du getan hast, wirst du sterben!“, brüllte sie ihm voller Hass entgegen und ließ das Katana durch die Luft sausen.
Herr Rieger blickte vollkommen ruhig auf die Klinge, musste sein Ende kommen sehen, und dennoch rührte er sich nicht, sondern blieb vollkommen ruhig und bewegungslos stehen.
Mit einem grauenhaft schmatzenden Geräusch drang die Schneide in seinen Bauch ein. Er krümmte sich, sackte ein Stück nach vorn, griff automatisch nach dem Schwert und hielt sich daran fest. Blut troff nicht nur aus seiner Wunde am Bauch, wo es seine Kleidung rot färbte, sondern auch aus seinen Händen, in die sich die Klinge fraß.
Seine Lippen formten ein fast unheimliches Lächeln, als er zu Nayel sah. „Töte mich nur, das wird auch nichts mehr ändern. Ich habe mein Ziel erreicht, der Untergang dieser Welt ist eingeleitet. Ihr werdet alle nacheinander in die Hölle fahren.“ Sein glucksendes Lachen ging langsam in ein lautes Husten über. Blut sprühte dabei aus seinem Mund Nayel entgegen.
Die riss mit einem Mal die Klinge in Herrn Riegers Bauch nach oben und schlitzte in einer schnellen, geschmeidigen Bewegung die Brust ihres Gegners auf.
„Niemand von uns wird sterben“, erklärte sie, während sie dabei zusah, wie Herr Rieger langsam nach hinten kippte und seine Augen einen glasigen Glanz annahmen. „Du bist der Einzige, der sein Leben verlieren wird. Hoffentlich wirst du dabei Höllenqualen durchmachen!“
Mit einem schnellen Zug riss sie das Schwert aus seinem Leib, woraufhin dunkles Blut aus der Wunde quoll, während sein Körper zusammensackte und regungslos am Boden liegen blieb.
Nayel schenkte ihm keinen weiteren Blick, und auch mich sah sie nicht an. Mit schnellen Schritten eilte sie zu Ray, der beide Hände auf das Tor gelegt hatte, um es so weit wie möglich zuzuhalten. Noch immer kämpften sich die rauchartigen Wesen daraus hervor, doch da er dies zu verhindern versuchte, widmeten sie sich inzwischen ihm. Einige streckten ihre langen dürren Arme nach ihm aus, wollten ihre knorrigen Finger mit den spitzen Krallen um seinen Hals legen; andere bemühten sich darum ihn irgendwo anders zu fassen zu bekommen. Er konnte ihnen nicht ausweichen oder sie an ihren Attacken hindern, hielt nur weiterhin seine Hände auf das Tor gepresst, aus denen nun ein goldenes Licht hervordrang, das sich auf das Schwarz legte und es in einem kleinen Umkreis erhellte.
„Refeniel!“, schrie Nayel ihrem Bruder entgegen.
„Bleib zurück!“, forderte er sie mit zusammengebissenen Zähnen auf. „Ich kann die Maletari nicht mehr lange aufhalten, also muss ich den Riss im Tor mit meiner Magie schließen. Wenn etwas schiefgeht, solltet ihr nicht in der Nähe sein.“ Er warf mir einen besorgten Blick zu, und ich erkannte darin die Furcht, dass mir etwas geschehen könnte.
Ein Zittern erfasste meinen Körper, als ich Ray so sah: Blut troff aus seinen Händen, die weiterhin das goldene Licht hielten und damit den Kreaturen den Durchgang versperrten. Noch immer versuchten die Wesen, ihn zu fassen zu bekommen. Sie kratzen ihn und rissen regelrecht seine Haut auf, sodass Blut daraus hervorquoll.
Nein, ich würde nicht tatenlos dabei zusehen, wie er sich weiterhin ganz allein gegen diese Kreaturen stellte. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, erhob ich mich. Meine Beine schwankten, doch ich konzentrierte mich auf meine Hände und formte einen Feuerball. Ich legte all meine Reserven hinein, all meine Hoffnung und Wut. Die Kugel wurde zusehends größer und heller, sodass mich ihr gleißendes Licht bald blendete und meine Arme vor Anstrengung zitterten.
Als ich den Zauber nicht mehr länger halten konnte, warf ich ihn auf das Tor zu, direkt auf die Stelle, wo sich die meisten rauchartigen Arme befanden. Mit einem tosenden Geräusch traf der Spruch, prallte auf die Arme, die daraufhin erschrocken zusammenzuckten.
Ich hatte die Kreaturen nicht verletzt, ihnen wahrscheinlich nicht einmal Schmerzen zugefügt, aber zumindest waren sie von der Attacke so überrascht, dass sie für einen kurzen Moment von Ray abließen und ihre Bemühungen, das Tor zu passieren, unterbrachen.
Das war der Augenblick, den Ray nutzte, um auf seine Wächterkräfte zurückzugreifen. Auf seiner Haut erschienen die ersten schwarzen Symbole und breiteten sich in seinem Gesicht und auf seinem gesamten Körper aus.
Er drückte seine Hände nun stärker auf die Fläche vor sich, woraufhin sich das goldene Licht weiter verstärkte. Es fraß sich durch das Schwarz, tauchte das Tor in einen hellen Schein und ließ es strahlen. Das Licht wanderte immer weiter, bis es schließlich die ersten Arme erreichte, die daraufhin wie wahnsinnig um sich schlugen. Als das Licht den Körper der ersten Kreatur berührte, ging der rauchartige Nebel in Dampf über, fraß sich an dem Arm hinauf und löschte ihn aus. Die anderen Wesen versuchten zwar auszuweichen, wollten aber dennoch ihre Chance auf die Freiheit offensichtlich nicht kampflos aufgeben. Sie zuckten wie wild, versuchten, an Ray heranzukommen, aber das Licht war nicht mehr aufzuhalten.
Als es das komplette Tor eingehüllt hatte, schoss ein gleißender Strahl daraus hervor, jagte an Ray vorbei, und raste auf uns zu.
Eine gewaltige Explosion riss mich von den Füßen und schleuderte mich einige Meter weit fort. Ich überschlug mich mehrmals, wurde durch die Luft gerissen und rutschte schließlich über den Boden. Leicht benommen blieb ich liegen, während die Erde um mich herum bebte und alles in diesem goldenen Licht versank.
Als das Strahlen langsam nachließ und der Untergrund sich wieder beruhigt hatte, hob ich den Kopf.
Ray stand noch immer vor dem Tor, zunächst vollkommen bewegungslos, doch dann gaben seine Beine nach und er sank schwer atmend zu Boden. Die Kreaturen waren verschwunden und die Fläche zwischen dem Portal schimmerte erneut perlmuttfarben. Die schwarzen Linien in Rays Gesicht zogen sich allmählich wieder zurück; er holte ein paar Mal tief Luft, rappelte sich anschließend langsam auf und kam auf mich zu.
„Emily, geht es dir gut? Ist dir irgendwas passiert?“ Er kniete sich neben mich und schlang seine Arme um mich.
Ich schmiegte mich an seine Brust und schüttelte den Kopf. „Mit mir ist alles in Ordnung, ich bin nur ziemlich kaputt.“
Er nickte und wollte wohl gerade etwas sagen, als wir in einiger Entfernung jemanden Husten hörten. Nayel war ebenfalls fortgerissen worden, befreite sich gerade von einigen Ästen, die auf ihr lagen, und versuchte, den Staub aus ihren Lungen zu bekommen.
Bartholomäus schüttelte den Dreck von seinem Fell und kam schwankend auf die Beine.
„Wie ich sehe, kommen wir wohl zu spät“, sagte eine fremde Stimme, von der ich zunächst nicht ausmachen konnte, woher sie kam, in leicht arrogantem Tonfall.
Mir entging nicht, dass Ray sich augenblicklich versteifte. Er rückte ein Stück von mir ab und schob sich sogleich schützend vor mich.
Ein junger Mann in eng anliegender Lederweste und dunkler Hose trat aus einem Gebüsch heraus und baute sich, die Arme vor der Brust verschränkt, vor uns auf. Seine Augen waren schwarz wie Kohlestücke. Mit einem Blick, in dem Abfälligkeit und Misstrauen steckten, betrachtete er uns. Sein Gesicht war durchaus schön, auch wenn seine Züge eher hart wirkten; die Lippen schmal und verkniffen waren. Er hatte dunkles Haar, das zu einem Zopf geflochten war, der ihm über die linke Schulter fiel. An seinem Knie war eine Scheide befestigt, in der ein kleines Messer steckte.
„Tarell“, sagte Ray leise und wirkte dabei alles andere als begeistert. „Du bist in der Tat wie immer zu spät dran. Einige Minuten früher hätten wir deine Hilfe gut gebrauchen können.“
„Wir sind so schnell gekommen, wie es uns möglich war. Zuerst konnten wir es gar nicht recht glauben und hatten auf einen Fehlalarm gehofft“, mischte sich eine geschmeidig aussehende Katze ein, die in diesem Moment neben den jungen Mann trat. Sie hatte dasselbe getigerte Muster wie Bartholomäus, nur waren ihre Streifen weiß und der Rest des Fells, das im Schein des Sonnenlichts glänzte, war nachtschwarz.
„Es ist unfassbar, dass du es so weit hast kommen lassen, Refeniel“, raunte Tarell leise, während er ihn abschätzig betrachtete. „Ein Mensch, dem es gelungen ist, sich in unsere Welt zu schleichen und dann auch noch das Tor zu öffnen.“ Er schüttelte den Kopf. „Du hättest besser aufpassen müssen.“
„Das hätte Euch ebenso passieren können“, meldete sich Bartholomäus zu Wort. „Mit so etwas konnte niemand rechnen. Trotzdem ist es meinem Herrn gelungen, das Schlimmste zu verhindern.“
„Das sehe ich anders“, wandte die fremde Katze ein. „Einem Maletari ist die Flucht aus dem Fegefeuer geglückt.“
Ray hatte diesen Ausdruck zuvor schon benutzt, sodass ich mir denken konnte, dass die Wesen aus dem Fegefeuer Maletari genannt wurden.
Bartholomäus funkelte die Katze finster an. „Keine Sorge, Ludwig. Wir werden sie finden und vernichten.“
„Das ist leichter gesagt als getan“, verkündete eine weitere Stimme. Eine hochgewachsene schlanke Frau trat hinter den Bäumen hervor, neben ihr eine schneeweiße Katze. Die Dämonin hatte blondes Haar, das im Licht beinahe golden schimmerte und ihr in langen Wellen über den Rücken fiel. Sie trug eine samtene dunkle Bluse, die ihre schlanke Taille betonte, und ihre langen Beine steckten in einer eng anliegenden Lederhose.
„Lynia“, begrüßte Tarell sie. „Du hast es also auch bemerkt.“
Sie zuckte mit den Schultern. „Wie sollte man es auch nicht mitbekommen, wenn sich ein Maletari aus dem Fegefeuer befreit.“
„Mich würde jedenfalls sehr interessieren, wie es überhaupt dazu kommen konnte“, meldete sich die schneeweiße Katze zu Wort.
„Cassandra hat recht“, meinte Lynia. „Du bist normalerweise sehr gewissenhaft, Refeniel. Und dazu einer der Stärksten von uns. Wie konntest du so etwas zulassen?“
„Ich denke ja, dass das Ganze etwas mit diesem Mädchen hier zu tun hat.“ Tarells Blick wanderte zu mir, und als er mich musterte, durchlief mich ein eisiges Zittern.
Ray schirmte mich weiterhin vor ihm ab und sagte mit fester Stimme: „Sie hat damit absolut nichts zu tun. Es war meine Schuld. Ich hatte Neffarell verlassen und konnte das alles deshalb nicht mehr verhindern.“
„Und was ist mit deiner Schwester?“, hakte Lynia nach. „Sie ist doch deine Stellvertreterin, oder etwa nicht? Warum hat sie sich in deiner Abwesenheit nicht um das Tor gekümmert?“
Nayel biss sich auf die Unterlippe. „Ich war auch nicht hier“, gab sie zähneknirschend zu.
Tarell lachte verächtlich. „Na, wenn das mal keine tollen Neuigkeiten sind. Es scheint, als würdet ihr eure Aufgaben als Wächter des Nordtors nicht allzu ernst nehmen. Aber ich habe ohnehin noch nie viel von euch gehalten.“
„Daraus hast du bislang auch nie einen Hehl gemacht“, sagte ein junges Mädchen, das in diesem Moment hinter einer Baumgruppe hervortrat. Sie hatte mahagonifarbenes Haar, das sie in einer frechen Kurzhaarfrisur trug. Auch sie hatte eine Katze bei sich. Diese war so pummelig, dass ihre Fellstreifen beinahe kreisförmig wirkten. Das übrige Fell war braun, und auf der Nase hatte die Katze einen großen weißen Fleck, der sich bis zu ihren goldenen Augen zog. Mit ihren etwas kurzen Beinen wankte sie neben dem Mädchen her, das im Gegensatz zu dem deutlich übergewichtigen Tier drahtig und schlank war.
„Miria“, ächzte Tarell leise. „Du kommst spät.“
„Wie wir alle“, stellte sie trocken fest. Ihr Blick wanderte von einem zum anderen und blieb schließlich an mir hängen. Sie musterte mich unverhohlen und in ihrem Blick lag offenkundiges Interesse.
„Refeniel, willst du uns nicht endlich sagen, wer dieses Mädchen ist?“, nahm Tarell den Faden wieder auf. „Im Grunde ist es völlig abwegig, denn warum solltest du dich mit einem Menschen abgeben … Und dennoch, so wie du sie vorhin angesehen und in deinen Armen gehalten hast …“ Seine Stimme nahm nun einen drohenden Tonfall an.
Ray rückte sofort ein Stück weiter nach rechts, um mich gänzlich vor Tarell abzuschirmen. Ich konnte spüren, wie sich sein Körper anspannte und sich dafür bereitmachte, mich im Notfall zu beschützen.
„Ich warne euch, wenn ihr ihr auch nur ein Haar krümmt …“
„Dann ist es also wahr“, stellte Lynia fest. „Sie ist ein Mensch, und allem Anschein nach kennt ihr beide euch ziemlich gut.“ Ihre Augen wurden schmal.
„Das ist ja unglaublich! Ein Wächter, der sich mit einem Menschen abgibt, ihn womöglich auch noch in diese Welt gebracht hat“, raunte die weiße Katze.
„Cassandra hat recht“, stimmte Lynia zu. „Was hast du mit diesem Mädchen zu schaffen? Aber überlege dir deine Antwort lieber genau. Sie hat irgendetwas mit den Vorfällen von eben zu tun, und du erklärst uns jetzt besser ganz ausführlich, was.“
Ray schwieg, ließ die anderen Wächter jedoch nicht aus den Augen. Ganz langsam breiteten sich erneut die schwarzen Linien auf seinem Gesicht und seinem Körper aus. Er war offenbar zu allem bereit, um mich vor ihnen zu schützen.
„Wie kannst du es wagen?!“, fauchte Tarell ihn an. „Du willst deine Kräfte gegen uns anwenden?“ Seine Hand griff zu dem Messer, welches er um sein rechtes Knie gebunden hatte.
Eine unbedachte Regung oder ein falsches Wort würde genügen, dass die Fremden sich auf uns stürzten.
In diesem Moment trat Miria vor und kam sichtlich unbekümmert auf mich zu.
Ray spannte die Fäuste an, rief einen Zauber und war bereit, ihn auf das Mädchen zu werfen.
„Ihr solltet ihr besser nichts tun“, erklärte sie den anderen.
„Wie meinst du das?“, brachte Tarell zähneknirschend hervor. „Sie hat hier nichts zu suchen. Wenn sich meine Befürchtungen bestätigen sollten und Refeniel sich mit ihr auf irgendeine Weise eingelassen hat … dann bleibt uns ohnehin nichts anderes übrig, als sie zu töten.“
„Das solltest du dir besser noch mal überlegen“, sagte Miria leise. Sie nickte kurz in meine Richtung und schaute Ray dann fragend an. „Darf ich?“
Er musterte sie eindringlich, als würde ihr Gesicht ihm etwas über ihre Absichten verraten.
„Wenn du ihr etwas antust, dann …“
Sie winkte abwehrend durch die Luft. „Ich weiß, ich weiß. Dann bringst du mich um.“ Ohne weiter zu zögern, trat sie neben mich und streifte mir einige Haare zurück, sodass meine linke Schulter frei lag. „Seht ihr, ihr könnt sie nicht töten. Sie ist markiert worden, und das heißt, dass in ihr nun ein Teil der Kraft des Maletari ruht. Bringt ihr das Mädchen um, gerät diese Energie vollkommen unkontrolliert ins Freie. Und wir wissen nicht, wie viel Schaden damit angerichtet werden könnte. Ihr solltet sie also besser nicht anrühren.“ Nun musterte sie mich wieder. „Außerdem wird sie uns von Nutzen sein. Da der Maletari sie gekennzeichnet hat, ist er dadurch in gewisser Weise mit ihr verbunden. Das sollte es ihr ermöglichen, ihn aufzuspüren.“
Was sollte das alles bedeuten? Ich verstand nicht recht.
Ray beugte sich augenblicklich zu mir herab und betrachtete meine Schulter. Auch ich schielte nun dorthin und konnte tatsächlich ein rotes Brandmal erkennen, das aussah wie ein stark verschlungenes Symbol. Es musste entstanden sein, als Sven seine Hand auf meine Stirn gelegt hatte. Eine andere Erklärung fiel mir nicht ein. Wir werden noch viel Spaß miteinander haben, kleine Sancti,
hatte er dabei gesagt.
„Ich verstehe das alles nicht“, murmelte ich leise.
Miria lächelte mir aufmunternd zu. „Wir erklären dir alles später. Doch jetzt sollten wir erst mal von hier verschwinden, der Kampf wird mit Sicherheit die Aufmerksamkeit so mancher Dämonen erregt haben. Ich würde nicht ausschließen, dass der eine oder andere hier noch auftauchen wird.“ Sie musterte Nayel und die anderen. „Den Toten sollten wir in der Nähe des Dorfes begraben. Nur um sicherzugehen, dass ihn keine Kreatur herausholt und sich an der Leiche gütlich tut.“
Die anderen Wächter wandten sich bereits um. „Am besten gehen wir zu euch nach Achatra und besprechen dort alles Weitere“, sagte Tarell. „Dann werden wir auch darüber entscheiden, was wir mit dem Mädchen machen.“ Er blickte noch einmal über seine Schulter zu mir zurück. Er wirkte alles andere als einverstanden damit, dass er mich fürs Erste am Leben lassen musste, aber wie es aussah, hatte er keine andere Wahl.
„Mein Name ist übrigens Miria“, stellte die Dämonin mit den kurzen Haaren sich mir vor und reichte mir ihre Hand. „Ich bin die Wächterin des Westtors. Und das hier ist Nepomuk, meine Wächterkatze. Die anderen kennst du vielleicht schon.“ Sie deutete auf die hochgewachsene schlanke Frau. „Lynia und ihre Katze Cassandra beschützen das Tor des Südens, Tarell und Ludwig das des Ostens.“ Sie lächelte erneut und zwinkerte mir aufmunternd zu. „Ich freue mich jedenfalls sehr, dich kennenzulernen. Du scheinst mir äußerst interessant zu sein.“ Sie musterte mich mit einem tiefen Blick, in dem mehr als nur Neugier steckte, sodass mir darunter beinahe ein wenig mulmig zumute wurde.
Ray legte schützend seinen Arm um mich und half mir auf. „Wir machen uns besser ebenfalls auf den Weg“, sagte er leise, ohne die anderen aus den Augen zu lassen.
Nayel hatte sich inzwischen Herrn Riegers Leichnam über die Schulter geworfen und blickte ein letztes Mal mit beunruhigt gerunzelter Stirn zu uns, bevor sie den Wächtern folgte.
Noch einmal fasste ich an die Stelle, an der sich das Brandmal befand, und spürte eine eisige Kälte durch meinen Körper fegen. Was hatte es mit dieser Markierung nur auf sich?




Leben oder Tod
Dunkles Grün, vermischt mit dem Braun der Baumstämme, zischte an mir vorbei. Über uns erstreckte sich der blaue Himmel, an dessen Horizont die Sonne strahlte. Ray hatte mich huckepack genommen und rannte mit mir durch den Wald. Etwas weiter von uns entfernt liefen die anderen Wächter, ihre Katzen und Nayel in Richtung von Rays Heimatdorf.
Allein bei dem Gedanken daran wurde mir übel. All das, was wir die ganze Zeit befürchtet und zu vermeiden versucht hatten, war nun doch eingetroffen: Die Dämonen aus Rays Umfeld ahnten zumindest von unserer Beziehung. Das Schlimme war, dass diese, soweit ich mitbekommen hatte, nicht einmal zu seinem Freundeskreis zählten. Das würde unsere Lage sicher nicht einfacher machen.
Ray war angespannt und suchte, sofern ich sein Schweigen richtig deutete, fieberhaft nach einem Ausweg. „Es tut mir leid“, sagte er schließlich. „Wenn ich nur daran denke, was dir bei der Toröffnung alles hätte passieren können … und nun haben die anderen uns auch noch im Visier.“ Er drehte den Kopf nach rechts und blickte in weite Ferne, wo sie wohl liefen. „Ich fürchte, sie werden uns vorerst nicht aus den Augen lassen. Doch sobald sich eine Chance ergibt, bringe ich dich in deine Welt zurück.“
„Was soll das heißen?“, hakte ich nach. „Ich kann dich hier nicht allein lassen. Ausgerechnet jetzt, wo die Wächter ohnehin schon außer sich sind wegen unserer Beziehung. Wenn du mich jetzt auch noch zurückbringst, wird das unsere und vor allem deine Lage bestimmt nicht gerade verbessern. Außerdem ist da noch diese seltsame Markierung.“ Es ging nicht anders, das war mir absolut klar: „Ich muss hierbleiben. Die Wächter würden sicher nicht aufgeben, bis sie mich zurückgeholt hätten. Und außerdem steckt Sven in großen Schwierigkeiten. Egal, was er getan hat, eigentlich wollte er mir nur helfen, auch wenn es vollkommen schiefgegangen ist. Deshalb muss ich jetzt für ihn da sein und ihn von diesem Wesen befreien.“
Ray schwieg einen Moment und fragte dann: „Was hat Sven überhaupt hier gemacht? Und wie seid ihr drei hergekommen? Hat Herr Rieger das eingefädelt? Ich muss zugeben, ich war einigermaßen überrascht, dass er über magische Kräfte verfügt. Allerdings passt es auch irgendwie. Er muss sich im Laufe der Zeit viel mit uns Dämonen und mit Neffarell beschäftigt haben. Das würde zumindest seine ständigen Hasspredigten im Unterricht erklären.“ Er hielt kurz inne. „Ich verstehe nur nicht, warum er ausgerechnet euch beide nach Neffarell gebracht hat.“
Diese Frage konnte ich ihm beantworten. Ich erzählte ihm so detailliert wie möglich, wie wir bei Sven zu Hause gelernt hatten und dass ich vermutete, dass er mir irgendein Mittel in meinen Eistee gemischt hatte, um mich bewusstlos zu machen. Ich berichtete ihm von meiner Ohnmacht und wie ich anschließend in Neffarell wieder zu mir gekommen war. Davon, dass Sven uns die ganze Zeit ausspioniert hatte, nur um alle über uns gewonnenen Informationen an Herrn Rieger weiterzugeben. Und natürlich enthielt ich ihm auch den Grund, aus dem er all das getan hatte, nicht vor: Sven hatte mich aus Rays dämonischen Fängen befreien wollen.
Ray schüttelte entsetzt den Kopf und knurrte leise: „Unfassbar, was der Kerl alles angestellt hat. Wenn er nicht gewesen wäre …“ Er seufzte. „Egal, Schuldzuweisungen bringen uns jetzt auch nicht weiter. Alles, was zählt, ist, dass wir ihn schnellstmöglich finden, bevor der Maletari in ihm Neffarell vollkommen auseinandernimmt.“
„Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber wenn es stimmt, dass ich mit diesem Wesen verbunden bin und es deshalb aufspüren kann, dann will ich genau das tun.“
„Du hast keine Ahnung, was du da sagst“, sagte er, und ich konnte hören, wie sehr die Sorge an ihm nagte. „Du bist trotz allem immer noch ein Mensch und solltest dich nicht allzu lange in dieser Welt aufhalten.“
Ich wusste, dass er recht hatte. Bei meinem letzten Aufenthalt wäre ich beinahe gestorben, und auch jetzt fühlte ich mich bereits ziemlich unwohl. Mir war schrecklich heiß und auch das Atmen fiel mir schwer. Dennoch kam es mir dieses Mal anders vor; sehr viel stärker. Ich schwitzte stark und mein Herz raste. Ich würde trotzdem so lange durchhalten, wie es irgendwie ging.
Ein eisiger Schauder lief meine Wirbelsäule hinab, als ich erneut an Herrn Rieger dachte. Wie er vor dem Tor gestanden und es schließlich geöffnet hatte … Sein irrer Blick und dieses Lachen, als ihm sein Vorhaben gelungen war. Ich hatte schon immer gewusst, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Obwohl er mir stets so verrückt und fanatisch in seinen Ansichten erschienen war, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass er tatsächlich an Dämonen glaubte und so weit gehen würde, um sie zu vernichten.
Obwohl ich nichts als Hass und Abscheu für das empfand, was er getan hatte, ließ mich sein Tod nicht kalt. Ich hatte ihn so oft in der Schule gesehen und ihn für einen ganz normalen Lehrer gehalten. Nun trug Nayel seine Leiche ins Dorf, um sie dort zu begraben. So etwas durfte nicht noch einmal geschehen. Vor allem nicht mit Sven.
„Was da mit Sven geschehen ist“, begann ich langsam. „Er ist nun von dem Wesen besessen, oder?“
Ray schwieg einen Moment und seufzte dann. „Ja, so ungefähr könnte man das nennen. Er ist nicht mehr er selbst. Er wird von dem Maletari gesteuert und alles, was ihn einmal ausgemacht hat, existiert nicht mehr.“
Ich wollte schon einhaken und sagen, dass, sobald wir das Wesen aus seinem Körper vertrieben hatten, er sicher wieder ganz der Alte werden würde – doch Ray ließ mich nicht zu Wort kommen: „Es stimmt, was Miria gesagt hat. Durch die Markierung bist du mit dem Maletari verbunden. Du hast ja gesehen, dass diese Wesen nur aus Rauch bestehen und keine festen Körper besitzen. Im Fegefeuer können sie so existieren und sich fortbewegen, in Neffarell und der Menschenwelt aber ist diese Form hinderlich. Sie büßen einen großen Teil ihrer Kraft ein, sind geschwächt und äußerst langsam. Darum suchen sie sich ein Gefäß, das sie übernehmen können und mit dem sie an die äußerlichen Gegebenheiten angepasst sind, sodass sie wieder auf ihr volles Potenzial zurückgreifen können. Menschen halten dieser Kraft jedoch nicht lange stand, oftmals sterben sie bereits in dem Moment, in dem ein Maletari von ihrem Körper Besitz ergreift. Aus diesem Grund hat der Maletari wohl dich als Nachfolgehülle ausgesucht. Als Sancti bist du stark genug, ihn auf Dauer in dir zu beherbergen.“
Ich hielt dem Atem an. „Das heißt, dieses Ding hat mich als seine neue Hülle ausgewählt?!“
Er rang mit sich und nickte schließlich. „Svens Körper wird an der Macht zugrunde gehen. Darum hat der Maletari dich markiert. Er hat dabei einen kleinen Teil seiner Kraft auf dich übertragen, die sich in dir festsetzt und deinen Körper so verändert, dass er ihn bald für immer übernehmen kann.“
Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Die Vorstellung, dass da bereits etwas in mir war, das mich allmählich veränderte, damit es dieses Ding möglichst bequem in mir hatte, war absolut grauenhaft.
„Aber warum hat er ausgerechnet mich dafür ausgewählt?“, wollte ich wissen.
„Dem Maletari war klar, dass Sven, weil er ein Mensch ist, ihn ohnehin nicht lange würde beherbergen können, aber er brauchte sofort einen Körper. Darum ist er zunächst in ihn gefahren und hat dich markiert, damit du bald zu seiner neuen Hülle werden kannst.“
Ray verstärkte seinen Griff um mich. „Glaub mir, ich werde alles dafür tun, um das zu verhindern. Sobald wir den Maletari zur Strecke gebracht haben, erlischt auch seine Kraft, und du wirst davon befreit.“
In meinem Kopf drehte sich alles, und ich fühlte mich seltsam leer. Natürlich machte es mir große Angst zu wissen, was da gerade in meinem Inneren geschah. Hinzu kam die Sorge um Sven, der immer weiter starb, je länger das Wesen in ihm steckte. All diese Gedanken trieben mich zur Eile an. Wir mussten den Maletari so schnell wie möglich finden und durften keine Zeit verlieren.
Kaum hatten wir das Dorf erreicht, in dem Ray und Nayel zu Hause waren, hatten wir uns ins Haupthaus begeben – ein großes Gebäude aus Holz mit reich verzierten Schnitzereien, geschwungenen Giebeln, einem dunklen Reisigdach und einer großen Eingangstreppe.
Mit klopfendem Herzen saß ich nun an dem langen Eichentisch in der Mitte der Haupthalle.
Nayel stand in der Nähe der Tür, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und sah mit verkniffener Miene in die Runde. Tarell saß ein Stück abgerückt vom Tisch, hatte die Beine locker übereinandergeschlagen und musterte mich unverhohlen. Lynia ruhte elegant auf ihrem Stuhl, neben ihr auf dem Boden hockte ihre schneeweiße Katze. Miria saß zu meiner Linken, strahlte mich immer wieder an, wenn sich unsere Blicke trafen, und schien auch sonst ein reges Interesse an mir zu haben. Zu ihrer Linken hockte ihre Wächterkatze Nepomuk, trank genüsslich dicke Sahne aus einer Schüssel und schnurrte dabei laut.
Ray saß rechts von mir, hielt unter dem Tisch meine Hand und drückte sie immer wieder, um mir Mut zuzusprechen. Zu seiner rechten saß Bartholomäus, und dessen angespannter Miene nach zu urteilen machte ihm die Situation ebenfalls sehr zu schaffen – immerhin waren nun auch seine schlimmsten Befürchtungen eingetreten.
„Beginnen wir vielleicht mit der drängendsten Frage“, unterbrach Tarell die Stille und beugte sich nach vorn. „Wie hat es dieser Mensch geschafft, nach Neffarell zu gelangen und dann auch noch das Tor zu öffnen? Und was haben das Mädchen hier und der Junge damit zu tun?“
„Der Mann hieß Rieger“, erklärte Ray trocken. „Er war Emilys und Svens Lehrer. Er hat Emily außer Gefecht gesetzt und die beiden hergebracht, um das Tor zu öffnen.“
„Das heißt also, einer der beiden war ein Verräter“, schlussfolgerte Lynia. „Um die Pforte zu öffnen, braucht es nicht nur eine ziemlich große magische Kraft, sondern auch das Blut von jemandem, in dessen Brust ein verräterisches Herz schlägt.“
„Emily ist eine Sancti“, sagte Ray. „Herr Rieger hat ihre Kraft benutzt.“
Tarell nickte und musterte mich nun noch unverhohlener. „Eine Sancti also, das wird ja immer interessanter. Das bedeutet dann, dass der Junge der Verräter war.“ Er nickte wie zur eigenen Bestätigung. „Warum wollte dieser Mann … dieser Rieger, dass der Maletari freikommt?“
„Er war schon immer ein Fanatiker“, sagte ich leise. „Im Unterricht hat er ständig von Moral gepredigt, dass man sich nicht vom Bösen verführen lassen dürfe und auf dem rechten Weg bleiben müsse. Er hat auch von Dämonen gesprochen und davon, wie sie die Menschen vom Glauben abbringen und dem Bösen zuführen. Allerdings habe ich immer angenommen, er würde das alles eher im übertragenen Sinne meinen. Ich hätte nicht gedacht, dass er tatsächlich an Dämonen glaubt.“
„Immer diese Menschen“, knurrte Nayel abfällig. „Unter ihnen gibt es so viele, die komplett den Verstand verloren haben und diesem religiösen Wahnsinn verfallen sind. Sie machen uns für alles Schlimme in ihrer Welt verantwortlich. Besonders übel wird es dann, wenn sie, wie in diesem Fall, auch noch über magische Kräfte verfügen.“ Sie schnaufte laut. „Da bist du ja genau an den Richtigen geraten“, sagte sie an mich gewandt.
„Als ob wir uns die Lehrer selbst aussuchen könnten. Für Herrn Rieger kann ich nun wirklich nichts.“
„Aber er ist über dich auf die richtige Spur gekommen, oder?“, fragte Lynia. „So hat er von Refeniel erfahren und sich in seinem Wahn bestätigt gefühlt.“
Ich nickte langsam, auch wenn es mir schwerfiel.
„Damit kämen wir auch schon zum nächsten Punkt“, fügte Tarell hinzu, während seine Augen eine Spur schmaler wurden. „Du und dieses Mädchen …“
„Emily, ich heiße Emily.“ Wenn er nun schon den Stab über uns brechen wollte, sollte er mich wenigstens mit Namen ansprechen.
Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Nach allem, was ich im Wald gesehen habe, liegt die Vermutung nahe, dass euch etwas verbindet. Also, sag schon: Teilst du mit ihr das Bett?“
Nayel sog hörbar die Luft ein, und Bartholomäus schnaufte empört.
„Du verstehst das falsch“, erklärte Ray ungerührt. „Ich bin mit ihr zusammen.“ Da Tarell offenbar noch immer nicht richtig begriff, fügte er hinzu: „Ich liebe sie und habe nicht vor, mich von ihr zu trennen. Ob ihr unsere Beziehung nun gutheißt oder nicht, ich werde mit ihr zusammenbleiben.“
Nayel schüttelte entsetzt den Kopf, als hätte er keine schlimmeren Worte wählen können.
„Das ist ja wirklich ekelhaft“, verkündete Ludwig, der auf dem Boden neben Tarell saß, und angewidert das Gesicht verzog. „Ein Dämon, und dann noch ausgerechnet ein Wächter, der sich mit einem Menschen einlässt. Das ist absolut inakzeptabel!“
„Halt dich zurück!“, fauchte Bartholomäus. Er sträubte angriffslustig das Fell und war kurz davor, sich auf die andere Wächterkatze zu stürzen. „Wag es nicht, so über meinen Meister und Fräulein Emily zu sprechen, hast du mich verstanden? Ein wenig Anstand stünde dir sicher gut zu Gesicht. Immerhin sind dein Meister und du Gäste bei uns.“
„Bartholomäus hat recht“, brachte Miria ein, die bislang nur schweigend dagesessen hatte. „Es nützt nichts, wenn du so eine sauertöpfische Miene ziehst, Tarell. Refeniel ist mit Emily zusammen, und da sie markiert wurde …“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wir brauchen sie, um den Maletari zu finden. Wenn wir sie töten, setzen wir zugleich die Energie frei, die er in ihr hinterlassen hat, und das bekäme uns ganz sicher nicht gut.“
Alle Dämonen, die um den Tisch versammelt waren, schwiegen einen Moment, ließen Ray und mich dabei jedoch keine Sekunde aus dem Blick. In jedem ihrer Augenpaare – außer in denen von Miria – lag blanke Abscheu.
„Du magst ja recht haben“, brach Lynia das Schweigen, „aber diese Abartigkeit können wir trotzdem nicht einfach hinnehmen. Spätestens wenn wir den Maletari beseitigt haben, wird sich Refeniel entscheiden müssen. Für uns und Neffarell …“, sie schaute mich mit eiskaltem Blick an, „oder für dieses Mädchen.“
„Meine Entscheidung kann ich dir schon jetzt mitteilen“, knurrte er.
„Ach ja? Und was würdest du sagen, wenn dir nicht nur eine Verbannung drohen würde, sondern der Tod“, fuhr Tarell ihn an. „Du weißt, dass wir bei einem solchen Vergehen ohne Weiteres so eine Strafe über dich verhängen können.“
Rays Augen blitzten geradezu, während er Tarell betrachtete. „Versuchs nur. Leicht werde ich es dir jedenfalls nicht machen.“
„Jetzt beruhigt euch mal wieder“, wandte Miria mit gelassenem Tonfall ein. „Darüber braucht ihr euch nicht jetzt die Köpfe zu zerbrechen. Zunächst einmal müssen wir den Maletari finden, wofür wir Emilys Hilfe gut gebrauchen können. Anschließend müssen wir ihn töten, was nicht ganz einfach werden dürfte. Und falls wir am Ende wirklich aus all dem heil herauskommen, können wir immer noch über eine mögliche Strafe reden.“
„Damit hast du allerdings recht“, gab Lynia zu bedenken. „Es ist tatsächlich fraglich, ob wir diesen Kampf alle überleben werden, darum sollten wir die Angelegenheit mit diesem Mädchen erst einmal hinten anstellen. Es ist viel wichtiger, dass wir die Kreatur zur Strecke bringen, zumal wir dabei ausschließlich auf unsere Kräfte zurückgreifen können. Ihr wisst, dass die Aufzeichnungen über den Zauber, der dem Maletari damals seine Macht entzogen und sie auf die ersten Wächter übertragen hat, nicht mehr existieren. Man befürchtete wohl, der eine oder andere Dämon könnte diesen benutzen wollen, um so an diese außergewöhnliche Kraft zu gelangen.
Es steht uns also ein schwerer Kampf bevor.“
„Zunächst müssen wir dieses Wesen erst mal finden“, gab Tarell zu bedenken. Sein Blick wanderte erneut zu mir. „Und da kommst du ins Spiel: Zeig uns erst einmal, dass es sich wirklich lohnt, dich am Leben zu lassen, und sag uns, wo sich der Maletari gerade aufhält.“
Alle Blicke flogen auf mich. Das konnte doch nicht sein Ernst sein? Wie sollte ich das machen?
„Lass sie in Ruhe!“ Rays Stimme klang kalt und ließ keinen Widerspruch zu. „Sie ist erschöpft und wurde gerade von dem Maletari markiert, da kannst du nicht erwarten, dass sie auf Knopfdruck die Verbindung zu ihm abrufen kann.“
„Ich bezweifle stark, dass sie das überhaupt jemals können wird“, erwiderte Tarell leise.
„Mit unserer Unterstützung wird es ihr schon gelingen. Es gibt ohnehin noch anderes, über das wir uns Gedanken machen müssen“, beharrte Miria.
„Meine Herrin hat recht“, pflichtete ihr Nepomuk bei und leckte sich mit der Zunge genüsslich die Sahne vom Mund. „Im Moment ist nicht die Zeit für Streitereien. Wir müssen Neffarell retten, und dieses Vorhaben wird uns so einiges abverlangen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass einige von uns nicht lebend von der Reise zurückkehren werden. Gerade darum sollten wir die Zeit nicht mit Streitereien verschwenden.“ Er blickte zu Nayel. „Habt Ihr vielleicht noch ein Stück Eurer leckeren Mistafatorte, die Ihr uns beim letzten Mal kredenzt habt?“
Sie nickte, beugte sich kurz zur Tür hinaus, rief einen Diener herbei und bestellte die von Nepomuk gewünschte Torte.
„Wir sollten auch langsam mit den Vorbereitungen beginnen“, erklärte Ray. „Regelt, wer in eurer Abwesenheit über die Tore wacht, überlegt, was ihr alles für die Reise brauchen werdet und wen ihr als Ansprechpartner für euer Dorf bestimmen wollt.“
„Es gibt einiges zu tun“, stimmte Lynia zu.
Tarell erhob sich. „Ich werde sofort alles in die Wege leiten, doch das wird nicht lange dauern. Ich denke, schon morgen können wir aufbrechen.“
Lynia nickte. „Bis dahin müssten auch wir anderen alles organisiert haben.“
„Gut, dann ist das also abgemacht“, sagte Ray. „Wir gehen morgen los.“
Ich atmete tief durch und war froh, dass sich die Versammlung nun auflöste. Die Wächter gingen allesamt ihrer Wege, um die nötigen Reisevorbereitungen zu treffen. Auch wir hatten noch einiges zu tun, doch im Moment war ich nur erleichtert, dass wir die Befragung fürs Erste hinter uns gebracht hatten. Es sah allerdings weiterhin ganz danach aus, dass man unsere Beziehung keinesfalls akzeptieren und eine Strafe über uns verhängen würde. Eine Entscheidung darüber war fürs Erste nur aufgeschoben.
„Musste das sein?“, fauchte Nayel Ray an. Sie kam auf ihn zu, hielt die Arme vor der Brust verschränkt, während ihre purpurfarbenen Augen vor Wut blitzten. „Hättest du es nicht wenigstens leugnen können? Oder zumindest abmildern? Es wäre von Vorteil gewesen, wenn du ihnen nicht gleich die ganze Wahrheit auf die Nase gebunden hättest.“
„Ich werde, was Emily betrifft, ganz sicher nicht lügen. Zumal das sowieso zwecklos gewesen wäre. Sie haben mich mit ihr im Wald gesehen, denkst du, da würden sie mir wirklich noch abnehmen, dass da nichts zwischen uns ist?“ Er seufzte leise. „Außerdem bin ich es allmählich leid, mich deswegen ständig zu verstecken. Ich liebe sie, also warum sollte ich nicht dazu stehen? Wenn sie mich verbannen wollen, bitte.“ Er zuckte mit den Schultern.
„Wie kann dir das nur so egal sein? Wenn sie dich verbannen, müsstest du alles aufgeben, deine Heimat, deine Freunde, mich … und das alles nur für dieses Mädchen?“
Ich senkte verlegen den Blick.
Unter dem Tisch drückte Ray meine Hand.
„Ja, ganz genauso ist es. Wie soll ich in einer Welt leben können, wo ich nicht mit derjenigen zusammen sein kann, die ich mir an meiner Seite wünsche? Da ziehe ich es lieber vor, an einen anderen Ort zu gehen.“
„Die Kleine hat dir doch das Hirn vernebelt“, fauchte Nayel.
„Seltsam“, wandte ich in ironischem Tonfall ein, „so etwas hat Sven auch gesagt, nur hat er damit Ray gemeint.“
Die Dämonin schnaubte genervt. „Bis wir diesen Maletari gefunden und getötet haben, sind mir sowieso die Hände gebunden. Aber glaub bloß nicht, dass ich dich gern hier habe oder dich gar akzeptiere. Sobald diese Sache erledigt ist, kümmere ich mich um dich, das verspreche ich dir. Dann wirst du ganz schnell wieder von hier verschwinden. Und zwar ohne meinen Bruder.“
„Da habe ich wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden“, sagte Ray leise und wandte sich anschließend wieder mir zu. Die Wut verschwand schlagartig aus seinen Augen, stattdessen tauchte Sorge darin auf. Mein Zustand machte ihm offenbar zu schaffen, und ich konnte es ihm nicht verdenken.
Ich fühlte mich nicht allzu gut. Ich spürte noch immer die Nachwirkungen des Tranks, den Sven mir verabreicht hatte, der Kampf gegen den Maletari steckte mir weiterhin in den Knochen und die Atmosphäre Neffarells tat ihr Übriges. Ich war vollkommen erschöpft.
Im Grunde wollte ich gar nicht darüber nachdenken, was die Kraft dieser Kreatur gerade in mir anrichtete. Allein die Vorstellung war grauenhaft. Diese Energie veränderte mich, damit der Maletari bald in mir leben konnte … Was das wohl bedeutete? Mein Magen krampfte, weshalb ich mir an den Bauch fasste.
„Ich weiß wirklich nicht, wie lange das gut gehen soll“, sagte Ray leise. Seine dunklen Mitternachtsaugen schauten mich prüfend an, während sich seine Augenbrauen nachdenklich zusammenzogen. Er legte seine warme Hand auf meine Wange und streichelte mit dem Daumen sanft darüber. Wie von selbst schmiegte ich mich hinein, schloss die Augen für einen Moment und genoss diese zärtliche Berührung.
„Ich sollte dich besser nach Hause bringen. Uns wird eh nichts anderes übrig bleiben, als dich zwischendurch immer mal wieder in deine Welt zu schaffen, zumindest für ein paar Stunden. Du kannst in Neffarell auf Dauer nicht überleben.“
Ich sah die Gefahr ebenfalls und fragte mich, wie mein Körper gegen all das ankämpfen sollte.
„Die anderen werden einsehen müssen, dass es nicht anders geht. Du musst jetzt erst mal zurück.“ Ray legte fürsorglich seinen Arm um mich und stützte mich. Es fiel mir mittlerweile ziemlich schwer, mich ohne Hilfe auf den Beinen zu halten.
„Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich euch beide jetzt einfach gehen lasse?! Das kommt gar nicht infrage!“, erklärte Nayel. Sie musterte mich nachdenklich, rang offenbar mit sich, während sich ihre Stirn vor Wut runzelte.
„Also gut.“ Energischen Schrittes kam sie auf mich zu, baute sich mit grimmiger Miene vor mir auf und hielt mir einen kleinen Gegenstand vor die Nase.
„Hier, nimm das.“
Ich sah sie verwundert an, anschließend wanderte mein Blick zu dem, was sie mir entgegenhielt. Es handelte sich um eine kleine silberne Münze, in die winzige Symbole eingeritzt waren und die an einem schwarzen Lederband befestigt war.
„Glaub bloß nicht, dass ich das für dich mache. Wenn es nach mir ginge, könntest du auf der Stelle verrecken, aber so wie es aussieht, ist es momentan zu gefährlich, dich sterben zu lassen. So sehr es mir auch aus tiefster Seele widerstrebt, wir brauchen dich wohl noch.“
Ich starrte sie weiterhin sprachlos an.
„Nun nimm schon.“ Sie verdrehte ungeduldig die Augen. „Die Kette ist mit einem Zauberspruch versehen, der dich gegen die Gifte Neffarells immun macht. Solange du sie trägst, kannst du dich hier aufhalten, ohne dass dir etwas geschieht.“
Ray hob verwundert die Brauen und runzelte sogleich nachdenklich die Stirn. „Woher hast du diesen Spruch? Ist das wieder einer, den du abgewandelt hast? Welchen hast du dafür benutzt? Mir fällt nämlich keiner ein, der sich dafür eignen würde.“
Nayel wich seinem Blick aus, es war offensichtlich, dass ihr seine Frage unangenehm war und sie darauf nicht antworten wollte. „Mach sie einfach um, der Rest spielt keine Rolle.“
„Weshalb hast du die Kette überhaupt angefertigt?“, hakte Ray nach.
Sie blickte ihm nun genau in die Augen und antwortete, ohne zu zögern: „Ich habe mir fest vorgenommen, das Mädchen von dir fernzuhalten. Deshalb hatte ich ursprünglich vor, sie hierherzubringen. Ich wollte ihr zeigen, wie du lebst, was du alles riskierst und verlieren könntest. Ich wollte an ihre Vernunft appellieren. Damit sie mir währenddessen nicht gleich abkratzt, habe ich diese Kette hergestellt.“
Mir war klar, dass sie nur einen Teil der Wahrheit preisgab. Sicher hatte sie mir nicht nur Neffarell zeigen, sondern mir auch drohen wollen. Und falls ich mich anschließend weiterhin geweigert hätte, wäre sie bestimmt auch bereit gewesen, den letzten Schritt zu gehen. So wie sie es schon einmal versucht hatte …
Ich nahm ihr die Kette ab und spürte, als ich sie mir umlegte, augenblicklich eine deutliche Besserung. Ich fühlte mich nicht mehr ganz so erschöpft, das Zittern meiner Beine ließ nach und ich konnte auch wieder deutlich besser atmen. Ray hatte nicht übertrieben, als er davon erzählt hatte, dass Nayel eine Meisterin darin sei, Zauber zu optimieren. Der Spruch, der auf dem Schmuckstück lag, schien seine Wirkung jedenfalls nicht zu verfehlen.
„Sobald wir den Maletari getötet haben, hol ich mir die Kette wieder und wir führen unser Gespräch von neulich fort. Entweder du siehst es selbst ein und hältst dich von Refeniel fern, oder ich nehme dir die Entscheidung ab. Das dürfte allerdings äußerst unangenehm für dich werden.“ Ihre purpurnen Augen blitzten mich voller Abscheu an.
„Danke, dass du sie mir gegeben hast. Sie scheint zu wirken, mir geht es tatsächlich schon besser“, überging ich ihre harschen Worte. „Aber egal, womit du mir drohst, ich bleibe an Rays Seite.“
Dieses Mal war ich es, die seine Hand fest und bestimmt drückte. Ich wusste, dass es nicht leicht werden würde, doch kein Wächter und keine vor Wut schäumende Nayel würden es schaffen, mich von ihm zu trennen.
„Wir werden sehen“, sagte sie leise, und die Drohung, die in diesen Worten lag, war nicht zu überhören. Während sie gen Ausgang ging, sagte sie: „Refeniel, du solltest dich allmählich daranmachen, alles für die Reise vorzubereiten. Es ist noch einiges zu erledigen, zumal du auch noch mal nach dem Tor sehen solltest. Es muss bis zu unserem Aufbruch absolut sicher sein, nicht dass noch einem zweiten Wesen die Flucht gelingt.“
Ray schnaufte laut und sah seiner Schwester nach, wie sie den Raum verließ. „Als ob ich das nicht selbst wüsste.“
Nun wandte er sich wieder an mich und strich mir mit den Fingern sanft durchs Haar. Sein Blick lag zärtlich auf mir, während er mich auf diese atemberaubend liebevolle Weise anlächelte. „Ich bin trotzdem froh, dass sie dir diese Kette gegeben hat. Es hätte mir ziemlich Sorgen gemacht, zu wissen, dass dir ein Aufenthalt hier Schaden zufügt.“
Ich schmiegte mich an seine Brust, spürte die festen Muskeln unter seinem Hemd und sog seinen unnachahmlichen Duft ein. Zimt, Sandelholz und eine Spur Honig – dieser einmalige Geruch ließ mich jedes Mal aufs Neue schwindeln und gab mir das Gefühl tiefer Geborgenheit.
„Es tut mir so leid“, sagte ich leise. „Wenn ich früher erkannt hätte, was mit Sven los ist, oder nicht so unvorsichtig gewesen wäre, dann wäre das alles nicht geschehen.“
Er zog mich nun noch fester an sich. „Hör auf, so einen Unsinn zu reden. Wie hättest du das alles kommen sehen sollen? Niemand von uns hat etwas bemerkt, auch ich nicht. Jetzt lässt es sich eh nicht mehr ändern, also zerbrich dir darüber nicht den Kopf.“
Ich nickte langsam. Es gab auch so genug, über die wir uns jetzt Gedanken machen mussten.
„Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. So wie es aussieht, bist du erst einmal sicher, dennoch will ich nicht, dass du hier alleine herumläufst.“ Sorge kehrte in sein Gesicht zurück, als er kurz zur Tür blickte und nach Bartholomäus rief.
Die Wächterkatze kam augenblicklich herbeigerannt.
„Ich muss noch einmal überprüfen, ob das Tor wieder instand ist. Ich würde Emily mitnehmen, aber allein bin ich schneller. Darum möchte ich, dass du dich in der Zwischenzeit um sie kümmerst und auf sie aufpasst.“
Bartholomäus nickte pflichtgetreu. „Natürlich, Meister. Verlasst Euch auf mich. Ihr wird nichts geschehen. Ich kann das Fräulein ja in der Zwischenzeit ein wenig herumführen und ihr ein bisschen was von unserer Welt erzählen, damit sie auf andere Gedanken kommt. Nach den letzten Ereignissen ist ein wenig Ablenkung sicher förderlich.“
Ray nickte und wandte sich anschließend wieder mir zu. Er schaute mich mit diesem glühenden Blick an, in dem so viel Leidenschaft lag, dass mir für einen Moment der Atem stockte. Er vergrub seine Hände in meinem Haar und beugte sich langsam zu mir hinab. Zärtlich und unglaublich sacht legte er seine Lippen auf meine. Ich schmeckte die Süße seines Mundes; sein Atem auf meiner Haut ließ mich zittern und erschauern. Ein sanftes Prickeln rieselte meinen Rücken hinab, und mein Herzschlag begann sich augenblicklich zu beschleunigen. Wie gerne wäre ich in diesem Moment länger bei ihm geblieben, um seine Liebkosungen zu spüren und in vollen Zügen auszukosten.
Doch da löste er sich schon wieder von mir, gab mir noch einen sanften Kuss auf die Stirn und sagte: „Ich bin spätestens heute Abend wieder hier. Bis dahin kümmert sich Bartholomäus um dich.“
Ich nickte und sah ihm hinterher, bis er den Raum verlassen hatte.
„Dann wollen wir mal“, erklärte die Wächterkatze, nachdem Ray gegangen war. „Ich zeige Euch alles. Und zögert nicht, Fragen zu stellen. Hier warten einige sehr interessante Dinge auf Euch.“




Unter Fremden
Wie ich von Bartholomäus erfuhr, bedeutete Achatra, der Name des Dorfes, in dem er und Ray lebten, so viel wie „Fels des Nordens“. Das Dorf existierte bereits seit unzähligen Epochen. Etliche Herrscher hatten von hier aus regiert, und Bartholomäus hatte ganz offensichtlich Spaß daran, über jedes geschichtliche Detail zu referieren.
Wir hatten das Haupthaus verlassen, waren von dort aus aber nicht besonders weit gekommen. Nun befanden wir uns nur wenige Schritte entfernt auf dem Dorfplatz, wo ein alter steinerner Brunnen stand, der seine besten Jahre ganz eindeutig bereits hinter sich hatte. Um diesen herum waren weitere Häuser gebaut, allesamt aus Holz und reich mit Giebeln und Schnitzereien verziert, was darauf hindeutete, dass darin keine armen Leute lebten.
„Den Brunnen hat König Istagram im Jahre 207 vergiften lassen, um das komplette Dorf samt seinem Erzrivalen, den aufstrebenden hiesigen Herrscher Plinäus, zu töten. Man überraschte jedoch den Soldaten, der diesen Auftrag ausführen sollte, als er gerade dabei war, das Gift in den Brunnen zu geben. So konnte zwar Schlimmeres verhindert werden, aber dennoch war dies der Auslöser für den Plinäischen Krieg, der über zehn Jahre andauerte.“
Ich nickte langsam, während ich Bartholomäus weiter folgte. „Ich dachte immer, in Neffarell gäbe es keine Könige.“
„Momentan ist das auch so, aber in der Vergangenheit gab es sowohl Könige als auch Kaiser. Teilweise herrschten sie nur über einzelne Gebiete, dekadenweise bestimmten sie aber über ganz Neffarell. Doch immer wieder fanden Machtwechsel und Kriege statt und Könige wurden hingerichtet.“ Bartholomäus schüttelte den Kopf. „In der Geschichte gab es viele solch schrecklicher Taten. Das System mit den vier Wächtern funktioniert sehr gut. Zwar ist der Wächter des jeweiligen Gebietes durchaus eine Art Anführer, doch hat er einen Beraterstab unter sich, mit dem er alle Entscheidungen und Gesetze bespricht, bevor sie verabschiedet werden. Diese Vorgehensweise hat sich bewährt, auch wenn die Wächter natürlich nicht davor gefeit sind, dass andere Dämonen ihnen nach dem Leben trachten und ihre Kräfte an sich reißen wollen.“
„Bartholomäus, erzählst du mal wieder eine deiner staubtrockenen Geschichten? Nun langweile das Mädchen doch nicht so.“ Ein großgewachsener, schlanker junger Mann, dessen Haar in einem unnatürlich roten Farbton glänzte, kam auf uns zu. Er hatte kristallklare blaue Augen und ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen. Er trug eine dunkle Hose, die seine langen Beine gut zur Geltung brachte; dazu ein moosgrünes Hemd und eine lederne braune Weste. Um die Hüfte waren zwei breite Gürtel geschlungen, die sich dort kreuzten.
„Ich langweile Fräulein Emily nicht. Ich führe sie nur ein wenig herum und weise sie auf die geschichtlichen Besonderheiten hin“, beharrte Bartholomäus.
„Du kannst einem echt leidtun“, wandte sich der junge Mann an mich. „Ich kenne seine Vorträge und weiß deshalb nur zu gut, wovon ich spreche.“ Er grinste breit und reichte mir nun seine Hand. „Ich heiße Zostarius, aber alle nennen mich Zosta. Ich bin ein guter Freund von Refeniel.“
Ich erwiderte seinen Händedruck. „Mein Name ist Emily.“
Mir entging nicht, wie aufmerksam er mich musterte und dass sich dabei ein interessiertes Flackern in seinen Augen abzeichnete. „Ich kenne Refeniel schon lange, aber ich hätte ihm nie zugetraut, dass er sich mal mit einem Menschen einlässt.“ Erneut wanderte sein Blick an mir herunter, und er legte sich nachdenklich die Hand ans Kinn. „Wobei, wenn ich dich so anschaue, kann ich ihn eigentlich gut verstehen. Du bist ziemlich süß.“
„Ich darf doch sehr bitten!“, unterbrach ihn Bartholomäus aufgebracht. „Ist das ein angemessenes Verhalten einem jungen Fräulein gegenüber? Zumal sie bereits vergeben ist!“
Zosta zuckte mit den Schultern. „Ich bin nur höflich. Außerdem hatten wir hier noch nie einen Menschen zu Besuch … und dann ist sie auch noch mit Refeniel zusammen. Normalerweise lässt er sich nie auf etwas Längeres, geschweige denn auf eine feste Beziehung ein. Du musst es ihm ganz schön angetan haben.“
„Das gilt umgekehrt genauso“, antwortete ich, ohne den Kerl aus den Augen zu lassen. Es fiel mir schwer, diesen Zosta einzuschätzen. Einerseits schien er ein aufgeschlossener Kerl zu sein, andererseits war er ziemlich aufdringlich und schien immer genau das auszusprechen, was ihm gerade durch den Kopf ging.
„Du gefällst mir jedenfalls. Wenn du Lust hast, führe ich dich noch ein wenig rum. Das wird sicher interessanter als mit Bartholomäus.“ Noch immer musterte er mich unverhohlen. „Also, was meinst du?“
„Das kommt gar nicht infrage!“, antwortete die Wächterkatze für mich. „Mein Herr hat mir den Auftrag gegeben, mich persönlich um Fräulein Emily zu kümmern und sie nicht aus den Augen zu lassen. Ich werde sie ganz sicher nicht in Ihre Obhut geben.“
„Danke für das Angebot“, sagte ich, ohne auf die Worte der Wächterkatze näher einzugehen. „Aber ich höre Bartholomäus wirklich gern zu.“ Auch wenn Zosta Rays Freund war und er trotz seiner etwas zudringlichen Art im Grunde vertrauenserweckend wirkte, wollte ich lieber kein Risiko eingehen.
Bartholomäus nickte voller Stolz, als hätte ich ihn mit meinen Worten nicht höher auszeichnen können.
„Dann eben ein anderes Mal. Aber irgendwann möchte ich dich auf alle Fälle ein wenig herumführen. Und wenn es nur dazu dient, dich ein bisschen näher kennenzulernen.“
„Zosta, bist du mal wieder mit anderen Dingen als deiner Arbeit beschäftigt?!“, fauchte eine Stimme. Nayel trat über den Dorfplatz auf uns zu und baute sich wutschnaubend vor ihm auf. Mit einem zornigen Seitenblick in meine Richtung sagte sie zu ihm: „Du sollst dabei helfen, die Sachen für die Reise zusammenzupacken. Es ist noch viel zu tun, und da fällt dir nichts anderes ein, als ein weiteres Mal alles stehen und liegen zu lassen, nur um dich mit einem Mädchen zu beschäftigen? Und dann noch ausgerechnet mit ihr? Denkst du tatsächlich, das ist der richtige Zeitpunkt? Oder gar die richtige Person?“
Sie warf mir einen abfälligen Blick zu.
„Entschuldige, ich habe nur eine kleine Pause gemacht, als die beiden mir über den Weg gelaufen sind. Ich kann doch nicht so unhöflich sein und Refeniels Freundin einfach ignorieren.“
„Deine Absichten kenne ich nur zu gut. Aber jetzt hast du deinen Spaß gehabt und gehst augenblicklich an deine Arbeit zurück, verstanden?“
Als er sich erneut an mich wandte, lag da weiterhin dieses schelmische Grinsen auf Zostas Lippen: „Du hast meine Herrin gehört, ich habe leider noch so einiges zu erledigen. Aber wir setzen unser Gespräch bald fort, versprochen.“
„Da wäre ich mir nicht so sicher“, knurrte Nayel.
Zosta zwinkerte mir verschwörerisch zu und erklärte: „Ist sie nicht süß, wenn sie sich so aufregt? Man könnte glatt denken, sie steht auf mich und sieht es deshalb nicht gerne, wenn ich mich mit anderen Frauen unterhalte.“
„Du hast sie doch echt nicht mehr alle!“, brüllte Nayel, während ihre Augen vor Wut ganz schmal wurden. „Als ob sich jemand, der auch nur ein bisschen Verstand besitzt, für einen ungehobelten Kerl wie dich interessieren würde. Jetzt mach, dass du wegkommst, bevor ich wirklich wütend werde.“
„Ich liebe dein Temperament“, erwiderte Zosta lachend, kam aber endlich ihrer Aufforderung nach und machte sich auf den Weg ins Hauptgebäude.
„Wir sehen uns noch, Emily“, rief er zum Abschied und zwinkerte mir ein letztes Mal zu.
„Halte dich bitte in Zukunft von den Bewohnern des Dorfes fern. Das Chaos, das hier aufgrund der Reisevorbereitungen herrscht, reicht. Da musst du nicht auch noch alle von ihrer Arbeit abhalten.“ Damit wandte sich auch Nayel ab und stapfte ins Haus zurück.
„Bitte entschuldigt Fräulein Nayels Worte. Sie ist aufgrund der Vorkommnisse ein wenig angespannt und meint es nicht so“, erklärte Bartholomäus.
Sie hatte mit Sicherheit alles ganz genau so gemeint, wie sie es gesagt hatte. Wahrscheinlich war sie dabei für ihre Verhältnisse sogar noch höflich gewesen. Jedenfalls machte sie keinen Hehl daraus, dass sie mich lieber heute als morgen wieder losgeworden wäre.
„Herrn Zosta dürft Ihr ebenfalls nicht allzu ernst nehmen. Er ist ein ziemlich extrovertierter, neugieriger Typ.“
„Kennen er und Ray sich schon lange?“, wollte ich wissen.
„Sie sind mehr oder weniger zusammen groß geworden. Zostas Eltern leben hier im Dorf und stehen seit Generationen im Dienst der Wächter des Nordens. Als Kinder haben Zosta und mein Meister zusammen gespielt. Man kann sagen, dass sie fast so etwas wie Brüder sind. Auch heute noch haben sie ein gutes Verhältnis und stehen sich nahe.“
„Bartholomäus, hast du denn nichts Besseres zu tun, als Babysitter für diesen Menschen zu spielen?“ Die schneeweiße Wächterkatze namens Cassandra schritt in geschmeidigen Bewegungen auf uns zu.
„Sein Herr hat ihm doch noch nie sonderlich wichtige Aufgaben übertragen.“ Eine schwarze Katze mit weiß getigertem Muster kam hinter einem Baum hervor. Ludwig.
„Er macht lieber immer alles selbst, egal wie niedrig die Aufgabe auch sein mag. Die Wächter des Nordens haben ihre eigene Stellung schon immer mit Füßen getreten.“
„Solltest du nicht bei deinem Herrn sein, um ihn zu unterstützen, anstatt hier im Dorf herumzuschleichen?“, fragte Bartholomäus mit zorniger Stimme und überging damit den feindseligen Kommentar der anderen Wächterkatze.
„Mein Meister war der Ansicht, es sei besser, wenn ich mich hier ein wenig umschaue und alles im Auge behalte. Und nach dem, was bereits vorgefallen ist, denke ich auch, dass das eine äußerst gute Idee ist“, erklärte Ludwig.
Sein Blick wanderte ganz unverhohlen in meine Richtung. „Ich hätte niemals zu träumen gewagt, dass ich jemals einem Menschen gegenüberstehen müsste. Wenn ich daran denke, dass dieses Menschenmädchen uns auch noch bei der Suche nach dem Maletari unterstützen soll, wird mir ganz übel.“ Er verzog angewidert das Gesicht.
„Glaub mir, ich wäre lieber zu Hause, als mich hier andauernd von Dämonen anfeinden lassen zu müssen“, erwiderte ich und schenkte der Katze einen erbosten Blick.
Momentan wäre ich tatsächlich lieber in meiner Welt gewesen, denn auch wenn mir die Kette half, die mir Nayel gegeben hatte, so ging es mir trotzdem alles andere als gut. Ich hoffte, dass es nur an der Erschöpfung lag und besser werden würde, sobald ich ein bisschen zur Ruhe gekommen wäre.
Ich hatte das Gefühl, vollkommen ausgezehrt und am Ende meiner Kräfte zu sein; alles in mir verlangte nach ein wenig Schlaf und Erholung. Hinzu kam dieses eisige Stechen, ein seltsamer kalter Schmerz, der mir immer wieder in den Körper fuhr und mich frösteln ließ.
„Ich muss Ludwig zustimmen. Das Mädchen sieht in der Tat nicht besonders stark aus. Sie ist so blass und scheint recht erschöpft. Ich weiß wirklich nicht, wie sie uns eine Hilfe sein soll“, meldete sich Cassandra in überheblichem Tonfall zu Wort.
„Ihr alle unterschätzt Fräulein Emily“, wandte Bartholomäus ein. „Sie mag zwar ein Mensch sein, verfügt dafür aber über ganz außergewöhnliche Kräfte. Sie ist stark und wird uns aufgrund der Verbindung zu dem Maletari von großem Nutzen sein. Wir können uns während der Mission ganz gewiss auf sie verlassen. Ich bin mir absolut sicher, dass sie sich als unverzichtbar für uns erweisen wird.“ Er klang vollkommen überzeugt von seinen Worten, was letztendlich auch die anderen Wächterkatzen – zumindest für einen Moment – verstummen ließ.
„Bartholomäus hat recht“, mischte sich eine weitere Stimme ein. Ich wandte mich um und entdeckte Miria, die winkend auf uns zukam. Nepomuk folgte ihr in gemächlichem Schritt. „Sie ist auf der Suche nach dem Maletari unentbehrlich für uns alle. Ich freue mich jedenfalls darauf, dich während der Reise noch besser kennenzulernen.“ Wieder einmal legten sich ihre Augen auf mich und musterten mich von oben bis unten. „Du musst mir alles erzählen. Ich habe so viele Fragen zu deiner Welt und dazu, wie dein Leben dort aussieht“, fuhr sie mit glühendem Blick fort.
„Wenn das so ist, wollen wir mal nicht weiter stören“, erklärte Ludwig und nickte mir kurz zum Abschied zu. Cassandra folgte ihm wortlos.
„Mach dir nichts draus“, meinte Miria. „Die beiden mögen Menschen nicht besonders und haben generell ein Problem damit, ihnen zu vertrauen. Ihr Verhalten ist also nicht gegen dich persönlich gerichtet.“
„Ja, nur gegen meine Abstammung. Und diese Ansicht vertreten anscheinend fast alle Dämonen“, wandte ich ein.
Miria winkte ab. „Sie werden schon noch sehen, was sie an dir haben. Immerhin kannst du uns tatsächlich eine große Hilfe sein.“
„Du meinst, weil ich mit diesem Maletari verbunden bin?“, hakte ich nach. „Nur leider habe ich keine Ahnung, was uns das bringen soll. Bislang wüsste ich nämlich nicht, wo wir nach ihm suchen sollten.“
„Es wird auch nicht so sein, dass du plötzlich eine Art Eingebung hast, die dir seinen genauen Aufenthaltsort verrät. Hm, wie erkläre ich das am besten?“ Sie legte sich nachdenklich den Finger ans Kinn. „Es ist mehr ein Gefühl. Eine Ahnung, die sich verstärkt, sobald du dich der Richtung zuwendest, in der er sich aufhält.“ Sie blickte mich prüfend an, versuchte offenbar in meinem Gesicht zu lesen, ob ich verstand, wovon sie sprach. Doch da musste ich sie leider enttäuschen. Im Moment verspürte ich außer vollkommener Erschöpfung und etlichen Schmerzen kaum etwas. Mein Kopf war einerseits leer und andererseits wie überfüllt von all den Ereignissen der letzten Stunden.
„Fühlst du denn gar nichts, wenn du dich auf deine Umgebung konzentrierst oder in dich hineinhorchst? Es kann sich als ungutes Gefühl äußern, als ein Schaudern oder eine schreckliche Ahnung.“ Miria sah mich beinahe erwartungsvoll an.
„Ich weiß nicht genau. Wenn ich an Sven denke, überkommt mich vor allem Sorge, aber auch ein kaltes Stechen, das mir direkt in die Brust fährt.“
„Und wenn du dich darauf konzentrierst?“, forderte sie mich auf.
Ich atmete noch einmal tief durch. Im Grunde glaubte ich nicht wirklich daran, dass das Ganze etwas bringen würde, aber ich musste es wenigstens versucht haben. Schließlich wollte ich Ray und die anderen bei ihrer Suche bestmöglich unterstützen.
Ich schloss die Augen und bemühte mich, auf die Umgebungsgeräusche zu achten. Ich hörte das Rauschen des Windes und das Zwitschern der Vögel in den umliegenden Bäumen. Ich fühlte den kühlen Wind über meine Haut streichen und versuchte, mich auf dieses kalte Frösteln in mir zu konzentrieren. Es verstärkte sich tatsächlich ein wenig, sodass meine Hände zu zittern begannen. Mir wurde kalt, ganz so, als würden sich dunkle Wolken vor die Sonne schieben, sodass ich im Schatten stünde. Das Rauschen der Bäume wurde immer lauter, der Wind auf meiner Haut kühler und rauer.
Plötzlich sah ich vor meinen geschlossenen Augen rote Lichtblitze wie von Zaubern, gleich darauf nahm ich den Geruch von Bäumen und feuchter Erde wahr. Ich spürte, wie mein Atem tiefer ging, meine Beine vom langen Laufen schmerzten. Meine linke Seite stach entsetzlich, doch  erhielten meine Muskeln keine Erholung. Ich war mir ganz sicher, dass ich mich in diesem Moment in einem Wald befand, und sah für einen kurzen Augenblick tatsächlich eine Reihe großer wuchtiger Bäume mit knorrigen schwarzen Stämmen. Ihre Blätter strahlten im Licht blutrot und ein donnerndes Beben erschütterte den Untergrund, als sie sich zu bewegen begannen.
„Da sind Bäume mit roten Blättern … Ihre Stämme sind schwarz und wuchtig … ihre Äste zittern, als würden sie sich bewegen. Ja, ich spüre, wie der Boden bebt.“
Obwohl ich es zu verhindern versuchte, verflüchtigten sich die Bilder langsam. Sie entglitten mir immer mehr, bis sie gänzlich verschwunden waren. Mein Herz donnerte in meiner Brust und ein Zittern erfasste meinen Körper.
„Rote Blätter, sagt Ihr? Das können nur die Wächterbäume sein.“ Bartholomäus starrte mich beinahe ungläubig an.
Miria nickte anerkennend. „Ich war mir sicher, dass du die Verbindung nutzen kannst. Je länger sie andauert, desto besser werden auch dein Gefühl und die Bilder, die du siehst.“
„Allerdings sollten wir es erst gar nicht so weit kommen lassen“, wandte Bartholomäus leise ein.
Ich wusste, worauf er anspielte. Allein die Vorstellung, die Kräfte des Maletari könnten etwas in mir verändern, war einfach nur schrecklich.
„Du siehst müde aus. Ich denke, du solltest dich vor der Reise noch etwas erholen. Ich werde die anderen gleich darüber informieren, was du gesehen hast“, meinte Miria.
Ich sehnte mich tatsächlich einfach nur danach, wenigstens für ein paar Minuten die Augen zu schließen und mich auszuruhen.
Zusammen mit Bartholomäus folgte ich Miria.
Als ich zwischen zwei großen Häusern auf dem Platz einen alten Mann stehen sah, der mich anstarrte, schrak ich zusammen. Er trug ein dunkles Wams und eine abgegriffene Hose, sein Haar war schlohweiß und hinten zu einem kurzen Pferdeschwanz gebunden. Seine Augen waren kristallklar wie ein Gebirgsbach und von unglaublicher Intensität. Doch das war es nicht, was mich so stutzen ließ und meinen Puls zum Rasen brachte. Es war vielmehr die Art, wie er mich anschaute – nein, vielmehr anstarrte … Als wollte er bis in meine Seele blicken. Allein das hätte genügt, um mich erschaudern zu lassen, aber der Ausdruck, der dabei auf seinem Gesicht lag, war das, was das Ganze für mich unerträglich werden ließ. Ein tiefer Schrecken legte sich dabei in seine Züge, der so entsetzlich war, dass mich ein kaltes Zittern erfasste. Seine Stirn war in Falten gelegt, während er langsam den Kopf schüttelte, ohne dass der Ausdruck in seinen Augen abnahm. Wie er sich schließlich abwandte und hinter den Häusern wieder verschwand, wirkte er fast traurig.
„Wo bleibst du denn?“, fragte Miria.
Ich öffnete bereits den Mund, um zu fragen, wer der alte Mann gewesen war, überlegte es mir dann aber doch anders. Irgendetwas hielt mich davon ab, diese Frage zu stellen. Noch einmal wandte ich mich der Richtung zu, in die er verschwunden war.
Warum hatte er nur so entsetzt ausgesehen? Ich versuchte, die Frage zu verdrängen, denn mein Gefühl sagte mir, dass ich die Antwort darauf besser nicht hören wollte …




Freunde – im Guten und im Schlechten
„Und mit diesem Handy-Dings vereinbart ihr Verabredungen und unterhaltet euch?“ Miria drehte mein Smartphone ehrfurchtsvoll, aber voller Interesse in den Händen hin und her. „Wäre es nicht viel einfacher, eine Talesca-Schale zu benutzen? Darin kann man den anderen auch sehen.“
„Die meisten Menschen verfügen über keine magischen Kräfte“, erinnerte ich sie nochmals. „Und auch solche mystischen Gegenstände, wie ihr sie habt, gibt es bei uns nicht.“
Sie schüttelte voller Ernst den Kopf. „Ich finde das ja alles sehr spannend, was du so von deiner Welt erzählst, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie man so leben kann.“
Die Dämonin war vor etwa einer Stunde zu mir in das Gästezimmer gekommen, das mir Bartholomäus zugewiesen hatte, damit ich mich erholen konnte. Mit der Ruhe war es allerdings schnell vorbei gewesen, als Miria von Ray und den anderen zurückgekehrt war. Seitdem bombardierte sie mich mit Fragen zum Leben in der Menschenwelt und hing an jedem meiner Worte, als seien diese die reinste Offenbarung. Auch wenn mir diese Art der Aufmerksamkeit schon beinahe unangenehm war, gab ich mir Mühe, ihre Fragen so gut wie möglich zu beantworten. Immerhin schien ihr Interesse an der Menschenwelt echt zu sein und sie wirkte von jedem neuen Detail, das ich ihr verriet, geradezu fasziniert.
„Und was machen du und deine Freunde in eurer Freizeit?“, wollte sie wissen, während sie weiter auf meinem Smartphone herumtippte. Mittlerweile hatte sie eine der Spiele-Apps darauf entdeckt und jagte nun mit dem kleinen Spielcharakter wütende Monster, die es abzuschießen galt.
Ich zuckte mit den Schultern. „Ab und an gehen wir in den Laden von Nells Eltern, um dort zusammenzusitzen und ein bisschen zu reden. Wir schauen abends auch manchmal DVDs, gehen ins Kino oder einfach nur etwas trinken.“
„Was sind denn DVDs? Und was ist ein Kino?“, kamen gleich die nächsten Fragen von ihr. Sie blickte vom Smartphone auf und schaute mich erwartungsvoll an.
Ich seufzte. Es war gar nicht so einfach, für all die alltäglichen Dinge im Leben Erklärungen zu finden, um sie jemandem begreiflich zu machen, der absolut keine Ahnung davon hatte.
In diesem Moment öffnete sich die Zimmertür und Ray trat ein. Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er mich sah.
„Und, konntest du dich ein bisschen hinlegen?“, fragte er.
Ich nickte. „Das schon, aber es hat leider nicht viel geholfen. Es geht mir zwar besser, aber ich fühl mich immer noch total schlapp.“
„Ich fürchte, daran bin ich nicht ganz unschuldig.“ Miria lächelte verlegen und gab mir mein Handy zurück. „Ich hab dich mit meinen vielen Fragen bestimmt ganz schön genervt. Ich bin einfach zu neugierig. Ich weiß, dass ich in dieser Hinsicht ziemlich anstrengend sein kann. Ich könnte deinen Erklärungen noch die ganze Nacht zuhören.“ Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern und stand auf. „Aber ich denke, ich habe dich jetzt genug gestört. Das soll nicht heißen, dass ich keine Fragen mehr habe, aber die kannst du mir ja auch ein anderes Mal beantworten.“ Sie zwinkerte mir kurz zu und winkte zum Abschied. „Danke nochmal. Bis später dann.“
Damit ließ sie mich mit Ray allein.
„Sie ist ziemlich nett“, sagte ich, während ich auf ihn zuging und mich an ihn schmiegte.
Er legte seine Hand auf meinen Kopf und ließ die Finger durch mein Haar gleiten, was bei mir ein wohliges Kribbeln auslöste.
Er grinste. „Du meinst, für einen Dämon?“
Ich schnaubte. „Die anderen sind über meine Anwesenheit zumindest nicht sonderlich erfreut.“
„Ja, sie sind leider generell nicht besonders offen für Neues, auch wenn sie sich so die Chance nehmen, positiv überrascht zu werden. Sie halten stur an ihrem Argwohn und ihren Vorurteilen gegenüber den Menschen fest. Aber vielleicht ändert sich das ja, wenn wir mit ihnen unterwegs sind.“ Er zuckte mit den Schultern, während er mich mit diesen tiefdunklen Augen anblickte, die mich schier zu durchdringen schienen. „Und wenn nicht, soll uns das nicht kümmern. Zwischen uns ändert das nichts, hörst du?“ Ganz sanft legte er seine Lippen auf meine und küsste mich so hingebungsvoll, dass mir ein wenig schwindelig wurde.
„Wir sollten nachher noch ein paar Sachen für dich packen, immerhin kann keiner genau sagen, wie lange wir unterwegs sein werden.“
Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen, wobei ich vor allem an meine Großeltern hatte denken müssen.
„Ray, ich müsste vor der Reise noch mal zu Hause vorbeischauen. Wenn ich einfach so ohne Erklärung wegbleibe, werden sich meine Großeltern garantiert Sorgen machen. Ich könnte ja einfach behaupten, dass ich ein paar Tage bei Nell übernachte. Außerdem könnte ich bei der Gelegenheit gleich noch ein paar Sachen für die Reise mitnehmen.“
Ich sah ihm an, dass ihm mein Vorhaben nicht gefiel, und konnte mir auch denken, weshalb. Die anderen Wächter sahen es sicher nicht gern, wenn ich Neffarell verließ und sie nichts als mein Wort hatten, dass ich wieder zurückkäme. Sie hatten nicht vor, mich entkommen zu lassen. Sie wollten über uns richten, und das war erst möglich, sobald die Sache mit dem Maletari überstanden wäre.
„Also gut, wahrscheinlich hast du recht. Aber ich begleite dich. Ich muss sowieso noch das eine und andere regeln.“ Den letzten Satz sagte er leiser, murmelte ihn fast.
Ein ungutes Gefühl überkam mich, als ich sah, wie sich sein Gesicht für einen Moment verdüsterte.
„Ray, was ist los? Was musst du noch erledigen?“
Er schwieg kurz, bevor er antwortete: „Ich will zu Svens Eltern, um ihre Gedanken zu verändern, damit sie sich vorerst nicht über sein Wegbleiben wundern. Am besten kümmere ich mich bei dieser Gelegenheit auch gleich um deine Großeltern.“ Seine Augen suchten meinen Blick und hielten ihn fest. „Ich weiß, dass du es nicht magst, wenn ich in den Verstand anderer Leute eindringe. Aber in diesem Fall ist es sicher die beste und einfachste Lösung.“
Ich biss mir kurz auf die Unterlippe und nickte schließlich. Immerhin musste auch der Schule Bescheid gegeben werden, dass ich vorerst nicht mehr kommen würde, und es wäre am einfachsten, wenn meine Großeltern sich darum kümmerten.
„Können wir gleich los? Ich möchte das alles am liebsten so schnell wie möglich hinter mich bringen“, erklärte ich.
„Ja, wir brechen sofort auf. Fürs Erste habe ich hier alles erledigt.“
Kurz musste ich an mein altes Leben denken, an mein Zuhause, meine Familie ... Das alles würde ich nun wohl für eine ganze Weile nicht mehr zu Gesicht bekommen. Die letzten Geschehnisse hatten jedoch ohnehin so viel verändert, dass ich mir nicht sicher war, wie ich je wieder etwas wie Alltag empfinden können sollte. Sven war verschwunden beziehungsweise wurde von einem Maletari beherrscht, und Herr Rieger, der für all das verantwortlich war, war inzwischen sogar tot.
„Habt ihr … ihn schon begraben?“, fragte ich zögernd.
Ray nickte. „Ja“, war alles, was er dazu sagte, und mehr musste ich auch gar nicht wissen. Niemals hätte ich vermutet, dass Herrn Riegers Hass auf Dämonen so tief gehen würde, dass er sogar bereit war, dafür zu sterben.
„Na komm, lass uns gehen.“ Ray nahm meine Hand, streichelte noch einmal kurz darüber, bevor er sich dem Boden zuwandte und dort das Portal rief, dass uns in meine Welt bringen sollte. Das helle, warme Licht erstrahlte und legte sich um unsere Körper.
In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen.
„Hier steckst du also, ich habe dich schon …“ Nayel hielt mitten im Satz inne, als sie uns in der Lichtsäule stehen sah. Von einer Sekunde zur anderen legte sich ein wütender Ausdruck auf ihr Gesicht. Sie funkelte uns beide an. „Was macht ihr da? Wollt ihr etwa abhauen? Refeniel, bist du jetzt vollkommen irre geworden?“
Er verdrehte genervt die Augen. „Wir wollten nicht verschwinden, sondern nur kurz bei Emilys Großeltern vorbeischauen, um sie zu beruhigen und ein paar Sachen für die Reise zu holen.“
Sie musterte uns misstrauisch. „Gut, wenn das alles ist, habt ihr ja sicher nichts dagegen, wenn ich euch begleite.“
„Das ist doch wohl nicht dein Ernst!“, fauchte Ray.
„Und ob“, verkündete sie und kam mit schnellen, entschlossenen Schritten auf uns zu. „Ich begleite euch, ob euch das nun passt oder nicht!“
Eine Diskussion wäre langwierig und sinnlos gewesen, das war selbst mir klar. So seufzte Ray nur und sagte: „Mach doch, was du willst.“
Nayel nickte bekräftigend, während das Licht sich nun auch um sie legte. Es fühlte sich warm auf meiner Haut an und wurde immer intensiver, bis es schließlich so gleißend hell war, dass ich die Augen schließen musste. Als ich sie das nächste Mal wieder öffnete, fand ich mich in der Hofeinfahrt zum Haus meiner Großeltern wieder.
„Ich hoffe, ihr beeilt euch. Ich hab keine Lust, hier meine Zeit zu vertrödeln“, verkündete sie. Ihr Unmut war allzu deutlich an ihrer Miene abzulesen.
„Es hat keiner verlangt, dass du mitkommst“, erwiderte ich, während ich zur Haustür ging. „Ich rede noch kurz mit ihnen, dann packe ich ein paar Sachen zusammen.“
Ray nickte. „Gut, dann gehe ich zuerst zu Svens Familie. Danach komme ich wieder her und kümmere mich um deine Großeltern.“
Es fiel mir schwer, dieser Methode zuzustimmen. Es gefiel mir gar nicht, wenn Ray in die Gedanken von Menschen eindrang. Allerdings sah ich ein, dass es in dieser Situation keinen anderen Weg gab.
„Und du kommst am besten erst mal mit mir“, sagte er an seine Schwester gewandt, um sicherzugehen, dass sie am Ende nicht mit mir gehen würde. Doch dieser Gedanke schien ihr ebensolche Abneigung zu bereiten wie mir.
„Denkst du etwa, ich will ihr dabei zusehen, wie sie ihre Klamotten zusammensucht? Da kann ich mir wirklich Schöneres vorstellen“, gab sie grimmig zurück.
Ray trat noch einmal kurz zu mir, drückte meine Hand und sagte: „Es wird nicht lange dauern; ich bin gleich wieder zurück.“
Ich nickte und versuchte zu lächeln. Es war nicht leicht, in diesem Moment hier zu sein. Ich wusste nicht, wie lange ich fort sein würde und ob ich mein Zuhause und meine Familie nun vielleicht zum letzten Mal sah. Uns stand eine schwere Mission bevor, und selbst wenn ich diese heil überstehen sollte, blieb immer noch die Frage, ob die Dämonen mich so einfach wieder gehen lassen würden.
Schweren Herzens schloss ich die Haustür auf und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, während ich ins Wohnzimmer trat, wo meine Oma gerade dabei war, die getrocknete Wäsche zusammenzulegen.
„Emily, da bist du ja endlich. Du kommst spät“, stellte sie fest. In der Tat war es hier – im Gegensatz zu Neffarell – bereits dunkel. Bei meinem ersten Aufenthalt in der Dämonenwelt war es mir gar nicht aufgefallen, zumal ich am Ende das Bewusstsein verloren hatte, aber offenbar gab es eine erhebliche Zeitverschiebung zwischen den beiden Welten. Ich blickte kurz auf die Uhr, die an der Wand hing. Zwanzig Uhr neun.
„Ich war die ganze Zeit bei Sven. Wir sind mit dem Lernen gut vorangekommen und haben deshalb ein bisschen länger gemacht.“ Suchend blickte ich mich kurz im Raum um. „Wo ist Opa?“
„Er musste noch mal weg. Eine ältere Frau hat starke Unterleibsschmerzen und kann sich kaum mehr auf den Beinen halten.“
Ich nickte langsam. Es kam nicht selten vor, dass mein Großvater abends oder auch mitten in der Nacht zu einem Notfall gerufen wurde.
„Nell hat übrigens vorhin angerufen“, sagte meine Oma, während sie gerade ein blaues T-Shirt faltete. „Sie sagte, sie habe irgendwelche Hausaufgaben vergessen. Sie wollte noch mal vorbeikommen, um sich dein Heft zum Abschreiben auszuleihen.“ Sie schmunzelte amüsiert. „Ich muss schon sagen, ich bin immer wieder verwundert, wie offen sie darüber spricht. Als ich noch jung war, haben wir nur heimlich abgeschrieben und aufgepasst, dass unsere Eltern auch ja nichts davon mitbekamen.“
„Ja, aus so was macht sie kein Geheimnis“, gab ich zu. Nell fand nichts Schlimmes daran, ab und an – oder auch ein wenig öfter – von Freunden abzuschreiben.
Allerdings behagte mir die Auskunft meiner Oma so gar nicht. Im Augenblick war wirklich kein guter Moment für einen Besuch von Nell. Ich hatte es eilig und zudem eine ziemlich ungehaltene Dämonin im Schlepptau, die alles andere als gut auf Menschen zu sprechen war. Es wäre also sicher nicht von Vorteil, falls die beiden aufeinandertreffen sollten. Allerdings fiel mir auf die Schnelle auch nichts ein, was ich Nell hätte sagen können, das gegen einen Besuch sprach. Ich würde ihr wohl einfach möglichst schnell das Heft in die Hand drücken und sie zur Tür bugsieren müssen.
„Ich bin dann mal oben“, sagte ich, eilte die Treppe hinauf und ging in Gedanken bereits die Dinge durch, die ich auf der Reise benötigen würde. Im Badezimmer suchte ich meine Zahnbürste, die Zahncreme, zwei Handtücher, Shampoo und Duschgel zusammen und warf alles zu einem Haufen auf mein Bett. Anschließend holte ich die große Reisetasche von meinem Schrank, schmiss alles, was ich herausgeholt hatte, hinein und begann danach, Anziehsachen auszusuchen. Ich brauchte auf jeden Fall warme Klamotten und auch ein paar Sachen für heißere Tage. Ich wollte möglichst auf jedes Wetter vorbereitet sein. Wie lange wir wohl unterwegs sein würden? Reichten fünf Paar Socken oder musste ich mehr mitnehmen? Zu schwer sollte die Tasche auch nicht werden, immerhin würden wir viel laufen müssen und ich wollte mich dabei nicht zu Tode schleppen.
Da meine Knie erneut zitterten und mir kalter Schweiß auf die Stirn trat, setzte ich mich für einen Moment aufs Bett und atmete tief durch. Nein, fit war ich noch immer nicht. Ich brauchte wirklich dringend Schlaf, aber so wie es aussah, würde es noch dauern, bis ich den bekam – mal ganz davon abgesehen, dass mir momentan ohnehin zu viel durch den Kopf ging, als dass ich ein Auge zubekommen hätte.
Als plötzlich die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen wurde, fuhr ich so überrascht zusammen, dass ich beinahe vom Bett gefallen wäre.
Als ich aufschaute, stand Nell direkt vor mir. Was machte sie denn schon hier? Und warum hatte ich die Klingel nicht gehört? Wahrscheinlich war ich so in Gedanken gewesen, dass mir das Läuten entgangen war …
„Sorry, wenn ich störe.“ Sie seufzte tief und setzte sich neben mich. „Mir ist vorhin eingefallen, dass wir ja morgen diesen dämlichen Geschichtsaufsatz abgeben müssen. Ich hab noch keinen einzigen Satz dazu geschrieben … Du kannst mir nicht zufällig deinen geben?“ Sie schaute mich bittend an. „Ich ändere den Text auch so weit ab, dass es nicht auffällt.“
Ich nickte nur und überlegte, ob es mir gelingen würde, die Reisetasche möglichst unauffällig unters Bett zu schieben, damit Nell sie nicht sah.
Hastig ging ich zu meinem Schreibtisch, wo das Heft lag.
„Hier, du kannst es mir morgen in der Schule wiedergeben.“
Ich würde Ray nachher noch darum bitten müssen, auch ihre Gedanken zu verändern, damit sie sich nicht über meinen Verbleib wunderte. Es behagte mir überhaupt nicht, dass wir bei so vielen Menschen in meinem Umfeld eingreifen mussten.
„Und, wie war es noch so bei Sven? Habt ihr viel geschafft?“, fragte sie, schnappte sich ein Kissen, setzte sich in den Schneidersitz und machte keine Anstalten, allzu bald zu gehen.
„Ja, wir sind ganz gut vorangekommen. Dafür bin ich jetzt aber auch ganz schön kaputt.“ Ich hoffte, sie würde den Wink mit dem Zaunpfahl verstehen. „Sobald mein Opa zu Hause ist, gibt es Essen. Danach werde ich wohl gleich schlafen gehen.“
Nell ließ sich auch davon nicht beirren, saß weiter auf meinem Bett, blickte sich gelassen im Zimmer um und meinte: „Ist irgendwas mit dir? Du bist so kurz angebunden?“
„Nein“, antwortete ich und versuchte, dabei möglichst unbekümmert dreinzuschauen. „Ich bin wie gesagt einfach nur müde. War ein langer Tag heute.“
„Das sieht man.“ Ihr Blick schweifte zu den T-Shirts, die ich aus dem Schrank gerissen und unachtsam auf dem Boden hatte liegen lassen. „Mit all dem Zeug, das hier kreuz und quer liegt, sieht es jetzt beinahe aus wie bei mir.“
„Ja, ich bin heute Mittag nicht dazu gekommen, und jetzt hatte ich keine Lust mehr.“
Nell erhob sich. „Kann ich gut verstehen“, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. Noch einmal schaute sie sich kurz prüfend im Raum um. „Na gut, dann will ich dich nicht weiter aufhalten.“ Sie ging in Richtung Tür, drehte sich dort noch ein letztes Mal zu mir und hielt das Heft in die Höhe. „Und danke noch mal hierfür, damit rettest du mir wirklich das Leben.“
„Kein Problem“, antwortete ich.
Sie hatte bereits die Hand an der Türklinke, als sie stutzte und sich erneut umwandte. Sie rümpfte ihre kleine Nase, und ich folgte ihrem Blick, der an meiner Tasche neben dem Bett hängen geblieben war. „Hast du vor, zu verreisen?“ Ihre Augen weiteten sich. „Liegen deshalb die ganzen Sachen überall verstreut?“
Ich kam gar nicht dazu, eine Antwort zu geben.
„Na klar“, stellte sie fest, „du willst weg! Aber warum? Und vor allem wohin? Warum sagst du mir nichts?“
Ich biss mir auf die Unterlippe und suchte krampfhaft nach einer plausiblen Erklärung für die halbgepackte Reisetasche.
„Deine Großeltern verreisen mit dir ganz sicher nicht mitten im Schuljahr. Es sah vorhin auch nicht danach aus, als hätten sie vor, wegzufahren. Das heißt also, nur du gehst fort. Und so panisch, wie du schaust, ist das ein Geheimnis. Das wiederum kann nur eines bedeuten: Es hat etwas mit Ray zu tun“, schlussfolgerte sie vollkommen richtig.
„Nell“, hob ich an, „ich kann mit dir nicht darüber reden. Ja, es stimmt, ich muss für eine Weile weg, aber es ist besser, wenn du nicht über alles Bescheid weißt, glaub mir.“
Ich wollte ihr unter keinen Umständen erzählen, was mit Sven passiert war.
Mit entschlossenen Schritten eilte sie wieder auf mein Bett zu, setzte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.
„Ich gehe erst, wenn du mir gesagt hat, wo du hin willst. Und wag es nicht, mich anzulügen.“
Ich schnaubte resigniert. Was sollte ich ihr denn nur erzählen? Vielleicht würde es schon reichen, wenn ich ihr einen Teil der Wahrheit sagte und alles, was Sven betraf, verschwieg. Ich beschloss, auf einleitende Worte zu verzichten, und stattdessen gleich zum Wesentlichen zu kommen.
„Herr Rieger hat das Nordtor geöffnet, um die Maletari, die Wesen aus dem Fegefeuer, zu befreien. Leider ist es tatsächlich einem von ihnen gelungen, zu entkommen. Ich will nach Neffarell, um dabei zu helfen, ihn wieder einzufangen.“
Nell kannte Rays Aufgaben als Wächter, wusste auch über die Tore und die Kreaturen Bescheid, die einst versucht hatten, in die Dämonenwelt zu gelangen.
Sie schaute mich ungläubig an. „Herr Rieger? Bist du dir sicher? Was hat der denn mit Neffarell zu tun?“
„So genau weiß ich das auch nicht, aber du kennst doch seine Hasstiraden gegen das Böse, die er im Unterricht ständig gehalten hat. Er hat immer wieder behauptet, dass die Dämonen uns Menschen vom rechten Weg und vom Glauben abbringen würden. So wie es aussieht, hat er das doch wörtlich gemeint. Er wollte wohl, dass die Maletari alle Dämonen vernichten und die Welt von diesem angeblichen Übel befreien.“
Sie dachte einen Moment nach und nickte schließlich. „Ich hab immer angenommen, seine Worte seien nichts als leeres Gerede. Es konnte ja auch keiner ahnen, dass er tatsächlich an Dämonen glaubt und sein ganzes Gefasel ernst gemeint ist.“
„So ging es mir auch“, gab ich zu. „Wir waren ziemlich überrascht, als er dort aufgetaucht ist.“
„Aber was hast du mit all dem zu tun?“, hakte Nell nach. „Ich meine, Ray versucht dich normalerweise stets von Neffarell fernzuhalten, allein schon weil die Atmosphäre dort für Menschen giftig ist und die anderen hinter eure Beziehung kommen könnten. Weshalb ist er nun bereit, diese Risiken einzugehen und dich dann auch noch solch einer Gefahr auszusetzen? Ich schätze mal, es wird nicht gerade ein Kinderspiel werden, dieses Wesen zu finden und zu vernichten.“
„Als der Maletari durch das Tor gelangt ist, war ich dort“, gab ich zu und erzählte ihr, dass er mich berührt hatte und ich nun mit ihm verbunden war. Nachdem ich geendet hatte, wirkte sie schockiert
„Und warum warst du genau in diesem Moment dort?“, fragte sie weiter. „Wie bist du überhaupt zu diesem Tor gelangt? Ray kann dich nicht hingebracht haben, denn wäre er dabei gewesen, hätte er sicher verhindert, dass Herr Rieger das Tor öffnet, oder etwa nicht?“
Ich senkte den Blick und schwieg einen Moment. Ich konnte ihr doch unmöglich die Wahrheit sagen …
Nell beugte sich ein Stück zu mir vor und schaute mich nun eindringlich an. „Emily, ich flehe dich an, sag mir, was passiert ist. Ich sehe doch, dass du mir noch irgendwas verheimlichst. Du hast mir nicht alles gesagt, aber wenn dir unsere Freundschaft etwas bedeutet, dann musst du mir vertrauen. Bitte sag mir, was los ist.“
Ich kam ins Zweifeln, ob es richtig war, ihr Svens Rolle in dieser Angelegenheit zu verschweigen. Ich an ihrer Stelle hätte die ganze Wahrheit wissen wollen.
„Sven hat Herrn Rieger dabei geholfen, mich nach Neffarell zu bringen.“
Ich hob den Blick und sah in Nells Gesicht, das förmlich erstarrte. Ungläubig und voller Unverständnis fragte sie nach: „Sven? Aber wie? Ich meine …“ Sie schüttelte ratlos den Kopf. „Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn, er glaubt nicht an Dämonen.“
„Nachdem er in Herrn Riegers Fänge geraten war, hat er sehr wohl daran geglaubt“, erwiderte ich leise und holte tief Luft. Anschließend erzählte ich ihr alles.
Kaum hatte ich geendet, sprang sie auf und ging unruhig in meinem Zimmer umher. „Okay, es fällt mir echt schwer, das alles zu begreifen, aber das spielt jetzt keine Rolle. Entscheidend ist nur, dass Sven in großen Schwierigkeiten steckt.“ Sie hielt kurz inne, dann legte sich Entschlossenheit in ihr Gesicht. „Ich begleite euch!“
Ich sprang nun ebenfalls auf. „Nein! Nein, das kommt gar nicht infrage. Du kannst nicht mitkommen. Das geht nicht! Was denkst du, was die anderen Dämonen mit dir anstellen? Mal davon abgesehen, dass das alles viel zu gefährlich ist.“
„Du gehst doch aber auch“, überging sie meinen Einwand. „Und Ray ist schließlich auch dabei, der wird schon auf uns aufpassen. Sven ist auch mein Freund. Ich will ihm helfen, genau wie du. Du glaubst doch wohl nicht, dass ich hier einfach rumsitze, während du versuchst, ihn zu retten, und dabei dein Leben riskierst?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich komme mit, so viel steht fest! Die Dämonen brauchen deine Hilfe – immerhin bist du mit diesem Wesen verbunden und kannst es aufspüren. Sie werden dich also vorerst in Ruhe lassen und es bestimmt auch nicht wagen, deine beste Freundin anzurühren.“
„Nein, Nell. Das geht nicht. Du kannst nicht mitkommen.“
„Das will ich doch auch sehr hoffen“, mischte sich eine zornige Stimme ein, die aus der Richtung des Fensters kam. „Ich glaube, ich höre nicht richtig. Musst du gleich jedem auf die Nase binden, was in Neffarell vorgefallen ist?“
Nayel stieg vom Fenstersims ins Zimmer, hinter ihr folgte Ray, der ebenfalls wenig begeistert aussah.
„So wie du dich aufführst, bist du sicher diese Verrückte, die versucht hat, Emily zu erwürgen“, stellte Nell fest und schenkte der Dämonin einen herablassenden Blick.
Nayels Augen wurden schmal, während sie Nell mit verkniffener Miene musterte. „Halt dich lieber aus Dingen raus, die dich nichts angehen.“
„Nayel“, zischte Ray. „Ich warne dich, reiß dich zusammen!“
Schnaubend wandte sie sich ihrem Bruder zu und funkelte ihn finster an. „Du siehst doch selbst, was hier los ist. Wie soll man da ruhig bleiben? Dieses Mädchen kommt jedenfalls ganz sicher nicht mit uns.“
„Und ob ich das werde!“
„Nell“, versuchte es Ray nun in sanftem Ton. „Sei vernünftig, das ist viel zu gefährlich.“
„Außerdem wärst du uns nur ein Klotz am Bein“, fügte Nayel schnaubend hinzu.
„Ich weiß, dass ich keine magischen Kräfte besitze und euch deshalb im Kampf nicht unterstützen kann. Aber ich wäre für Emily da. Sie braucht jemanden, der ihr dabei hilft, mit all dem fertigzuwerden. Außerdem geht es hier auch um Sven …“ Sie sah einen nach dem anderen voller Entschlossenheit an, zugleich glänzte ein leichter Schimmer von Tränen in ihren Augen. „Er und Emily sind meine besten Freunde. Ich werde nicht tatenlos herumsitzen, während die beiden in Gefahr schweben. Das würdet ihr an meiner Stelle auch nicht tun. Ich schwöre, ich geb keine Ruhe, bis ihr mich mitnehmt. Zur Not nutze ich den Zauber, mit dem ich damals zu Ray Kontakt aufgenommen habe. Ich werde schon irgendeinen Dämon finden, der bereit ist, mich nach Neffarell zu bringen. Ray, du weißt, dass ich das kann. So habe ich dich damals über Emilys Zustand informiert, als es ihr nach eurer Trennung nicht gut ging.“
Ich wusste nur zu gut, wie ernst sie es meinte. Und zugleich, wie gefährlich das wäre. Die wenigsten Dämonen waren den Menschen freundlich gesinnt. Sie würden sich solch eine Chance nicht entgehen lassen, um an ein leichtes Opfer zu gelangen.
Ray schnaubte und nickte schließlich: „Also gut, du kommst erst mal mit uns. Aber ob du uns tatsächlich auf der Reise begleiten wirst, sehen wir erst noch. Es ist zumindest besser, wenn wir dich im Auge behalten, bevor du womöglich noch irgendwelche Dummheiten anstellst.“
„Bist du verrückt geworden?!“, fuhr Nayel ihn an. „Wir können sie nicht nach Neffarell bringen. Die anderen werden ausrasten, wenn sie erfahren, dass wir noch einen Menschen anschleppen.“
„Sie müssen es ja nicht herausfinden“, wandte Ray ein. „Du kannst noch so eine Halskette anfertigen, wie du sie Emily gegeben hast, damit sie in Neffarell überleben kann. Dabei fügst du noch einen Spruch hinzu, der Nells menschliche Aura unterdrückt. Das bekommst du doch sicher hin, oder?“
Sie schwieg einen Moment und sah noch einmal nachdenklich zu Nell.
Diese sagte sofort: „Ich meine es ernst. Wenn ich nicht mitkommen kann, rufe ich so lange Dämonen, bis ich jemanden finde, der mich in eure Welt bringt.“
„Das wäre nur dein eigener Tod und mir absolut egal“, beharrte Nayel.
„Ja, aber wie schnell, glaubst du, würde es die Runde machen, dass ein Mensch mit Dämonen in Kontakt treten kann? Was, wenn sie in Erfahrung brächten, dass dieser Mensch mit Emily befreundet ist? Solche Probleme könnt ihr im Moment sicher nicht gebrauchen.“
Nayel senkte den Blick und runzelte nachdenklich die Stirn. Sie suchte offenbar verzweifelt nach einem Ausweg.
„Also gut“, gab sie schließlich nach. „Die Kette kann ich anfertigen, das dauert nicht lange. Ich denke, ich kenne auch einen Spruch, den ich darauf legen könnte, damit niemand erkennt, dass du ein Mensch bist.“ Mit hasserfülltem Blick funkelte sie Nell an: „Aber glaub bloß nicht, dass du deswegen schon gewonnen hast. Auf die Reise begleitest du uns ganz bestimmt nicht! Wir nehmen dich mit, damit du dir ein Bild von allem machen kannst, und dann wirst du hoffentlich Vernunft annehmen. Wenn du erst mal von lauter Dämonen umgeben bist, wirst du dir sicher wünschen, zu Hause geblieben zu sein.“
Wenn Nayel ernsthaft darauf hoffte, dass Nell sich vor einer Horde Dämonen fürchtete, hatte sie sich gewaltig geschnitten. Aber sie kannte meine beste Freundin eben nicht so gut wie ich …




Dunkle Träume
„Das ist einfach fantastisch“, stellte Nell zum wiederholten Mal fest, während sie sich voller Staunen umblickte und die Dämonen dabei beobachtete, wie sie auf dem Dorfplatz geschäftig ihren Tätigkeiten nachgingen.
Um eine Panik zu verhindern, hatte Ray dafür gesorgt, dass die Nachricht über den Ausbruch des Maletari nicht die Runde machte, aber ewig würde sich diese Information sicher nicht geheim halten lassen.
Manche der Dorfbewohner schwatzten miteinander, während sie Wasser aus dem Brunnen schöpften, einige trugen Kisten mit Waren umher, die verkauft werden sollten, und wieder andere hatten sich ganz offensichtlich nur für einen kleinen Plausch getroffen.
Für Nell war jedes Detail interessant, weshalb sie immer wieder stehen blieb und mit großen Augen etwa ein blaues Grasbüschel bewunderte, das aus dem Boden wuchs, oder sich begeistert über eine Lederweste mit eingeätzten Symbolen ausließ, die ein Dämon trug, der an uns vorbeiging. Was sie auch sah, sie hätte sich wohl über alles stundenlang unterhalten können.
„Es ist einfach atemberaubend hier“, verkündete sie. „Nicht zu fassen, dass ich jetzt tatsächlich hier bin.“
„Ja, das geht mir genauso.“ Allerdings aus einem anderen Grund.
Gleich nachdem wir in der Dämonenwelt angekommen waren, hatte Nayel eine Kette angefertigt, die dafür sorgte, dass Nell sich hier gefahrlos aufhalten konnte, und die zudem ihre menschliche Aura verbarg. Ray und Nayel waren anschließend von einem ihrer Leute gerufen worden, da noch geklärt werden musste, wer sich während ihrer Abwesenheit um das Tor kümmerte.
„Geht am besten ins Haupthaus, ich muss noch ein paar Sachen regeln, komme dann aber so schnell wie möglich nach. Ich schicke Bartholomäus zu euch, damit ihr ein wenig Unterhaltung habt.“
Eigentlich hatten wir Rays Bitte nachkommen wollen. Es war immerhin nicht weit bis zu dem Gebäude – vielleicht fünfzig Meter –, aber Nell hatte uns so lange aufgehalten, dass mittlerweile fast eine halbe Stunde verstrichen war und wir noch immer auf dem Platz herumstanden.
„Ich weiß, der Anlass für unseren Aufenthalt ist schrecklich“, sagte Nell und ihre Stimme nahm einen traurigen Tonfall an, „aber ich bin trotzdem froh, dass ich hier sein darf.“ Sie schaute mich an und fuhr fort. „Mir ist klar, dass du mich im Grunde nicht dabei haben möchtest, damit mir nichts passiert. Aber du verstehst bestimmt, warum ich nicht nur tatenlos herumsitzen kann, oder? Ich bin zu allem entschlossen und werde euch kein Klotz am Bein sein.“
Ich konnte nachvollziehen wie es ihr ging, denn mir wäre es an ihrer Stelle genauso gegangen. Trotzdem wäre mir deutlich wohler gewesen, wenn sie nicht mitgekommen wäre.
„So, und jetzt erzähl mir ein bisschen was über dieses Dorf“, fuhr sie fort.
„Da wenden Sie sich am besten an mich“, meldete sich eine mir wohlbekannte Stimme hinter uns zu Wort.
Als sie Bartholomäus entdeckte, erschien auf Nells Lippen sofort ein breites Grinsen.
„Mein Meister hat mich geschickt. Ich soll ein Auge auf Sie und Fräulein Emily haben.“ Der Blick, mit dem er Nell musterte, war zwar kühl und alles andere als erfreut, aber für seine Verhältnisse immer noch recht freundlich. „Ich soll zwar kein Aufhebens um Ihre Ankunft machen, damit nicht doch irgendwer erfährt, wer und was Sie sind“, fuhr er fort, „aber ich möchte an dieser Stelle zumindest kurz zum Ausdruck bringen, dass ich mit Ihrer Anwesenheit alles andere als einverstanden bin. Es ist absolut unvernünftig, und ich kann nur hoffen, dass Sie so schnell wie möglich in Ihre Welt zurückkehren.“
Nell verletzten diese Worte anscheinend nicht. „Es ist immer wieder faszinierend, dir beim Reden zuzuhören. Eine Katze, die sprechen kann und sich auch noch so gewählt ausdrückt! Das begeistert mich jedes Mal aufs Neue.“
„Haben Sie mir überhaupt zugehört?“, echauffierte sich Bartholomäus.
Nell legte ihre Hand auf seinen Kopf und streichelte ihm beruhigend darüber. „Mittlerweile kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass du ständig am Meckern bist. Dein Gehabe darf man einfach nicht zu ernst nehmen!“
„Lassen Sie das!“, knurrte er, aber ganz langsam und offenbar ohne dass er es verhindern konnte, ging sein Knurren in ein leises Schnurren über. Er schloss kurz die Augen und genoss die Berührung sichtlich. Gleich darauf ruckte er wieder hoch, als würde ihm klar werden, was er da gerade tat.
„Ich darf doch sehr bitten“, beschwerte er sich. „Unterlassen Sie gefälligst diese ständigen Übergriffe.“
Nell lachte. „Du bist wirklich zu süß.“
„Da weiß aber offenbar jemand ganz genau, wie er mit dir umzugehen hat.“ Wir drehten uns nach der Stimme um und entdeckten Miria. Sie saß auf den Stufen des Haupthauses, den Kopf mit dem Arm abgestützt, und schaute uns belustigt zu.
Wie lange sie wohl schon dort saß? Wie viel hatte sie von unseren Gesprächen und von Nells Verhalten mitbekommen? Ahnte sie womöglich, dass Nell ebenfalls ein Mensch war?
„Nun schau nicht so besorgt“, sagte sie an mich gewandt. „Ich habe nicht vor, euer kleines Geheimnis zu verraten. Du weißt, dass ich Menschen äußerst interessant finde.“ Sie erhob sich langsam und kam nun auf uns zu. „Dementsprechend freue ich mich, dass ich nun so unverhofft einen zweiten kennenlernen darf.“
„Auch das noch“, stöhnte Bartholomäus und sprach mir damit aus der Seele.
„Mein Name ist Miria. Ich bin die Wächterin des Westtors.“ Sie reichte Nell die Hand, die diese sogleich erfreut ergriff.
Ihr Blick fiel sofort auf Nells Handgelenk. „Du hast da ein echt tolles Armband“, stellte sie anerkennend fest.
Nell trug ein schwarzes Lederarmband, an dem mehrere kleine Anhänger befestigt waren, die sie aus ehemaligen Kaffeekapseln gefertigt hatte.
„Danke, die hab ich selbst gemacht“, erklärte sie.
Miria starrte sie mit großen Augen an und machte sich daran, die Anhänger genauer zu untersuchen.
Nell streifte das Armband ab und reichte es der Dämonin, die es augenblicklich bewundernd an sich nahm.
„Echt? Faszinierend. Was ist das für ein Material? Es fühlt sich sehr seltsam an. So etwas habe ich noch nie gesehen.“
„Das sind Kaffeekapseln“, erklärte Nell und erntete damit nur weiteres Staunen.
„Kaffeekapseln?“ Ganz offensichtlich wusste Miria damit überhaupt nichts anzufangen.
„Kaffee ist ein Getränk, das aus einem dunklen Pulver mit heißem Wasser aufgegossen wird. Dieses Pulver wird unter anderem in solchen Aluminiumkapseln aufbewahrt, aus denen ich ab und an Schmuck anfertige.“
„Wahnsinn“, sagte die Dämonin.
„Wenn du willst, kann ich dir irgendwann mal zeigen, wie man das macht.“
„Das wäre toll. Kann ich dann vielleicht auch diesen Kaffee probieren?“
Sie nickte. „Na klar. Im Gegenzug musst du mir aber zeigen, was ihr hier in dieser Welt so trinkt. Gibt es da irgendwelche Besonderheiten? Und was esst ihr? Ach ja, ich finde das Oberteil, das du trägst, übrigens total klasse. Hast du das selbst gemacht?“
„Da haben sich ja zwei gefunden“, murrte Bartholomäus. „Wir sollen besser ins Haus zurückgehen, bevor Sie noch weiter auffallen.“
Wir setzten uns in Bewegung und gingen gerade die Treppe zum Haupthaus hinauf, als ich eine Stimme vernahm.
„Emily, warte mal kurz.“
Es war ungewohnt, an diesem fremden Ort von jemandem bei meinem Namen gerufen zu werden.
Zosta kam auf mich zugeeilt. „Und, hast du dich inzwischen ein bisschen umgesehen?“
Ich nickte kurz. „Ja, Bartholomäus hat mir das eine und andere gezeigt.“
„Ja, das kann ich mir vorstellen“, erwiderte er, während sein Blick interessiert an Nell hängen blieb.
Nicht das auch noch! Es genügte bereits, dass Miria sie so schnell enttarnt hatte. Wenn das nun immer so weiterging, wusste bald das gesamte Dorf Bescheid. Ich öffnete schon den Mund, um mich zu verabschieden und so jedes weitere Gespräch zu umgehen, aber Zosta kam mir zuvor.
„Dich kenne ich noch gar nicht. Im Dorf wohnst du jedenfalls nicht, das wüsste ich. So hübsch, wie du bist, wärst du mir garantiert aufgefallen.“
Nell musterte ihn einen Moment lang prüfend. „Weißt du, du bist ja wirklich ganz süß, aber diese Draufgängerart steht dir nicht sonderlich gut und wirkt auch ziemlich aufgesetzt.“
Ihre Worte verschlugen ihm tatsächlich kurz die Sprache, stachelten seine Neugier aber offenbar nur noch weiter an. „Interessante These. Darf ich fragen, wie du darauf kommst?“
„Ganz einfach, du hast mich nur fünf Sekunden lang angeschaut und mich dann sofort angebaggert, obwohl du mich gar nicht kennst. Wie können dahinter ernst gemeinte Absichten stecken? Außerdem starrst du Emily und Miria aus den Augenwinkeln auch immer so an, also, wie echt kann da das Interesse sein?“
Er lachte schallend. „Nicht schlecht, du gefällst mir. Vielleicht schaffst du es ja noch, dass meine Absichten für dich ernsthafter werden.“ Er schwieg einen Moment und musterte sie mit sanftem Lächeln.
„Ich glaube kaum, dass ich das möchte. Dafür müsste es dir erst mal gelingen, dass ich meine Meinung über dich ändere“, erklärte Nell. „Auch wenn du ganz süß bist, hast du nämlich ansonsten keine Chance bei mir.“
„Wenn die Herrschaften nun vielleicht so freundlich wären, wieder an die ihnen zugedachten Aufgaben zu denken“, mischte sich Bartholomäus ein und schenkte Zosta einen warnenden Blick. „Sie haben doch sicher noch einiges zu tun, und wir sollten auch langsam reingehen.“
„Wie heißt du?“, wollte Zosta von Nell wissen, ohne auf den Kommentar der Wächterkatze einzugehen.
„Nell.“
Er nickte. „Bist du mit einem der Wächter gekommen?“
„Ja“, meldete sich Miria zu Wort und legte ihr freundschaftlich den Arm um die Schulter. „Sie ist mit mir hier. Sie ist eine meiner Bediensteten und wird mich auf der Reise begleiten.“
Wieder nickte er. „Also gut, Nell, dann sehen wir uns ja sicher später wieder.“ Noch immer ruhte sein Blick auf ihr. „Hat mich sehr gefreut.“ Er zwinkerte ihr zum Abschied zu und eilte anschließend die Treppenstufen herab.
„Ich flehe Sie inständig an“, mahnte Bartholomäus. „Bitte versuchen Sie sich ein wenig anzupassen und nicht weiter aufzufallen. Wir haben im Moment wirklich genug Probleme.“
„Man wird doch ein wenig herumalbern dürfen“, meinte Nell schulterzuckend.
„Ich möchte mal wissen, was an solch einem Verhalten lustig sein soll“, murrte die Wächterkatze, während wir ins Haus gingen.
„Es kommt gar nicht infrage, dass ihr zwei in einem Raum schlaft“, fauchte Nayel. Es war Abend geworden; Ray und ich hatten gerade in sein Zimmer gehen wollen, als sich uns die Dämonin schäumend vor Wut in den Weg stellte.
„Du hast sie nicht mehr alle“, erwiderte er. „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich mir von dir verbieten lasse, mit meiner Freundin in einem Raum zu schlafen.“
„Bleib gefälligst hier“, tobte sie weiter, als er Anstalten machte, mit mir in seinem Schlafzimmer zu verschwinden.
„Du führst dich echt so was von albern auf“, fuhr er fort.
„Das ist mir egal. Es reicht schon, dass dieses Menschenmädchen hier herumläuft und ich vorerst nichts dagegen unternehmen kann. Aber sie muss nicht ununterbrochen an deiner Seite sein und auch noch bei dir übernachten.“
„Es wird sowieso das vorerst letzte Mal sein“, sagte Ray. „Vielleicht beruhigt dich das ein wenig. Morgen brechen wir auf und werden die kommenden Nächte weitestgehend im Freien verbringen. Also gib endlich Ruhe, du kannst ohnehin nichts dagegen tun.“
Entschlossen öffnete er die Tür, ließ mich rein und zog sie hinter sich  - genau vor Nayels Nase - zu.
„Refeniel!“, zischte seine Schwester hinter der Tür. Für ein paar Sekunden herrschte Stille, dann hörte ich die Dämonin laut schnauben, als sie offenbar endlich ein Einsehen hatte. „Glaub bloß nicht, dass ich diese abartige Beziehung einfach so hinnehme. Sobald wir den Maletari getötet haben, werde ich dafür sorgen, dass du sie nie wiedersiehst.“
Als Nächstes vernahm ich Schritte, die den Gang hinabeilten. Offenbar hatte sie aufgegeben.
„Tut mir leid“, sagte Ray und kam auf mich zu. „Du weißt, dass ich es niemals dazu kommen lassen werde, oder?“
Ich nickte. „Ich hätte nicht gedacht, dass sie es bei ein paar Drohungen belassen würde. Eigentlich hab ich mit Schlimmerem gerechnet, insofern ist es fast ein kleiner Erfolg, dass sie so schnell aufgegeben hat.“
Ich ging ein paar Schritte und schaute mich in seinem Zimmer um. Es gefiel mir. Gegenüber der Tür stand ein riesiges Regal mit Unmengen an Büchern und Schriften. Direkt daneben befand sich ein antiker Schreibtisch, auf dem eine Kerze stand, die Ray nun anzündete. Auf dem Tisch selbst lagen Schreibutensilien, Pergamentblätter und Karten. Neben einem großen Schrank auf der linken Seite des Raums und dem breiten Bett entdeckte ich noch ein Klavier. Ich ging darauf zu und drückte wahllos ein paar Tasten.
„Ich wusste gar nicht, dass du spielen kannst“, sagte ich.
„Das Klavier gehörte meiner Mutter. Sie hat mir auch das Spielen beigebracht“, erklärte er. Ray trat hinter mich und schlang die Arme um meine Taille. Dann legte er sein Kinn auf meine Schulter, sodass ich seinen warmen Atem auf meinem Hals spürte.
„Ich hoffe, dass wir aus allem wieder heil herauskommen, Sven retten und gesund nach Hause zurückkehren können“, sagte ich leise.
Ray küsste mich sanft auf die Wange und raunte: „Ich werde die ganze Zeit bei dir sein und auf dich aufpassen. Ich lasse auf keinen Fall zu, dass dir etwas geschieht.“
Ich drehte mich zu ihm um, legte ihm eine Hand an die Wange und schaute in seine tiefdunklen Mitternachtsaugen. „Und wer gibt auf dich acht?“
Er küsste mich sacht auf die Stirn. „Du darfst eines nicht vergessen: Der Maletari ist zwar gefährlich, aber im Gegensatz zu uns kämpft er allein. Wir haben noch die anderen Wächter auf unserer Seite, und die wollen ihn genauso zur Strecke bringen wie wir. Sie sind stark; zusammen werden wir es ganz sicher schaffen.“
Ich legte meinen Kopf an seine Halsbeuge, die wie für mich geschaffen schien, und schmiegte mich an ihn. Ich hoffte so sehr, dass er recht behalten würde. Um keinen Preis der Welt wollte ich Ray verlieren.
Erneut blickte ich in seine nachtdunklen Augen, sah die goldenen Sprenkel darin, die im Kerzenschein funkelten, und empfand eine so unglaublich tiefe Liebe für ihn, dass mir das Herz schwer wurde. Wie oft würden wir noch so zusammen sein können? In der nächsten Zeit wären wir nicht mehr allein, und ob wir den Kampf wirklich unbeschadet überstehen würden, war ebenfalls fraglich. Und selbst wenn, was folgte danach? Wie würden die Dämonen entscheiden? Würden sie uns tatsächlich in Ruhe ziehen lassen?
Es gab so viele Fragen, so viel Ungewissheit, aber all das rückte in diesem Moment allmählich in den Hintergrund. Wichtig war jetzt nur, dass ich in diesem Augenblick bei ihm sein konnte. Ich war ihm nah und wollte ihn noch viel mehr spüren.
Ich küsste ihn lang und ausgiebig. Sein heißer Mund drängte sich immer stärker an mich. Ich fühlte seine Zunge an meinen Lippen und öffnete sie für ihn. Ein feuriges Lodern erfasste mich, beschleunigte meinen Herzschlag und brachte meinen Puls zum Rasen. Voller Begehren drückte ich mich näher an Ray, und fuhr mit meinen Händen durch sein weiches Haar. Ich zerging unter seiner Zunge, den festen und zugleich so zärtlichen Lippen.
Seine Hände lagen auf meiner Taille und schoben sich nun langsam unter meinen Pullover. Als er meine nackte Haut berührte, machte sich eine Gänsehaut auf meinem Körper breit. Ich erschauderte, als er mich zu streicheln begann und seine sanften Fingerspitzen dabei immer höher wandern ließ. Zärtlich berührten seine Zähne mein Ohrläppchen, während ich seinem warmen Atem lauschte.
Ich schloss die Augen, spürte, wie mir mein Herz voller Verlangen gegen die Rippen hämmerte, und konnte mich kaum mehr zügeln. Rays Mund lag nun auf meiner Halsbeuge, wanderte langsam zu meinem Schlüsselbein herab und küsste dabei jeden Zentimeter meiner Haut. Seine linke Hand schlang sich um meinen Po, streichelte und drückte ihn, während sich seine andere Hand an meiner Hose zu schaffen machte. Ganz langsam schob er sie hinein; streichelte mich mit seinen Fingern, woraufhin ich laut nach Luft schnappte und meine Beine unter mir zu zittern begannen. Eine Welle unglaublicher Erregung erfasste mich und ließ mich beinahe wahnsinnig werden. Ganz langsam ging Ray mit mir zu seinem Bett, ließ mich darauf sinken und betrachtete mich mit diesen wundervollen Augen, in denen so viel Begehren und Leidenschaft lag.
Seine Lippen fanden die meinen, küssten mich drängend und verheißungsvoll, während er mich nun gänzlich von meiner Kleidung befreite und mir mit seinen Liebkosungen die Sinne raubte …




Die Nacht war viel zu schnell hereingebrochen. Gerade eben hatte die Sonne noch am Himmel gestanden, sodass ich ihre warmen Strahlen auf der Haut hatte fühlen können. Es war unbeschreiblich gewesen, etwas auf dem eigenen Körper wahrnehmen zu können – Wärme, Kälte und Schmerzen zu empfinden. Zwar brachte dieser Umstand auch einige Widrigkeiten wie Müdigkeit, Erschöpfung, Hitze, Durst und Hunger mit sich, die mir bisher vollkommen fremd gewesen waren, doch diese Dinge schob ich weitestgehend unbeachtet beiseite.
Zunächst galt es, die Grenzen dieses Körpers auszutesten. Ich musste herausfinden, wie weit ich mit diesem Leib gehen konnte und wann ich tatsächlich auf seine Bedürfnisse achten musste.
Im Moment sah es nicht so aus, als sei dieser Punkt bereits erreicht, worüber ich unendlich froh war. Die Beine fühlten sich zwar immer schwerer an, wollten nicht mehr so recht, doch sie machten weiterhin brav einen Schritt nach dem anderen.
Der Schnitt, den mir einer der Wächterbäume während des Kampfes zugefügt hatte, tat noch immer weh, aber die Verletzung war nicht besonders tief und würde sicher in der nächsten Zeit verheilen. Diese Verwundbarkeit war ein weiterer Nachteil, den dieser Körper mit sich brachte, aber den musste ich in Kauf nehmen.
Wie wohl mein neuer Leib sein würde? Immerhin steckten in diesem magische Kräfte, die ich sicherlich zusätzlich gebrauchen konnte. Wie lange es wohl dauern würde, bis er meinen Bedürfnissen so weit angepasst war, sodass ich mich darin heimisch fühlen und ihn vollkommen in Besitz nehmen konnte? Ich hoffte, nicht allzu lange, denn es war fraglich, wie viel Zeit mir in dem jetzigen noch blieb. Bislang zeigten sich keinerlei körperlicher Einschränkungen, obwohl ich durchaus spüren konnte, dass der Zerfall bereits begonnen hatte. Nun würde dieser unweigerlich stetig schneller voranschreiten. Ich musste also darauf hoffen, bald in mein neues Zuhause übergehen zu können, zumal sich im Kampf gegen die Wächterbäume deutlich gezeigt hatte, dass dieser Leib für solche Dinge nicht geschaffen war. Um Haaresbreite wäre ich von einem Ast, mit dem einer der Bäume nach mir geschlagen hatte, getötet worden. Es war äußerst knapp gewesen – ich hatte die Langsamkeit dieses Körpers unterschätzt …
Ich sah auf meine Hände, mit denen ich diese alten Hölzer letztendlich in Brand gesteckt hatte. Der rauchige Geruch haftete noch immer an meiner Kleidung und entlockte mir ein zufriedenes Lächeln. Die Bäume hatten tatsächlich so etwas wie knarzende Schreie von sich gegeben, die letztendlich im Knistern der Flammen untergegangen waren. Es war ein herrlicher Moment gewesen, an den lodernden Feuern vorbeizugehen, in denen die altehrwürdigen Bäume, die von all den Dämonen angehimmelt wurden, von den prasselnden Flammen zerfressen wurden. Letztendlich hatten die Wächterbäume ihre Aufgabe nicht erfüllen können … Und auch sonst würde mich niemand aufhalten können.
Ein Frösteln rann durch meinen Körper – eine weitere neue Empfindung, die ich bislang nicht gekannt hatte. Es war kalt und ich fror. Auch die Beine wurden allmählich langsamer, ein Brennen rann durch die Muskeln und zog sich an den Oberschenkeln hinauf. Vielleicht sollte ich tatsächlich Rast machen, um mich zu erholen – zwar wäre ich lieber noch ein gutes Stück weiter vorangekommen, aber die Kräfte neigten sich nun wohl dem Ende zu.
Ich hielt inne, als ich plötzlich zwischen den Bäumen einen Lichtschein wahrnahm. Langsam ging ich weiter, schob Äste aus dem Weg und folgte dem Licht, das immer stärker und heller wurde.
Als ich die Häuser vor mir entdeckte, aus deren Inneren der warme Schein drang, grinste ich zufrieden. Nun musste mein Körper doch noch ein wenig aushalten, denn das, was sich mir hier bot, war ein viel zu großes Vergnügen, als dass ich es mir entgehen lassen konnte. Ein kleines Dorf voller Dämonen, die seelenruhig in ihren Betten schliefen oder gemütlich am Ofen saßen und den Abend ausklingen ließen. Was könnte es Schöneres geben, als ihnen einen kleinen Besuch abzustatten und sie abzuschlachten?




Schweißgebadet schrak ich aus dem Schlaf hoch und schnappte wie eine Ertrinkende nach Luft. Mein Körper zitterte noch von all der Anstrengung des vielen Laufens und der Schmerz an meiner rechten Hüfte jagte kurz wie ein heißes Messer durch mich hindurch.
Ich bettete meinen Kopf in die Hände und versuchte, erst einmal wieder richtig zu mir zu kommen. Ein Arm legte sich um mich und streichelte meine Schulter.
„Emily, alles in Ordnung? Hattest du einen Albtraum?“
Ich sah in Rays besorgtes Gesicht und nahm erst jetzt richtig wahr, wo ich mich eigentlich befand. Ich war nicht in einem Wald, in dem mein Körper vor Erschöpfung zitterte, während mein Inneres danach lechzte, endlich wieder Blut an den Händen zu spüren und die Dämonen in Stücke zu reißen.
„Ich weiß nicht“, stammelte ich leise, während ich immer mehr in die Gegenwart zurückfand. Nein, es war nicht mein Leib, der vollkommen am Ende war. Nicht durch meine Hüfte zuckten Schmerzen. Und es war auch nicht mein Inneres, das sich nach Tod und Vernichtung sehnte. Ich war mir vielmehr sicher, dass sich all diese Empfindungen gerade in Sven abspielten, unter dem Einfluss des Maletari. Demnach war all das kein bloßer Traum gewesen, sondern die Wirklichkeit. Für einen Moment war ich ein Teil des Maletari gewesen und hatte seine Empfindungen und Gedanken miterlebt.
„Emily, was ist los? Du bist so bleich, als hättest du gerade dem Tod persönlich gegenübergestanden.“ Ray zog mich an seine Brust. Ich fühlte die Wärme seiner nackten Haut, roch seinen wundervollen Duft, aber selbst seine Nähe konnte meine Angst in diesem Moment nicht vertreiben.
„Ich bin in dem Maletari gewesen, war ein Teil von ihm. Er hat die Wächterbäume in Brand gesteckt und hat nun ein kleines Dorf gefunden … Ich habe die Lichter gesehen und weiß, was er mit den Bewohnern machen will.“ Ich schaute Ray an, der mir überrascht entgegen sah.
„Er wird sie alle umbringen.“
Er schwieg einen Moment und zog mich anschließend noch fester an sich. „Es ist alles gut, du bist hier in Sicherheit.“ Erst jetzt nahm ich wahr, dass sich eine Gänsehaut über meinen Körper zog und meine Zähne klappernd aufeinanderschlugen.
„Was ist nur mit mir los?“, fragte ich leise. Aber im Grunde wusste ich es längst.
„Offenbar ist die Verbindung enger, als wir angenommen haben. Du bist dadurch ungewollt dazu in der Lage, in die Gedanken des Maletari einzudringen und für kurze Zeit seine Empfindungen und Sinneseindrücke wahrzunehmen. Du bist dann ein Teil von ihm. Ich gehe davon aus, dass er sich dessen nicht bewusst ist. Dass er nicht spürt, wenn du in ihm bist. Aber sicher weiß er, dass so etwas möglich ist. Wahrscheinlich spielt es für ihn nur keine Rolle.“
Ich nickte langsam. Genau das hatte ich schon geahnt und war mir daher sicher, dass Ray richtiglag.
„Wir brechen gleich morgen früh auf und werden ihn sicher bald finden.“
Erneut nickte ich. „Nur leider wird die Hilfe für die Dämonen in dem Dorf dann zu spät kommen.“ Ich wusste, es war unmöglich, sie zu retten. Ich hatte keine Ahnung, wo die Häuser lagen, sondern hatte sie nur kurz gesehen. Sie konnten etliche Kilometer weit entfernt liegen und alles, was wir wussten, war, dass der Maletari bereits an den Wächterbäumen vorbeigekommen war. Doch auch von diesen gab es in Neffarell etliche. Wo sollten wir also mit unserer Suche beginnen?
Ray schwieg. Ich konnte sehen, wie er mit dem Zorn kämpfte. Uns waren die Hände gebunden, und das war gerade in diesem Moment kaum zu ertragen.




Todesurteil
Ich hatte die restliche Nacht über kein Auge mehr zugetan. Ray war es ebenso ergangen. Er hatte über Karten gebeugt dagesessen und überlegt, wo sich der Maletari gerade aufhalten könnte. Ich hatte versucht, ihm die Häuser des Dorfes, das ich im Traum gesehen hatte, so gut wie möglich zu beschreiben. Auf diese Weise hatte er zwar die Anzahl der Orte, die infrage kamen, einschränken können, doch ein konkretes Ziel hatten wir nun immer noch nicht.
Ray hatte sich dafür entschieden, es in Richtung Westen zu versuchen. Hier standen die Chancen seiner Meinung nach am besten, wobei er diesen Plan noch einmal mit den anderen Wächtern beratschlagen wollte.
Ich hoffte, dass er mit seiner Vermutung richtiglag.
Erneut machte sich mein Magen mit einem lauten Knurren bemerkbar, was nicht verwunderlich war. Ich hatte beim Frühstück kaum einen Bissen heruntergebracht und auch jetzt war mir ziemlich übel. Der wenige Schlaf hatte sein Übriges getan, sodass ich mich alles andere als fit fühlte. Am schlimmsten war jedoch das Brennen in meiner Brust. Es erschwerte mir das Atmen und ließ meinen Herzschlag flattern. Ich hoffte inständig, dass es mir bald besser gehen würde.
Nach dem Frühstück war Miria zu mir und Nell an den Tisch gekommen. Sie hatte sofort eine Unterhaltung über menschliche Essgewohnheiten gestartet, hatte wissen wollen, was wir am liebsten aßen, und uns tausend Fragen dazu gestellt. Zum Glück hatte Nell enthusiastisch darauf geantwortet, sodass ich mich nicht weiter an der Unterhaltung beteiligen musste, außer zwischendurch zustimmend zu nicken. Mir war es zusehends schlechter gegangen, weshalb ich die beiden schließlich allein gelassen hatte und nach draußen gegangen war, um frische Luft zu schnappen.
Erneut atmete ich tief durch, aber statt einer Besserung verspürte ich nur dieses scharfe Brennen in meinem Inneren.
Ich verzog ein wenig das Gesicht und legte mir die Hand auf den Bauch. Was war nur mit mir los? Bekam mir der Aufenthalt hier am Ende doch nicht? Dabei trug ich weiterhin die Kette, die mir Nayel gegeben hatte. Auch bei Nell schien sie ihre Wirkung nicht zu verfehlen. Ich glaubte nicht, dass meine Kette nicht richtig funktionierte oder dass Nayel mir gar mit Absicht eine schwächere gegeben hatte. Sie brauchten mich noch, und das wusste auch die Dämonin. Nein, es musste einen anderen Grund für meine Schmerzen geben. Vielleicht fühlte ich mich aufgrund der Ereignisse der vergangenen Nacht so schlecht.  Oder aber die Energie des Maletari leistete ganze Arbeit, mein Inneres den Bedürfnissen des Wesens anzupassen.
„Hey“, riss mich eine Stimme aus meinen Gedanken.
Ich zuckte erschrocken zusammen, doch es war nur Zosta. Er hatte eine Armbrust über der Schulter hängen und kam grinsend auf mich zu.
„Warst du auf der Jagd?“, fragte ich und nickte in Richtung der Waffe.
Er lachte. „Nein, tatsächlich war ich eigentlich gerade auf der Suche nach dir.“ Er nahm die Armbrust von der Schulter und hielt sie mir nun mit beiden Händen entgegen. „Wir wollen bald aufbrechen, und da dachte ich, es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn du dich verteidigen könntest. Natürlich wird Ray auf dich aufpassen, und auch wir anderen werden dich nicht aus den Augen lassen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber schaden kann es ja nicht, wenn du nicht völlig wehrlos bist.“
Ich hatte noch nie eine Armbrust in der Hand gehalten, geschweige denn damit geschossen. Dennoch fand ich Zostas Vorschlag gut.
„Komm, ich zeig dir, wie man sie spannt und damit umgeht.“ Er nahm einen Pfeil aus dem Köcher, der an der Waffe befestigt war, legte ihn ein und spannte die Sehne. Er zeigte mir, wie man abdrückte, und ließ mich anschließend die einzelnen Schritte wiederholen. Die Sehne ließ sich ziemlich schwer ziehen und verlangte mir einiges an Kraft ab, aber es gelang mir.
„Wenn wir nachher noch ein wenig Zeit haben, üben wir weiter. Ansonsten gebe ich dir gern während der Reise ein wenig Unterricht. Dazu wird sich bestimmt die eine oder andere Gelegenheit bieten.“
Ich nickte. „Danke, das ist wirklich nett von dir.“
„Kein Problem“, sagte er und lachte fast ein wenig verlegen. „Ich muss leider noch ein paar Sachen erledigen, sonst würde ich jetzt schon mit dir trainieren.“ Er machte eine kurze Pause und fragte schließlich beinahe schüchtern: „Weißt du, ob Nell eine Waffe mit auf die Reise nehmen wird? Falls nicht, könnte ich ihr ebenfalls eine Armbrust oder ein Schwert geben und ihr vielleicht ein wenig Hilfe anbieten.“
So verlegen, wie er dastand, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.
„Soweit ich weiß, hat sie keine Waffe dabei. Sie ist drinnen bei Miria und freut sich sicher, wenn du ihr eine gibst.“
Er lächelte erleichtert. „Ich denke, ich werde sie erst einmal fragen, ob sie Lust darauf hätte, und ihr ein paar Vorschläge machen. Mal sehen, was sie dazu sagt.“
Ich nickte. „Sie freut sich bestimmt.“
„Das hoffe ich“, fuhr er fort. „Sie ist wirklich interessant und recht ungewöhnlich.“
Er sagte noch einiges mehr, doch das bekam ich nur am Rande mit, weil in diesem Moment etwas anderes meine Aufmerksamkeit auf sich zog.
Da war wieder dieser alte Mann. Dieses Mal stand er in der Nähe des Brunnens und beobachtete mich von dort unverhohlen. Sein Blick war stechend, als versuchte er, mich einzuschätzen. Ein Schaudern rann meine Wirbelsäule herab, während die Augen eisig auf mir ruhten.
„Wer ist das?“, unterbrach ich Zosta leise, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen.
Zosta wandte sich um und folgte meinem Blick.
„Oh, das ist Eftarion. Er gehört zu den Dorfältesten und ist zudem Ratsmitglied. Seine Worte haben hohes Gewicht, zumal Refeniel und Nayel ihm sehr nahestehen.“ Ich blickte Zosta überrascht an, während er fortfuhr. „Nachdem ihre Eltern während eines Kampfes umgekommen waren, hat Eftarion sich ihrer angenommen und sie großgezogen. Er ist wie ein Ersatzvater für sie.“
Erneut wandte ich mich dem Mann zu, der mich noch immer mit diesem eisigen Blick anschaute, in dem so viel Schmerz, aber auch Resignation lag. Schließlich wandte er sich ab, folgte einem Weg und verschwand hinter den Häusern.
„Er ist ein wenig sonderbar“, murmelte ich leise.
Zosta lachte. „Das würde ich so nicht sagen. Er verfügt über ein ungemein großes Wissen in den verschiedensten Bereichen. Wenn man irgendeine Frage hat, was es auch ist, geht man damit am besten sofort zu ihm. Es stimmt, er ist ein bisschen kauzig, aber im Grunde sehr nett. Wenn du ihn bislang noch nicht kennengelernt hast, wirst du das vor der Reise sicher noch tun. Er hält sich immer ein wenig verdeckt und lebt eher zurückgezogen, aber Refeniel will sicher, dass ihr beiden euch kennenlernt.“
Ich war mir alles andere als sicher, dass dieser Mann Wert darauf legte, meine Bekanntschaft zu machen. Mochte er mich vielleicht aus denselben Gründen nicht wie Nayel? Sah er in mir eine Gefahr für Ray, seinen Ziehsohn, der ihm verständlicherweise am Herzen lag?
„Kommst du mit rein? Dann kann ich dir noch ein bisschen was über das Armbrustschießen erzählen, bevor ich Nell die Waffen zeige.“
„Klar“, sagte ich leise, blickte noch einmal nachdenklich in die Richtung, in die Eftarion verschwunden war, und folgte Zosta schließlich.
Bis auf Ray und Tarell hielten sich alle Wächter im Haupthaus auf. Sie unterhielten sich, aßen oder tranken eine Kleinigkeit und warteten darauf, dass unsere Reise beginnen konnte.
„Hoffentlich haben wir wirklich genügend Essen dabei“, jammerte Nepomuk mit einem Seitenblick auf den relativ kleinen Rucksack, den Miria bei sich trug.
„Keine Bange“, sagte sie in aufmunterndem Tonfall, ging neben ihm in die Hocke und stupste ihn in seinen dicken Bauch. „So schnell fällst du schon nicht vom Fleisch.“
„Um meine Figur geht es mir gar nicht, denn die ist – mit Verlaub gesagt – einfach nur stattlich. Doch Ihr wisst, dass ich ein Feinschmecker bin, und der Gedanke daran, mich unterwegs von minderwertiger Kost ernähren zu müssen, ist mir zuwider.“
„Ich versichere dir, ich hab genügend eingepackt. Und zwar nur Dinge, von denen ich weiß, dass du sie magst.“
Bartholomäus rollte neben mir mit den Augen. „Als hätten wir momentan keine andere Sorgen.“
„Nur in einem starken Körper ruht ein gesunder Geist“, verkündete Nepomuk mit gewichtiger Miene, „und dafür braucht es gutes Essen. Immerhin steht uns eine schwere Aufgabe bevor, da brauchen wir unsere Kräfte.“
„Du wirst ihn niemals zur Vernunft bringen“, wandte sich Cassandra an Bartholomäus. „Er war schon immer verfressen, und daran wird sich nichts ändern.“
Nepomuk wollte gerade etwas erwidern, als Ray, Tarell und Nayel eintraten.
Ray ließ seinen Blick kurz über die Gruppe schweifen und sagte schließlich: „Wie es aussieht, sind wir vollzählig und können aufbrechen. Holt eure Sachen, wir treffen uns draußen.“
Ich schaute in die Runde. Neben den Wächtern und ihren Katzen kamen auch Nayel, Zosta, Nell und ich mit. Zosta war ein äußerst guter Spurenleser, kannte die angrenzenden Wälder wie kein Zweiter und war zudem ein herausragender Jäger, wie mir Ray erzählt hatte. Darum war es schnell beschlossene Sache gewesen, dass er uns begleiten würde. Und auch Nell würde mitkommen. Zwar hatte ich noch mehrmals versucht, es ihr auszureden, aber sie war nicht davon abzubringen.
Ray und besonders Nayel waren zunächst nicht damit einverstanden gewesen, aber nachdem sich auch Miria auf Nells Seite gestellt hatte, hatten die beiden schließlich nachgegeben. Für Tarell und Lynia war Nell nichts weiter als eine Dienerin von Miria, und da diese darauf bestand, sie auf die Reise mitzunehmen, hatten die beiden das schließlich widerwillig akzeptiert.
„Es ist wirklich zu schade, dass wir nicht einfach ein Portal benutzen können, um uns in Neffarell fortzubewegen“, murmelte Nell leise. „Es wäre echt aufregend, so zu reisen, und zudem bliebe uns damit eine Menge Lauferei erspart.“
Damit hatte sie wohl recht, doch Bartholomäus hatte uns erklärt, dass diese Art Zauber nur benutzt werden konnte, um Neffarell zu betreten oder zu verlassen.
Während die anderen langsam aus dem Raum gingen und ihre Sachen holten, kam Ray auf mich zu. „Bist du so weit?“
Ich nickte. „Ich hole noch schnell meinen Rucksack aus dem Zimmer, aber gepackt ist alles.“
„Gut, dann gehe ich schon mal nach draußen“, sagte er. Ich spürte seinen sorgenvollen Blick auf mir. Mir war klar, dass ihm nicht wohl dabei war, mich auf dieses Wagnis mitzunehmen, weil ich mich damit einer großen Gefahr aussetzte.
Ich küsste ihn auf die Wange und lächelte aufmunternd. „Nun schau nicht so. Mir geht es gut, und bald haben wir alles überstanden.“
„Hoffentlich behältst du recht“, sagte er leise.
Ich drückte noch einmal seine Hand und eilte anschließend die Treppe hinauf, um meinen Rucksack zu holen. Er lag fertig gepackt neben meinem Bett, sodass ich ihn mir schnell schnappte und über die Schulter warf. Obwohl ich darauf geachtet hatte, nicht allzu viel mitzunehmen, war er doch ziemlich schwer geworden.
Ganz plötzlich überkam mich ein ungutes Gefühl. Es war wie ein eisiges Stechen in meinem Rücken. Mir war klar, dass ich nicht mehr allein im Zimmer war. Hastig wandte ich mich um und hielt erschrocken die Luft an, als ich Eftarion in der Tür stehen sah. Schweigend schaute er mich aus seinen eisig blauen Augen an. Ein zittriges Frösteln zog sich über meinen Körper, während sich sein Blick in mich bohrte.
„Ich muss zu den anderen zurück“, erklärte ich und war selbst darüber verwundert, wie fest und selbstsicher meine Stimme klang. „Wenn Sie also von der Tür wegtreten könnten, damit ich vorbeikann?“
Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, aber der alte Mann machte keine Anstalten, den Weg freizugeben. Stattdessen hielt er die Arme vor der Brust verschränkt und starrte mich weiterhin unverblümt an.
Als ich es unter seinen stechenden Augen nicht mehr aushielt, senkte ich den Blick. „Warum starren Sie mich ständig so an? Sie sprechen kein Wort und sind mir bislang auch eher aus dem Weg gegangen. Weshalb also? Was ist so interessant an mir, dass Sie mich immer wieder so anschauen?“
Meine Hände spannten sich um den Schultergurt und zitterten leicht, wobei ich nicht wusste, ob es vor Anstrengung oder vor Wut war. Was war nur mit diesem Kerl los?
„Du bist verloren, mein Mädchen“, sagte er schließlich, ohne den Blick von mir abzuwenden. Noch immer starrte er mich an, aber dieses Mal kam es mir beinahe so vor, als läge da etwas Weiches, fast Bedauerndes in seinen Augen.
„Wie … wie meinen Sie das?“
„Du wirst sterben. Ich kann es sowohl spüren als auch sehen.“
Für einen Moment vergaß ich zu atmen, mein Kopf war bis auf einen Gedanken wie leer gefegt: Bedeutete das, dass die Schmerzen und mein ständiges Unwohlsein tatsächlich nichts mit Erschöpfung zu tun hatten? Ganz tief in mir hatte ich es bereits geahnt. Auch wenn das, was Eftarion da sagte, unumstößlich schien, kehrte mein Überlebenswille zurück. Ich wollte dieses Schicksal nicht einfach so hinnehmen.
Ich schnaubte kurz und sagte: „Ich weiß nicht, wovon Sie da reden. Falls Sie mir Angst einjagen wollen, können Sie sich das sparen. Ich weiß, dass Sie Nayel und Ray großgezogen haben; wahrscheinlich sehen Sie es so wie seine Schwester und wollen mich von ihm fernhalten.“
Er schüttelte den Kopf, starrte mich weiterhin an, während seinem Gesicht ansonsten keine Gefühlsregung zu entnehmen war. „Refeniel hat sich verändert, das spürt auch Nayel, und dieser Umstand bereitet ihr Angst. Sie fürchtet sich davor, ihn zu verlieren, und sieht dabei nicht, dass sie ihn mit ihrer Hartnäckigkeit nur weiter vertreibt. Im Grunde kann sie nichts tun, denn er hat sich längst für dich entschieden. Ich beobachte euch beide seit geraumer Zeit und kann es in seinen Augen sehen - an den Blicken, die er dir zuwirft, und an dem Lächeln, das bei deinem Anblick auf seinen Lippen erscheint. Du bedeutest ihm viel. Es ist offensichtlich, dass er dich von ganzem Herzen liebt.“
Für einen Moment verschlug es mir die Sprache. Zugleich befürchtete ich, er könnte mit seinem letzten Satz mehr meinen, als er sagte: Wusste er etwa, dass Ray sein Herz an mich verloren hatte? Aber woher? Woher wusste er überhaupt all diese Dinge? Ich erwiderte seinen Blick, und seine Augen brannten sich erneut in mich. Sah er tatsächlich mehr als andere?
„Wie könnte ich etwas gegen die Frau haben, die Refeniel glücklich macht.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Mädchen. Ich hege keinen Groll gegen dich. Ich würde es natürlich aus tiefster Seele bedauern, wenn er unsere Welt verlassen oder wenn ihm gar etwas Schlimmeres widerfahren würde. Aber er soll seinem Glück folgen. Mehr könnte ich ihm gar nicht wünschen.“ Sein Blick trübte sich nun ein wenig. „Doch es bereitet mir großen Schmerz, sehen zu müssen, dass dieses Glück keinen Bestand haben wird. Refeniel wird dich verlieren, und das wird großes Leid für ihn bedeuten. Ich sehe es ganz deutlich, und wenn du genau in dich hineinhörst, wirst du es ebenfalls spüren: Du wirst sterben.“
Ich musste schlucken und brachte kein Wort heraus. Seltsamerweise wusste ich ganz genau, wovon er sprach: Diese Schmerzen und diese Erschöpfung kamen nicht von ungefähr und würden auch nicht besser werden. Ich ahnte auch, was mir letztendlich den Tod bringen würde …
„Der Maletari hat einen Teil seiner Energie an dich übertragen, um deinen Körper auf die Inbesitznahme durch ihn vorzubereiten. Dein Leib verändert sich zusehends, verliert nach und nach alles Menschliche, bis nichts weiter zurückbleibt als eine Hülle. Und das bedeutet deinen Tod.“
Für einen Moment empfand ich rein gar nichts mehr, weder Angst noch Wut oder Trauer. Ich war vollkommen emotionslos und wusste zugleich, dass Eftarion recht hatte. Ich würde diese Umwandlung nicht überleben.
„Wenn wir den Maletari finden, bevor der Vorgang zu weit fortgeschritten ist, und ihn rechtzeitig töten …“ Ich hielt kurz inne und schluckte schwer. „Ray meinte, sobald wir ihn vernichtet haben, wird die Umwandlung abgebrochen.“ Es war meine einzige Hoffnung und einer der Gründe, warum ich an dieser Mission teilnahm. Ich wollte nicht nur Svens, sondern auch mein eigenes Leben retten.
Eftarion schwieg, blickte mich mit seinen hellen klaren Augen an und schüttelte den Kopf. „Es ist zu spät. Im Grunde warst du bereits tot, als er dich markierte und damit einen Teil seiner Energie an dich abgab. In diesem Moment hat die Kraft bereits so viel in dir verändert, dass du damit nicht weiterleben kannst. Nur dank der Energie des Maletari bist du überhaupt noch in der Lage, dich auf den Beinen zu halten und dich fortzubewegen. Sobald ihr ihn tötet, wird die Verbindung zwischen dir und ihm unterbrochen und die fremde Energie verschwindet aus dir – doch das bedeutet nicht deine Rettung. Ganz im Gegenteil, denn dann wirst du sterben. Ich kann nicht sagen, wie schnell es gehen wird, aber viel Zeit wird dir nicht bleiben. Vielleicht ein paar Stunden, einige Tage.“ Er schüttelte den Kopf und nun lag in seinen Augen eine tiefe Traurigkeit. „Du bist ein nettes Mädchen, und ich kann sehen, wie sehr du Refeniel liebst. Gerade darum schmerzt es mich so sehr, dass ich dir nicht helfen kann.“
Tränen stiegen mir in die Augen, und ich ballte die Fäuste. Natürlich hatte ich Angst. Ich wollte nicht sterben und sah zugleich, wie ausweglos meine Lage war.
„Kann ich denn gar nichts tun?“, fragte ich. „Bitte, denken Sie nach. Es muss einen Weg geben …“
Eftarion senkte zum ersten Mal den Blick und schwieg, was meine letzte Hoffnung zunichtemachte. Ich konnte gar keinen klaren Gedanken mehr fassen, schwankte zwischen Wut und Verzweiflung. Plötzlich durchquerte er mit entschlossenen Schritten den Raum und ging zum Schreibtisch. Er griff sich Papier und Feder, schrieb etwas darauf und streckte anschließend die Hand aus, sodass das Schreiben in ein goldenes Licht getaucht wurde. Anschließend faltete er es und reichte es mir.
„Dies ist ein Brief an einen alten Freund namens Horios. Er lebt in den Wäldern und wird auf den Zauber reagieren, mit dem ich das Schreiben versehen habe. Er wird ihn als meinen erkennen und Kontakt zu dir aufnehmen.“ Eftarion schaute mich durchdringend an, während ich das Papier entgegennahm. „Wenn dir überhaupt noch irgendjemand auf der Welt helfen kann, dann er. Horios wird von vielen nicht gerne gesehen und von noch mehr Dämonen gefürchtet. Er kennt sich mit verschiedensten Zaubern und Ritualen aus, viele davon sind verboten und von sehr dunkler Natur, weshalb die Dämonen ihn meiden. Er befasst sich mit Dingen, die eigentlich niemand erkunden sollte, da sie gefährlich und äußerst schrecklich sein können.“
Er machte eine kurze Pause.
„Doch er hat ein gutes Herz und wird dir helfen, wenn er diesen Brief hier liest. Er ist deine einzige Chance. Vielleicht kennt er etwas, das dich retten kann. Wobei es sich dabei um etwas handeln könnte, das dir nicht gefallen wird. Doch das ist der Preis für diese Art von Magie.“
Entschlossen nahm ich den Brief an mich. „Ich werde alles dafür tun, um am Leben zu bleiben. Ich will nicht sterben und wenigstens noch ein bisschen länger an Rays Seite bleiben.“
„Ich wünsche mir wirklich, dass Horios dir helfen kann, auch wenn sich ein Teil in mir beinahe davor fürchtet. Ich hoffe, dass es kein Fehler ist, dir diesen Brief mit auf den Weg zu geben.“
Ich nickte und wollte gerade etwas erwidern, als Eftarion mich unterbrach: „Eine Bitte hätte ich noch an dich, Mädchen. Erzähle Refeniel nichts von deinem Zustand und unserer Unterhaltung. Ich weiß, es ist viel verlangt, aber es steht ihm ein schwerer Kampf bevor, in dem er all seine Sinne brauchen wird. Wenn er davon erführe, würde er nach einem Weg suchen wollen, dich zu retten, anstatt sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ich bin mir sicher, dass er, wenn er Kenntnis davon hätte, dass dein Leben an das des Maletari geknüpft ist, alles tun würde, um die anderen Wächter von einem Kampf abzuhalten. Aber diese Kreatur muss so schnell wie möglich besiegt werden. Für dich gibt es nur eine Hoffnung, und die ist mein alter Freund. Refeniel wird dir nicht helfen können, darum sag ihm bitte nichts von deiner Lage.“
Meine Hände verkrampften sich zu Fäusten, während es mir schier das Herz zerriss. Als ich damals, ohne zu wissen, dass ich von einem Morphet vergiftet worden war, geglaubt hatte, den Verstand zu verlieren, hatte ich Ray nichts von meiner vermeintlichen Krankheit erzählt. Anstatt mit ihm darüber zu reden, hatte ich mich sogar von ihm getrennt, um ihn zu schützen. Ich hatte uns beiden damit so viel Leid angetan, dass ich mir geschworen hatte, zukünftig nie wieder etwas vor ihm zu verbergen. Ich wollte alles mit ihm teilen und ihm auf diese Weise zeigen, dass er die wichtigste Person in meinem Leben war. Und nun sollte ich ihn erneut belügen?
Ich spürte den flehentlichen Blick Eftarions auf mir, hörte immer wieder in meinem Kopf seine Worte und wusste, dass er recht hatte. Wenn Ray wüsste, dass mein Leben an das des Maletari gebunden war, würde er ihn niemals töten. Er würde sich vielmehr gegen die anderen Wächter stellen und sich auf eine verzweifelte Suche nach etwas machen, das mich retten konnte. Doch so, wie es aussah, wäre das zwecklos.
Auch wenn es mir unendlich schwerfiel, so war es im Moment tatsächlich besser, wenn er die Wahrheit nicht kannte. So nickte ich langsam und blickte zu Eftarion. „Ich werde ihm nichts sagen.“
Er lächelte dankbar.
Gleich darauf hörte ich Schritte. Als ich mich nach ihnen umdrehte, stand Ray hinter mir und schaute mich fragend an.
„Bist du so weit? Ich habe mich schon gefragt, wo du so lange steckst. Aber es freut mich, dass du mittlerweile Eftarion kennengelernt hast. Ich wollte euch beide ohnehin längst miteinander bekannt machen.“
„Sie ist etwas ganz Besonderes“, sagte der alte Mann und ein leichtes Lächeln zeichnete sich dabei auf seinen Lippen ab. „Ich freue mich, dass du jemanden wie sie gefunden hast und glücklich bist. Pass gut auf sie auf.“ Er reichte Ray die Hand und umarmte ihn anschließend kurz. „Ich wünsche mir wirklich, dass es für euch beide eine Zukunft gibt.“
Die Traurigkeit, die in seiner Stimme mitschwang, entging auch Ray nicht. „Mach dir keine Sorgen um uns. Ich passe auf Emily und auch auf Nayel auf. Wir kommen sicher wieder gesund und munter hierher zurück.“
„Das wünsche ich mir von ganzem Herzen “, sagte Eftarion, drückte noch einmal Rays Hand, lächelte ein letztes Mal und machte sich daran, den Raum zu verlassen. „Passt gut aufeinander auf“, sagte er noch, nickte mir zum Abschied zu und ging.
Ray sah ihm nachdenklich hinterher. „So besorgt habe ich ihn noch nie erlebt. War irgendwas Besonderes? Über was habt ihr gesprochen?“
„Ach, er hat eigentlich nur gesagt, dass er uns ansieht, wie sehr wir einander lieben, und dass er darüber glücklich ist“, antwortete ich und versuchte zu lächeln. Auch wenn es mir das Herz zerriss, durfte ich ihn mit der düsteren Aussicht auf meinen Tod nicht belasten. Noch gab es immerhin eine Chance …
„Los, lass uns zu den anderen gehen“, sagte ich schließlich und nahm seine Hand. „Die warten sicher schon.“
Er nickte; gemeinsam gingen wir nach draußen zum Rest der Gruppe, um eine Reise ins Ungewisse anzutreten und einer flüchtigen Hoffnung nachzujagen, die mir vielleicht das Leben retten konnte.




Blut und Asche
Die Sonne am Horizont färbte sich tiefrot, während sie langsam hinter einer dunklen Bergkette zu versinken begann. Wir waren den ganzen Tag unterwegs gewesen und hatten kaum Rast gemacht, sodass ich eine matte Erschöpfung in mir spürte, der ich allerdings keinen Raum bieten wollte. Als Miria mit mir darüber gesprochen hatte, welcher Art meine Verbindung zu dem Maletari war und wie ich auf diese zurückgreifen konnte, hatte ich genau diesen Ort gesehen, an dem wir nun schweigend innehielten.
Ich sah die Bilder noch deutlich vor mir: große Bäume mit breiten, hochgewachsenen schwarzen Stämmen und leuchtend roten Blättern. Sie hatten Kraft und Erhabenheit ausgestrahlt, sodass selbst ich erkannt hatte, wie mächtig sie waren.
Doch von dieser Pracht war nun nichts mehr zu sehen. Die Lichtung war regelrecht in Schutt und Asche gelegt. Die Gräser, die hier zuvor noch gestanden hatten, waren allesamt verkohlt, sodass nichts als schwarze Erde übrig war. Auch von den einst so imposanten Bäumen ließ sich kaum mehr etwas erahnen. Ich sah nur einzelne Holzstämme, die vollkommen zerfetzt dalagen, weggesprengte Äste und vor allem verbranntes Holz, das wie Kohlestücke auf dem dunklen Untergrund ruhte.
Den Dämonen standen die Abscheu und die Wut ins Gesicht geschrieben; selbst mir versetzte dieser Anblick einen schmerzhaften Stich. Gerade für die Wächter hatten die Bäume eine wichtige Bedeutung, waren sie doch vor Tausenden von Jahren gepflanzt worden, um als weiterer Schutz vor den Maletari zu dienen. Im Falle eines gelungenen Ausbruchs aus dem Fegefeuer sollten sie diese Geschöpfe möglichst lange aufhalten, bis ein Wächter eintraf, um sich der Kreatur anzunehmen. Doch wir waren zu spät gekommen … Dem Ausmaß der Verwüstung nach war der Maletari nicht gerade zimperlich vorgegangen und hatte keine große Mühe gehabt, die Bäume niederzumetzeln.
„Dafür werde ich dieses Scheusal eigenhändig in Stücke reißen“, brachte Nayel mit vor Wut schwelender Stimme hervor.
Ray blickte schweigend auf die Verwüstung vor uns. „Zosta, kannst du erkennen, wie lange der Kampf her ist und welche Richtung der Maletari anschließend eingeschlagen hat?“, fragte er seinen Freund.
Der hatte sich bereits einige Spuren angesehen, mehrfach den Boden und einzelne Holzstücke berührt. Nun hielt er einen verbrannten Ast in der Hand und musterte ihn.
„Ich kann nicht mehr allzu viel magische Energie daran wahrnehmen, demnach muss es schon mindestens einen Tag her sein. Offenbar ist er ohne größere Wunden davongekommen, denn von Blutspuren sehe ich hier nichts. Nach dem Kampf scheint er Richtung Westen weitergegangen zu sein.“
Mirias Miene versteifte sich augenblicklich.
„Wir werden ihn finden, bevor er in dein Gebiet eindringt“, versuchte Nayel sie zu beruhigen. „Wir sind ihm jedenfalls auf den Fersen und werden ihn nicht entkommen lassen.“
„Hoffentlich ist es dann nicht bereits zu spät“, wandte Nepomuk leise ein.
„Lasst uns weitergehen“, sagte Ray. „Wir müssen diese Kreatur in die Finger bekommen, bevor sie noch mehr Unheil anrichten kann.“
Es dauerte nur wenige Stunden, bis die Nacht hereingebrochen war und sich die Dunkelheit um uns gelegt hatte. Irgendwann war es so finster, dass selbst die Dämonen Schwierigkeiten hatten, sich in der Umgebung zurechtzufinden.
„Lasst uns für heute lieber Schluss machen“, schlug Zosta vor. „Mittlerweile kann ich kaum noch erkennen, wohin wir eigentlich gehen. Wir sollten uns außerdem für den morgigen Tag besser ausruhen, denn der wird sicher anstrengend.“
Ray nickte zustimmend, und so sahen wir uns nach einem geeigneten Lagerplatz um. In der Nähe einer großen Felswand ließen wir uns schließlich nieder. Hier waren wir zumindest von einer Seite vor Wind, Wetter und möglichen Feinden geschützt.
Tarell entfachte ein Lagerfeuer, und jeder holte Proviant und Wasser hervor, das wir schweigend zu uns nahmen. Die Stimmung war noch immer getrübt, was mich nicht wunderte. Dem Grad der Zerstörung nach zu urteilen, verfügte der Maletari über außergewöhnlich große Kräfte. Natürlich hatten wir das alle gewusst, aber das Ausmaß mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes.
Immer wieder musste ich daran denken, dass dieses Wesen, das für dieses Unheil verantwortlich war, gerade in Svens Körper steckte. Wie es ihm wohl ging? Ob es vielleicht doch irgendeine Chance gab, ihn zu retten? Es musste uns einfach gelingen, einen anderen Gedanken wollte ich gar nicht zulassen. Eftarions Worte schoben sich ständig in mein Bewusstsein. Mir könnte ein ähnliches Schicksal wie Sven bevorstehen. Das Wesen wollte sich meinen Körper einverleiben und dann Neffarell in Schutt und Asche legen. Doch zuvor würde ich sterben … Ich spürte wiederholt in mir nach, ob ich irgendwelche auffälligen Veränderungen oder Schmerzen wahrnahm. Was richtete die Energie des Maletari gerade in mir an? Wie lange würde es dauern, bis ich tatsächlich starb und nur eine leere Hülle zurückblieb? Ich wollte nicht aufgeben, noch nicht.
Ich sah zu Ray, der neben mir saß und schweigend in die Flammen blickte. Tränen stiegen in mir auf, als ich daran dachte, dass mir mit ihm wahrscheinlich nicht mehr viel gemeinsame Zeit blieb. Noch klammerte ich mich an die Hoffnung, dass mir Eftarions Freund würde helfen können. Er war meine einzige Chance, auch wenn mit dieser offenbar einige Gefahr einherging. Wie lange es wohl dauern würde, bis er uns fand? Würde er überhaupt mit mir in Kontakt treten?
Rays Hand legte sich um meine und strich tröstend darüber. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als er mich anschaute. Es war so wunderschön, so warm und liebevoll, dass mir erneut das Herz schwer wurde. Ich wollte ihn nicht schon jetzt für immer verlassen müssen.
„Es war ein sehr anstrengender Tag, du bist sicher müde“, meinte er, während er seinen Arm um meine Taille legte und mich an sich zog.
Ich ließ meinen Kopf auf seine Schulter sinken und genoss die Nähe. Für einen Moment ließ ich mich fallen, fühlte mich geborgen und konnte die Ängste ein wenig in den Hintergrund schieben.
„Muss das sein?“, knurrte Nayel und funkelte uns wütend an. „Wir sind nicht zum Vergnügen hier, vergesst das besser nicht.“
„Ich muss ihr da zustimmen“, pflichtete ihr Tarell bei, der uns ebenfalls missmutig beobachtete. „Es ist ziemlich dreist, diese Beziehung so offen vor uns zur Schau zu stellen. Ihr wisst ganz genau, dass wir sie nicht gutheißen und noch über die Konsequenzen verhandeln werden.“
„Erst einmal müssen wir alle den Kampf heil überstehen. Zuvor wird es zu keiner Verhandlung kommen, und bis dahin sehe ich keinen Grund, weshalb ich mich zurückhalten sollte“, erklärte Ray.
Zosta lachte schallend, was die angespannte Stimmung für einen Moment unterbrach. „Endlich bist du mal wieder ganz du selbst. In letzter Zeit warst du viel zu sehr in dich gekehrt. Wenn du nicht gerade spurlos verschwunden warst, hattest du einen dicken Wälzer vor der Nase und hast dir damit die Nacht um die Ohren geschlagen. So wie jetzt gefällst du mir viel besser.“
Ray sagte nichts dazu, nahm nur einen weiteren Schluck aus seiner Wasserflasche.
„Als ob der sich jemals ändern würde“, mischte sich Tarell schnaubend ein. „Die Wächter des Nordens waren schon immer ungehobelt, leichtsinnig und arrogant.“
„Und das ausgerechnet aus deinem Mund“, knurrte Ray.
Zosta bemerkte meinen fragenden Blick. „Refeniels und Nayels Eltern kamen Tarells Familie vor einigen Jahren zu Hilfe, als deren Dorf von einer Gruppe Kitamadämonen angegriffen wurde“, erklärte er. „Mit denen hatten sie es sich zuvor verscherzt, weil sie sie vom angrenzenden Fluss vertreiben wollten, in dem man vermehrt Gold gefunden hatte. Blöd war dabei nur, dass die Kitamadämonen bereits seit Tausenden von Jahren dort lebten und dies ihre Heimat war. Sie wollten sich nicht vertreiben lassen und griffen daher ihrerseits an.“
„So war das nicht, Zosta, und das weißt du sehr genau“, rechtfertigte sich Tarell. „Es war unser Land und diese Dämonen …“
„Müssen wir diese alten Geschichten ausgerechnet jetzt aufwärmen?“, unterbrach Lynia ihn. Sie stand auf und machte sich daran, ihren Schlafplatz herzurichten. „Mir wird das allmählich zu blöd. Und müde bin ich auch, ich lege mich lieber schlafen, als weiter eurem Gezanke zuzuhören.“
Miria stand ebenfalls auf, um sich ihr Nachtlager zurechtzumachen. Nell aß noch die letzten Reste ihres Brots und Tarell starrte weiterhin wütend vor sich in die Flammen.
„Wir sollten auch langsam schlafen gehen“, sagte Ray an mich gewandt. Wir holten Decken aus unseren Rucksäcken und versuchten, es uns auf dem harten Untergrund so bequem wie möglich zu machen. Nachdem wir uns eingerichtet hatten, schmiegte ich mich an Ray, genoss die beruhigende Wärme seines Körpers und atmete seinen herrlichen Duft ein. Seine Finger spielten mit meinen Haaren, was mich immer wieder ein sanftes, angenehmes Prickeln spüren ließ. Ich genoss diese Berührungen aus tiefstem Herzen und schaute gleichzeitig nachdenklich in den Himmel.
„Diese Bücher, von denen Zosta gerade gesprochen hat“, begann ich langsam. „Hast du darin nach etwas Bestimmtem gesucht?“
Mir war nicht entgangen, dass er ausweichend zu Boden geschaut hatte, als dieser Umstand erwähnt worden war.
Er zögerte einen Moment mit einer Antwort, nickte dann aber schließlich. „Es gibt sehr alte Geschichten – im Grunde sind es eher Märchen. In einem von ihnen wird ein Dämon namens Odyl aus seiner Heimat verstoßen, da er den Tod seines Bruders rächen wollte. Er nimmt an, dass es der älteste Sohn der Nachbarsfamilie war, der schon immer voller Missgunst und Eifersucht steckte, und beschließt, ihn umzubringen. Dabei wird er jedoch überrascht und daraufhin verbannt. Odyl schwört Rache und droht damit, irgendwann wiederzukommen. Es stehen ihm einige sehr schwere Jahre bevor, in denen sich auch die Hinweise auf den Mörder seines Bruders immer weiter verdichten und seinen Verdacht bestätigen. Letztendlich trifft er den Nachbarssohn wieder und nutzt seine Chance. Es kommt zum Kampf und Odyl gelingt es mit einem Zauber, den Mann zu töten. Doch vorher greift der mit seinem letzten Atemzug zu einem Messer und stößt es Odyl in die Brust. Der liegt daraufhin im Sterben, ist aber dennoch glücklich, dass er seinen Bruder hat rächen können. Gerade als das Herz in seiner Brust das letzte Mal schlägt, tut sich ein Licht auf und der tote Bruder erscheint. Er ist ihm dankbar für die Tat, überträgt Odyl einen Teil seiner Kraft und rettet ihm so das Leben.“
Ray hielt kurz inne, streichelte noch immer mein Haar und sah dabei gedankenverloren in den Himmel.
„Es gibt eine Unzahl solcher Geschichten. Mal ist es eine Schwester, die ihren Bruder mit einem solchen Zauber rettet, mal eine junge Frau, die auf diese Weise ihren Geliebten vor dem sicheren Tod bewahrt. Auch wenn die äußeren Umstände verschieden sind, eines ist immer gleich: Jemand überträgt einen Teil seiner Kraft auf einen anderen und erhält ihn somit am Leben.“
Seine dunklen Mitternachtsaugen legten sich auf mich. Ich sah die goldenen Sprenkel im Licht des Feuers tanzen. „Sollte auch nur ein Funken Wahrheit in diesen Erzählungen stecken, so wäre dies vielleicht eine Möglichkeit, wie wir zusammenbleiben können. Wenn ich in der Lage wäre, meine Lebensenergie mit dir zu teilen, könnten wir gemeinsam alt werden und uns blieben etliche Jahre mehr.“
Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. „Aber würde das nicht bedeuten, dass du sehr viel früher stirbst?“
Er lachte kurz. „Glaub mir, wenn ich dafür mein ganzes Leben mit dir verbringen könnte, wäre es mir das wert.“
Mein Herz klopfte in meiner Brust unter seinem eindringlichen Blick. Er legte seine Hände um mein Gesicht und küsste mich sanft. „Ich würde alles dafür tun, wenn uns etwas mehr Zeit zusammen bliebe.“
Ich musste schwer schlucken und gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfen. Dass er die ganze Zeit alten Legenden und Märchen nachgejagt und nach irgendeinem Hinweis gesucht hatte, der erklären könnte, wie man die Lebensenergie teilt, rührte mich zutiefst. Es entfachte aber auch erneut den Schmerz in mir darüber, dass Ray nicht mal ahnte, dass uns höchstwahrscheinlich viel weniger Zeit blieb, als er momentan annahm. Für einen kurzen Augenblick ließ ich den Gedanken an ein langes gemeinsames Leben an seiner Seite zu. Vielleicht konnte mich dieser Zauber tatsächlich retten, möglicherweise sogar vor dem Tod, der mir durch den Maletari drohte, doch …
„Du hast nichts gefunden, oder?“
Er schüttelte verneinend den Kopf und ich konnte allzu deutlich sehen, wie enttäuscht er war. „Nein, leider nicht. Aber so schnell gebe ich nicht auf.“ Er küsste mich auf die Stirn und zog mich fester an sich. „Ich werde einen Weg finden, damit wir unser Leben gemeinsam verbringen können.“
Ich nickte stumm, während ein glühendes Brennen in mir tobte. Ich wusste nicht, ob diese Schmerzen von der Kraft des Maletari ausgelöst wurden oder ob mir einfach nur das Herz so entsetzlich wehtat, da ich vermutlich schon sehr bald sterben würde …
Wir erwachten am frühen Morgen mit den ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages, die sich durch die dichten Baumkronen drängten. Die Nacht war nicht sonderlich erholsam gewesen, was vor allem an Zostas lautstarkem Schnarchen gelegen hatte. Irgendwann war es so schlimm geworden, dass Ray eine seiner Decken nach ihm geworfen hatte, begleitet von der Warnung, er solle endlich Ruhe geben. Mit diesem Lärm könne man Tote aufwecken, von Feinden, die sich in der Nähe herumtreiben könnten, ganz zu schweigen.
Zosta hatte etwas gemurmelt wie: „Als ob ich schnarchen würde“, sich wieder zur Seite gedreht und wenige Minuten später mit seinem Sägekonzert fortgefahren. Es war also kein Wunder, dass auch die anderen nicht allzu fit aussahen.
„Die gesamte Reise über mache ich das nicht mit. Wenn ihr ihn nicht zur Ruhe bringt, übernehm ich das. Nur wird das sicher nicht allzu angenehm für ihn“, knurrte Tarell, während er hastig einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche nahm.
„Ich weiß gar nicht, warum ihr alle so schlecht gelaunt seid“, wandte Zosta ein. „Es ist ein toller Tag, das Wetter ist herrlich, was will man mehr?“
„Mir würde da so einiges einfallen“, erklärte Nayel und schenkte ihm einen grimmigen Blick. „Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, wie es jemand mit dir über längere Zeit aushalten soll. Diese Geräusche sind echt abartig“, fauchte sie weiter.
Er fuhr sich verlegen durchs Haar. „So schlimm war es ganz bestimmt nicht. In meinem eigenen Bett schnarche ich auch nicht.“ Er grinste breit. „Bislang hat sich jedenfalls nie jemand, der über Nacht geblieben ist, beschwert.“
„Dann müssen die alle taub gewesen sein“, erwiderte Nayel und packte ihre Sachen zusammen.
„Mach dir nichts draus“, meinte Nell, trat neben Zosta und legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es im Grunde nicht so meint und du ihr wichtig bist.“
Für einen Moment sah er fast ein wenig traurig aus und auch in seiner Stimme klang eine Verletztheit mit, die mich überraschte: „Du hast keine Ahnung. Ich kenne sie schon lange und kann sie deshalb recht gut einschätzen. Nayel hält nicht allzu viel von mir. Ich denke, sie sieht in mir einen ziemlichen Idioten. Und ehrlich gesagt mache ich auch ständig etwas, das diesen Eindruck noch verstärkt.“ Er schüttelte über sich selbst den Kopf und fing sich gleich darauf wieder. Ein Lächeln tauchte auf seinen Lippen auf, während er nun ebenfalls seinen Rucksack schulterte. „Aber es ist süß von dir, dass du mich aufmuntern willst.“
Er schenkte ihr einen schelmischen Blick, der sie dazu veranlasste, ihm kumpelhaft auf die Schulter zu klopfen.
„Wie gesagt, ich finde dich auch goldig, aber das Flirten kannst du dir bei mir wirklich sparen. Versuch es lieber bei jemandem, mit dem du es ernst meinst.“
„Wer sagt denn, dass meine Absichten dir gegenüber nicht ernst sind?“
„Das hatten wir doch schon“, fuhr Nell fort und hob ebenfalls ihren Rucksack hoch.
„Du gefällst mir. Es reizt mich erst recht, wenn du sagst, ich hätte keine Chance.“
Ich hatte meine Sachen mittlerweile ebenfalls gepackt und ging an den beiden vorbei.
„Was meinst du, Emily?“, wandte sich Zosta an mich. „Findest du nicht auch, dass Nell und ich ein schönes Paar abgeben würden?“
Normalerweise hätte mich das Geplänkel zwischen ihnen nicht gestört, doch heute fand ich es einfach nur anstrengend. Ich hatte schlecht geschlafen, war dementsprechend müde und konnte noch dazu kaum mehr klar denken vor lauter Sorgen. In dieser Situation stand mir einfach nicht der Sinn nach Blödeleien; so verdrehte ich nur genervt die Augen und vergriff mich im Ton. Viel schärfer als beabsichtigt sagte ich: „Kannst du mich bitte aus diesem Mist raushalten?! Ihr geht mir gerade ziemlich auf die Nerven. Als hätten wir keine wichtigeren Dinge, über die wir uns Gedanken machen müssen.“
Ich ließ ihn einfach stehen und trat neben Ray, der mich genauso überrascht anschaute wie Zosta und Nell.
„Alles okay mit dir?“ Er musterte mich prüfend.
Ich seufzte. „Ja, ich hab nur ziemlich schlecht geschlafen und bin nicht richtig fit.“
Er musterte mich noch einige Sekunden lang, nickte dann aber schließlich. „Wir suchen uns heute Nacht einen Platz, der möglichst weit von Zosta entfernt liegt. Und wenn das auch nicht hilft, werd ich ihn eigenhändig alle fünf Minuten wachrütteln, bis er endlich Ruhe gibt.“
Ich nickte lächelnd, wenn auch gekünstelt. Mir ging es einfach nicht gut, aber wie sollte es auch nach all dem, was in der letzten Zeit geschehen war und was uns noch bevorstand?
Bis zum Nachmittag bahnten wir uns unseren Weg durch Wald und dichtes Gestrüpp. Oftmals ging es eine Böschung oder steile Hänge hinauf, deren Untergründe immer wieder nachgaben oder von Wurzeln durchzogen waren, was das Vorankommen erschwerte.
Es war heiß, aber zum Glück spendeten die dichten Kronen der Bäume Schatten, sodass die Hitze zumindest erträglich war. Dennoch brannten mir nach dem stundenlangen Marsch irgendwann alle Muskeln im Körper, und ich war nicht die Einzige, bei der sich die Erschöpfung immer stärker bemerkbar machte. Nell wischte sich den Schweiß von der Stirn und musste hin und wieder stehen bleiben, um durchzuatmen.
„Ihr zwei seid echt eine Belastung“, knurrte Nayel, deren Stirn vor Schweißperlen glänzte. Sie war sicher ebenfalls müde, wollte sich aber offenbar nichts anmerken lassen.
„Also ich wäre auch froh, wenn wir bald eine Pause einlegen würden“, gab Miria unumwunden zu.
Nepomuk nickte neben ihr. „Oh ja, ich kann es kaum mehr erwarten. Wanderungen waren noch nie etwas für mich, dafür bin ich einfach nicht geschaffen. Zudem bekomme ich allmählich Hunger.“
„Du kannst dich aber auch gar nicht zusammenreißen, was?“, knurrte ihn Cassandra an, während sie mit erhobenem Kopf an ihm vorbeischritt. „Du solltest dir wirklich ein Beispiel an uns anderen nehmen und dir deiner Position als Wächterkatze mehr bewusst werden.“
Ray war mittlerweile stehen geblieben und sah nachdenklich in die Ferne.
„Meister, ist alles in Ordnung?“, fragte Bartholomäus.
Ray schwieg einen Moment und runzelte die Stirn. „Riechst du das auch?“
Bartholomäus schnupperte, zunächst schien es so, als würde er nichts wahrnehmen, doch dann stutzte er. „Ist das Rauch?“
Ray nickte. „Das denke ich auch. Es riecht zumindest verbrannt.“
„Dann lasst uns besser nachsehen“, schlug Tarell vor und ging weiter die Böschung hinauf.
Oben angekommen, kämpften wir uns durch ein paar Büsche, bis wir schließlich freie Sicht hatten auf das, was in einer kleinen Senke, umgeben von Wald, vor uns lag. Erschrocken hielt ich den Atem an. Ich kannte dieses Bild nur zu gut … Und ich hatte das sichere Gefühl, dass ich an diesem Ort schon einmal gewesen war. Es kam mir vor, als würde ich nach längerer Abwesenheit in dieses Dorf zurückkehren.
„Das sind die Häuser aus meinem Traum“, murmelte ich leise.
Ray blickte mich an, schien allerdings nicht sonderlich verwundert. Er hatte mit so etwas offenbar bereits gerechnet. „Wir schauen uns das kurz an. Zosta soll mit dir und Nell hier bleiben.“
Ich schüttelte sofort verneinend den Kopf. Ich würde auf jeden Fall mitkommen. Irgendetwas drängte mich dazu, es selbst zu sehen. Ich musste mich davon überzeugen, dass ich dieses Dorf durch die Augen des Maletari bereits besucht hatte.
Wir eilten den Hang hinab und erreichten nur kurze Zeit später die ersten Häuser, die jedoch kaum mehr als solche zu erkennen waren. Die Gebäude waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt, das Gebälk war herabgestürzt. Noch immer hing der Geruch von Rauch und Asche in der Luft, und teilweise zogen sich kleine Rauchfäden aus den Trümmern. Mit klopfendem Herzen schaute ich mir alles genau an und wusste, dass der Maletari dafür verantwortlich war. Er hatte in diesem Dorf gewütet und seinen Blutdurst gestillt.
Ich ging mit den anderen ein paar Schritte, ließ meinen Blick über den Schutt schweifen und hielt entsetzt inne, als ich die erste Leiche fand. Schwarz verkohlte Haut, die sich dünn und trocken über die Knochen spannte. Der Mund des Dämons war zu einem Schrei verzogen, und die Lippen, ebenso wie Augen und andere Weichteile, weggebrannt. Aus leeren Höhlen starrte mich der Tote an, dem das Grauen trotz fehlender Züge ins Gesicht geschrieben stand. Die langen dünnen Finger hatten sich in den Untergrund gegraben, als habe er versucht, fortzukriechen.
„Dort vorne liegen noch mehr“, rief Tarell uns zu.
Er war bereits zum nächsten Haus vorausgeeilt und deutete von dort ein Stück vor sich. Der Geruch war nun kaum mehr zu ertragen. Von der rußigen Luft und dem Gestank nach verbranntem Fleisch wurde mir regelrecht übel, dazu das Bild des grauenvoll entstellten Dämons, der vor seinem Tod noch so viel Leid hatte erdulden müssen.
Ein Rascheln ließ mich aufschrecken. Ganz automatisch wandte ich mich nach links und entdeckte dort im Gebüsch  etwas auf dem Boden. Ich ging ein paar Schritte näher heran und erkannte schließlich, dass dort jemand lag. Offenbar ein Körper, der nicht vollkommen verbrannt, stattdessen aber blutverschmiert war. Vermutlich eine Frau. Das dunkle lange Haar hing ihr blutverkrustet über den Rücken, während ihr Kleid eine rostrote Farbe angenommen hatte. Ich wunderte mich kurz, woher das Rascheln von eben gekommen sein mochte, als ich eine Bewegung wahrnahm. Da war noch etwas anderes … direkt neben der Frau. Es hockte dort über der Leiche … und fraß von ihrem Körper.
In diesem Moment hörte ich einen Schrei. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Zosta, der sich gerade in eine offen stehende Haustür gebeugt hatte, mit einem schnellen Satz zurücksprang.
Eine Kreatur jagte ihm nach, robbte blitzschnell auf allen vieren über den Boden und biss mit schnappenden Kiefern nach Zostas Beinen. Das Wesen streckte seine dürren, mit Erde und getrocknetem Blut verklebten Hände nach ihm aus, um ihn zu packen zu bekommen.
Zosta hatte sich mittlerweile von seinem Schrecken erholt, rief augenblicklich einen Zauber und ließ ihn mit einer waagerechten Bewegung durch die Luft sausen. Ein reißendes Geräusch erklang, als das rote Licht die Kreatur erfasste und ihr den Kopf von den Schultern trennte. Der Kopf fiel polternd zu Boden, während der Körper in sich zusammensackte und die Erde mit Blut tränkte.
Der ganze Vorgang hatte nur wenige Sekunden gedauert, sodass ich lediglich für einen kurzen Moment abgelenkt gewesen war. Diese Gelegenheit nutzte die Gestalt im Gebüsch vor mir und schoss aus ihrem Versteck hervor. Ich spürte, wie sich alles in mir anspannte, mein Blut in einer heißen, lodernden Welle durch meine Adern rann und wie das Adrenalin durch meinen Körper jagte.
Mit einem Mal stürzte die grauenhafte Kreatur mit dem schmalen Kopf auf mich zu. Ich blickte in die riesengroßen runden Augen, die vollkommen Schwarz waren, und sah den gekrümmten, beinahe schon deformierten Rücken, auf dem sich die Wirbel allzu deutlich abzeichneten. Die Arme des Wesens, mit denen es sich am Boden abstützte, waren lang und dürr, ebenso schmutzig und blutverschmiert wie jene von der Gestalt, die Zosta gerade getötet hatte. Das Wesen bewegte sich in gebeugter Haltung vorwärts, was es aber nicht langsamer machte. Mit weit aufgerissenem Maul jagte es auf mich zu. Für einen Moment war ich wie erstarrt, doch eher aus Verwunderung als aus Angst. All meine Sinne waren aufs Schärfste gespannt, während die Gefahr auf mich zuraste. Gerade als das Geschöpf sich auf mich stürzen wollte, ließ ich mich zur Seite fallen, entging so seinen scharfen Krallen und den mächtigen Kiefern. Ich rollte über den Boden, kam in einer fließenden Bewegung auf die Beine und riss die Armbrust, die mir Zosta gegeben hatte, von meinem Rücken. Das Wesen wirkte überrascht davon, dass es sein Ziel verfehlt hatte, ließ sich aber von dieser Niederlage nicht entmutigen. Es drehte sich nach mir um, bleckte die Zähne und attackierte mich erneut. Mir gelang es, in genau diesem Moment meine Armbrust zu spannen. Mit überraschend ruhigen Händen legte ich den Pfeil ein und hob die Waffe.
Die Kreatur war nun direkt vor mir.
Ich atmete aus und betätigte den Abzug. Mit einem zischenden Geräusch schoss der Pfeil hervor und traf – zu meiner großen Überraschung – genau den Kopf des Angreifers.
Augenblicklich sackten die Beine des Wesens weg und es sank leblos zu Boden. Mir war bewusst, dass ich – begünstigt durch die geringe Distanz – großes Glück gehabt hatte, genau den Kopf zu treffen. Mit ruhigem Blick schaute ich auf das Geschöpf, das nun im grünen Gras lag. Sein Mund stand ein wenig offen, sodass ich noch einige der Zähne daraus hervorlugen sah, und eines der schwarzen Augen starrte ungebrochen ins Leere. Ich empfand große Erleichterung, aber vor allem Genugtuung darüber, dass ich es ohne fremde Hilfe geschafft hatte, mich zu verteidigen und diese grauenhafte Gestalt zu töten. Angst verspürte ich nicht, nur die Anspannung, die mich kurz zuvor erfasst hatte und die noch immer durch meine Adern jagte. Ohne weiter zu zögern, stand ich auf.
Erst jetzt nahm ich den Tumult um mich herum war. Überall schossen diese blutverschmierten Gestalten hervor, die wir mit unserem Aufkreuzen offensichtlich dabei gestört hatten, sich an den toten Dorfbewohner gütlich zu tun. Nun eilten sie aus ihren Verstecken, um uns anzugreifen.
Nell stand bei Miria und Nepomuk und hielt einen kleinen Dolch in die Höhe, den sie von Zosta bekommen hatte. Doch hätte sie wohl gar nicht versuchen müssen, sich zu verteidigen. Die Wächterkatze rannte in einer Geschwindigkeit, die ich ihr niemals zugetraut hätte, auf die Kreatur vor sich zu, bleckte die Zähne und senkte sie augenblicklich in den Hals des Wesens.
Dieses versuchte, Nepomuk von sich zu schleudern, und riss an ihm, aber die Wächterkatze gab nicht nach. Blut spritzte aus dem Hals der Kreatur und ergoss sich über Nepomuk, dessen braunes Fell davon regelrecht getränkt wurde. Die kleine Katze gab trotzdem keinen Moment lang nach, und schließlich war der Blutverlust des Wesens so groß, dass es zusammensackte und röchelnd liegen blieb. Zosta eilte ihnen zu Hilfe und stieß, ohne zu zögern, sein Schwert in den Kopf des Wesens. Danach rührte es sich nicht mehr.
Ich suchte in dem Gewühl aus Freunden und Angreifern nach Ray und empfand erst in diesem Moment wieder etwas wie Furcht. Wo war er nur? Gehetzt schaute ich mich nach ihm um und lief schließlich mit donnerndem Herzen los. Hoffentlich war ihm nichts geschehen.
Ich wollte gerade nach ihm rufen, als ich eine schnelle Bewegung zwischen zwei eingestürzten Häusern wahrnahm. Es war Ray, der einen Zauber auf eines der Wesen niedersausen ließ, das sich gerade auf ihn stürzen wollte. Das gleißende Licht bohrte sich wie ein Speer in die Brust der Kreatur, kam auf der anderen Seite wieder zum Vorschein und grub sich in den Boden. Gepfählt sackte das Wesen auf die Knie und blieb in dieser Position haften, während Blut aus der Wunde drang und die Gestalt mit leerem Blick nach vorn starrte.
Kaum hatte Ray mich entdeckt, kam er auf mich zugeeilt und drückte mich kurz an sich. „Emily, ich hab schon nach dir gesucht. Ich hatte dich nur für einen Moment aus den Augen verloren, und plötzlich warst du weg. Ich hab schon befürchtet, dir könnte etwas passiert sein.“
Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin genau wie ihr ein wenig umhergelaufen und habe schließlich in dem Busch dort hinten etwas gesehen.“ Ich deutete in die Richtung, wo die tote Frau und nun auch das Wesen mit einem meiner Pfeile im Kopf lagen. „Bevor mir überhaupt richtig klar war, um was es sich dabei handelt, waren auch schon diese Viecher da.“
„Mir wäre es zwar lieber gewesen, du wärst erst gar nicht in diese Situation gekommen“, sagte er mit einem Blick auf das Geschöpf, aus dem der Pfeil ragte, „aber ich bin wirklich froh, dass du bewaffnet warst und dich verteidigen konntest.“
Mit einem schnellen Blick sah er sich nach den anderen um, doch unserer Hilfe bedurfte wohl keiner mehr. Tarell stieß gerade einem am Boden liegenden Gestalt die Klinge seines silbernen Schwertes, dessen Schneide in der Sonne glitzerte, in die Brust; Lynia stand hinter einem Angreifer und hatte eine Garrotte – einen dünnen Metalldraht, dessen Enden mit zwei Holzgriffen versehen waren – um den Hals der Kreatur gelegt. Der Draht hatte sich so tief in das Fleisch geschnitten, dass die Zunge bereits aus dem Maul der Gestalt quoll, während diese verzweifelt versuchte, freizukommen. Ein reißendes Geräusch erklang, als die Schlinge sich weiter in den Hals grub und schließlich den Kopf von den Schultern trennte.
„Das ist Lynias Lieblingswaffe“, erklärte Ray in einem Tonfall, der verriet, dass er von dieser Methode nicht allzu viel hielt. „Ziemlich heftig und alles andere als schön anzusehen, aber sehr wirkungsvoll“, fügte er hinzu, als die Dämonin an dem toten Körper vorbeischritt.
Wir gingen zu Zosta, der noch immer in der Nähe des Hauses stand, und hielten währenddessen Ausschau nach weiteren Angreifern, doch offenbar drohte uns keine Gefahr mehr.
„Was sind das für Kreaturen?“, fragte ich, während wir an weiteren toten Wesen vorbeigingen.
„Krauchler“, antwortete Ray. „Sie sind Aasfresser. Wir müssen sie mitten in ihrem Festmahl gestört haben. Du hast ja selbst gesehen, wie angriffslustig und gefährlich sie sind.“
Wir kamen an weiteren toten Krauchlern vorbei, doch empfand ich bei ihrem Anblick nichts als Genugtuung. Wären wir ihnen nicht zuvorgekommen, hätten wir nun an ihrer statt hier gelegen.
„Eklige Mistviecher“, schimpfte Tarell. Er kam zu uns und spuckte angewidert auf den Boden. „So wie die Leichen aussehen, haben sie sich schon ordentlich daran satt gefressen.“
„Lasst uns lieber von hier verschwinden“, schlug Nayel vor, die gerade notdürftig im Gras ihr Katana vom Blut reinigte. „Es wird nicht lange dauern, bis die nächsten Aasfresser auftauchen.“
„Gut, lasst uns gehen“, stimmte ihr Ray zu.
Wir hatten die zerstörten Häuser noch nicht hinter uns gelassen, als ein gleißend helles Licht am Himmel erschien und direkt auf uns zuschoss. Wie ein glühender Blitz zog es über uns seine Bahn … und senkte sich plötzlich.
Als es herabsauste, wollte ich schon beiseitespringen, doch Ray streckte vollkommen ruhig seinen Arm aus, und zu meiner Verwunderung schoss das Licht direkt in seine Hand, ohne dabei auch nur die Spur einer Verletzung zu hinterlassen. Mein Erstaunen wurde noch größer, als der helle Schein langsam verblasste und stattdessen ein Stück Pergament zum Vorschein kam, das Ray sogleich entfaltete. Während er den Brief las, zogen sich seine Brauen unerfreut zusammen. „Das Schreiben ist von Eftarion. Von überallher treffen Berichte darüber ein, dass der Maletari bereits zwei weitere Dörfer angegriffen und komplett zerstört hat. Die Nachricht von seinem Eindringen in unsere Welt
hat sich mittlerweile immer weiter verbreitet. Eftarion schreibt, dass viele Dämonen nun ihre Chance gekommen sehen, die aktuelle Ordnung zu zerstören oder die Herrschaft an sich zu reißen. Überall kommt es zu Ausschreitungen und Kämpfen“, schloss er den Bericht ab.
„Wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte Tarell. „Ihr wisst alle nur zu gut, was geschehen kann, wenn nun auch noch andere Dämonen verrücktspielen und nach der Macht greifen.“
„Alles endet im reinsten Chaos und Kriege brechen aus“, fuhr Lynia mit nachdenklich gerunzelter Stirn fort.
„Das alles verheißt nichts Gutes“, stellte Nayel fest. „Ein Grund mehr, sich zu beeilen.“ Damit ging sie in energischem Schritt voran und murmelte: „Ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass lauter durchgeknallte Dämonen und Kreaturen die Leute in Angst und Schrecken versetzen, um diese Welt am Ende noch völlig zu zerstören.“
Das waren wirklich keine erfreulichen Aussichten. Einmal mehr wurde mir bewusst, wie instabil die Machtgefüge Neffarells doch waren.
„Unfassbar, dass es Dämonen gibt, die diese Situation ausnutzen wollen, um die Herrschaft zu erlangen. Statt dass sie uns helfen, den Maletari zu finden und diese Welt zu retten, tragen sie eher noch dazu bei, sie zu zerstören, und bringen andere Dämonen um“, stellte Nell fest.
Zosta nickte. „So was ist in der Vergangenheit leider schon viel zu oft vorgekommen und wird sicher auch in Zukunft immer wieder geschehen. Diese Dämonen sind so von Machtgier zerfressen, dass sie versuchen, gerade solche Situationen zu ihrem Vorteil zu nutzen.“
„Und vielen ist dabei vollkommen egal, was sie damit anrichten“, fügte Ray hinzu. „Sie bringen einfach jeden um, der sich ihnen in den Weg stellt.“
„Es gibt einige schreckliche Beispiele dafür“, erklärte Zosta weiter. „Vor über dreitausend Jahren lebte ein König namens Kitami, der über den südlichen Teil Neffarells herrschte. Das war ihm allerdings nicht genug, und so entbrannte ein unerbittlicher Krieg, bei dem Tausende ums Leben kamen. Dörfer und ganze Landstriche wurden dabei in Schutt und Asche gelegt, aber Kitami war es vollkommen egal, wie viel dabei zerstört wurde. Alles, was für ihn zählte, war, an die Macht zu kommen. Aber das ist ihm letzten Endes nicht gelungen. Er wurde von seinem ärgsten Widersacher – König Laftal – aufgehalten und umgebracht.“
„Es gab etliche machtgierige Dämonen, die an die Herrschaft kommen wollten“, erklärte Ray.
Erneut nickte Zosta. „Der Letzte unter ihnen war Talef, ein ganz besonders grausamer Tyrann, der, um sein Ziel zu erreichen, sogar bereit war, Neffarell zu zerstören.“
Ich schluckte kurz bei der Erwähnung des Namens und musste an Talefs Ende und das seiner Dienerin Isigia denken. Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte mich umgebracht, nur um an Rays Lebensenergie zu gelangen. Mithilfe dieser hatte er in die Dämonenwelt zurückkehren wollen, um dort sein einstiges Vorhaben erneut aufzunehmen und zu vollenden.
„Das Schlimmste ist aber, dass diese Verrückten immer eine ganze Heerschar von Anhängern finden, die sich ihnen anschließen. Da gab es beispielsweise mal eine Gruppe von Dämonen, die sich die Abtrünnigen nannten. Sie hingen einer alten Lehre eines längst verstorbenen Philosophen an, in dessen Texten es weitestgehend darum ging, wie eine bessere Welt aussehen könnte. Darin wurde immer wieder von einem Paradies gesprochen, einem reinen Ort, in dem nichts Schlechtes existieren sollte. Die Gruppe legte die Schriften so aus, als könnte dieses Paradies nur dann entstehen, wenn alle vernichtet würden, die ihrem Glauben nicht anhingen. Sie waren der Ansicht, nur so könnte die Welt zu einem vollkommenen Ort werden, zu einem Paradies, in dem sie als die Auserkorenen ein glückliches Leben führen würden.“
„Zum Glück konnte man diese Irren gerade noch rechtzeitig stoppen, bevor sie tatsächlich ganz Neffarell in Schutt und Asche gelegt hatten“, sagte Ray.
Zosta nickte und schnaubte. „Im Grunde braucht es gar keine Maletari, um diese Welt zu zerstören. Es gibt genug Dämonen, die genau das aus den verschiedensten Gründen selbst vorhaben.“ Er legte Ray kumpelhaft die Hand auf die Schulter und lächelte tröstend. „Neben dem Überwachen des Tors gehört es ja leider auch zu den Aufgaben eines Wächters, sich um diese Idioten zu kümmern.“ Nun zwinkerte er ihm verschmitzt zu. „Aber ihr habt auch stets eure Freunde an der Seite, die euch dabei unterstützen.“
Ray lächelte nun ebenfalls. „Mir wäre es allerdings lieber, wenn ich diese nicht in solche Gefahr bringen müsste.“
Zosta winkte grinsend ab. „Ach, dafür bin ich doch da. Erst mal helfe ich dir dabei, den Maletari aufzuspüren – und ihn umzubringen schaffen wir dann auch noch irgendwie.“
„Du klingst ja siegessicher“, stellte Nell schmunzelnd fest.
„Natürlich. Immerhin will ich dich auf der Reise noch ein wenig näher kennenlernen und dich davon überzeugen, wie ernst meine Absichten sind. Würde ich im Kampf draufgehen, wären am Ende meine ganzen Bemühungen umsonst gewesen.“
„Das sind sie so oder so, schließlich habe ich dich längst durchschaut“, erwiderte sie augenzwinkernd.
Ray schüttelte belustigt den Kopf. „Spar dir die Mühe, Zosta, an der beißt du dir ganz sicher die Zähne aus.“
„Das wollen wir doch erst mal sehen.“ Er schenkte Nell einen tiefen Blick, den sie aber geflissentlich ignorierte.
Ich fragte mich wirklich, wie ernst man Zostas Worte nehmen konnte, war ihm zugleich aber auch dankbar für seine flapsige, fast unbekümmerte Art, mit der es ihm zwischendurch immer mal wieder gelang, eine angespannte Atmosphäre aufzulockern. Auch wenn ich mir sicher war, dass hinter dieser unbekümmerten Fassade sehr viel mehr steckte …




Der wandelnde Tod
Die Dunkelheit war mittlerweile so weit fortgeschritten, dass sie jegliches Detail unserer Umgebung verschluckte. Es ließen sich nur noch Umrisse erkennen, die im Lichtschein der Zauber, die Ray und die anderen Wächter gerufen hatten, um den Weg zu erhellen, beinahe gespenstisch wirkten. Da wir nur noch sehr langsam vorankamen und infolge des anstrengenden Marsches ziemlich erschöpft waren, beschlossen wir, uns ein Lager für die Nacht zu suchen, und ließen uns schließlich auf einer kleinen geschützten Lichtung nieder.
Miria begutachtete den Proviant in ihrem Rucksack. „Ich habe noch jede Menge Kartoffeln, außerdem Möhren und ein paar Pilze. Wenn von euch noch jemand Gewürze besteuert, könnte ich daraus eine Suppe kochen.“
Nepomuk steckte seinen Kopf in die Tasche, um selbst nachzusehen, was an Lebensmitteln übrig war. „Wie soll das noch weitergehen?“, fragte er. „Wir sind gerade mal zwei Tage unterwegs, und schon neigt sich unser Proviant dem Ende zu. Ich brauche Fleisch, am besten auch etwas Fisch und als Nachspeise einen leckeren Okrapudding. Wie soll ich sonst die ganzen Strapazen überstehen?“
Miria streichelte ihm beruhigend über den Kopf. „Keine Bange, wir haben wirklich genug zu essen. Das reicht eine ganze Weile. Nur von den leicht verderblichen Lebensmitteln konnte ich nicht allzu viel mitnehmen, aber satt werden wir auf alle Fälle.“ Sie stand auf und füllte einen Topf mit Wasser aus ihrer Flasche. „Du wirst sehen, es wird dir ganz sicher schmecken.“
Nepomuk wirkte nicht allzu überzeugt, setzte sich aber neben seine Herrin und beobachtete jeden ihrer Handgriffe.
„Also gut, wenn du dich um die Suppe kümmerst, gehe ich Holz sammeln, damit wir das dafür nötige Feuer machen können“, verkündete Nayel und wollte schon losgehen, als Zosta aufsprang und ihr nacheilte.
„Warte“, rief er, „ich komme mit.“
Sie hob wenig erfreut eine Braue und blickte ihn wie von oben herab an. „Denkst du etwa, ich schaffe das nicht allein?“
Er wirkte ein wenig überrascht von ihren harschen Worten, hob aber sogleich beschwichtigend die Hände. „Nein, ich wollte dir wirklich nur helfen. Zu zweit geht es einfach schneller und ein wenig Gesellschaft kann ja nicht schaden.“
„Danke, aber auf deine Hilfe kann ich gut verzichten. Ich bin kein Kleinkind, das man im Auge behalten muss.“ Damit ließ sie Zosta einfach stehen.
Der sah ihr sichtlich enttäuscht nachsah.
„Netter Versuch“, sagte Nell und trat neben ihn, „aber ich denke, bei ihr musst du um einiges deutlicher werden.“
„Ich weiß nicht, wovon du sprichst“, erklärte er und schaute sie übertrieben fragend an.
Sie zuckte mit den Achseln. „Gut, wenn du weiter den Unwissenden spielen willst. Mir kann es ja egal sein. Ich meine ja nur, dass du dich von ihren Worten nicht entmutigen lassen solltest.“
Nun fand er endlich zu seinem üblichen Grinsen zurück. „Ich bin kein Typ, der schnell aufgibt. Das wirst du auch noch merken.“
„Ja, allerdings verbeißt du dich immer in die völlig falschen Sachen“, sagte Ray, der neben mich trat und seinen Arm um meine Schulter legte. „Du suchst dir ständig Frauen aus, bei denen es vollkommen aussichtslos ist und an die du nur eine Menge Zeit und Kraft verschwendest.“
„Das werden wir ja noch sehen“, antwortete Zosta, während sein Blick weiterhin auf Nell gerichtet war.
Die hatte sich inzwischen eine Decke aus ihrem Rucksack geholt, sie auf dem Boden ausgebreitet und es sich darauf gemütlich gemacht. „Mach dir wegen mir keine Umstände“, erklärte sie. „Halte dich lieber an das, was Ray gesagt hat, und nutze deine Energie für etwas, das nicht von vornerein verloren ist.“
Zosta schnaubte übertrieben laut auf. „Dass ihr immer alle auf mir herumhacken müsst. Aber macht nur weiter so.“ Nun schaute er mich an und fragte: „Du hast das neulich in dem zerstörten Dorf schon ziemlich gut mit der Armbrust gemacht. Trotzdem kann es nicht schaden, weiter zu üben. Was meinst du, sollen wir noch ein bisschen trainieren?“
„Gern.“ Ich konnte tatsächlich noch etwas mehr Übung gebrauchen, zumal ich mir absolut darüber im Klaren war, dass der Schuss, der den Krauchler getötet hatte, nicht mehr als Anfängerglück gewesen war.
Ich stand auf und gab Ray einen flüchtigen Kuss. „Ist doch okay, wenn ich etwas trainieren gehe, oder?“
„Klar“, antwortete er. „Man würde es auf den ersten Blick sicher nicht vermuten, aber Zosta kennt sich wirklich gut im Umgang mit Waffen aus.“ Diese Aussage entlockte Zosta ein empörtes Brummen, das Ray aber mit einem Grinsen überging. „Wir werden leider kaum verhindern können, dass du auch in gefährliche Situationen kommst, darum ist es besser, wenn du dich zu verteidigen weißt.“
„Dafür werde ich schon sorgen.“ Zosta drehte sich zu Nell, die wohl keine Lust mehr hatte, auf das Abendessen zu warten, und an einem Stück Brot herumkaute. „Willst du auch mitmachen?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich bin ziemlich kaputt von der Lauferei und will eigentlich nur noch was essen und dann schlafen.“
Er zuckte mit den Schultern und ging mit mir ein paar Schritte, bis er eine geeignete Stelle gefunden hatte. Dann ließ er gleich mehrere goldene Lichter erscheinen, die sich um uns herum verteilten, sodass wir besser sehen konnten.
„Siehst du den Baum dort vorne?“
Er deutete auf den breiten Stamm eines besonders wuchtigen Exemplars, das ungefähr zehn Meter von uns entfernt stand. „Ziel auf den Stamm und versuch dabei, möglichst die Mitte zu treffen.“
Ich spannte die Sehne der Armbrust, legte den Pfeil ein und zielte. Das Gewicht der Waffe war nicht zu unterschätzen, und da ich mich momentan ohnehin nicht allzu gut fühlte, strengte mich diese Haltung schnell an. Meine Arme zitterten bereits nach wenigen Sekunden, sodass ich die Armbrust wieder absetzen und danach neu anlegen musste.
„Atme ganz ruhig ein und aus“, erklärte Zosta. Er hob die Waffe etwas höher, sodass der Winkel besser war, und fuhr fort: „Halte nicht die Luft an. Es muss alles in einer fließenden Bewegung geschehen. Einatmen, währenddessen die Waffe heben, zielen, abdrücken, ausatmen und die Armbrust wieder sinken lassen.“
Ich versuchte seinen Anordnungen zu folgen, und tatsächlich gelang es mir gleich mehrfach, den Stamm zu treffen. Zwar saß der Pfeil nie richtig mittig, aber immerhin fand er das Ziel. Es machte mir großen Spaß, mit Zosta zu üben. Zu wissen, dass ich im Falle eines Angriffs nicht vollkommen hilflos wäre, gab mir zudem ein Gefühl von Sicherheit. Zwar beherrschte ich auch ein paar Sprüche, aber auf diesem Gebiet hatte ich mich nie sonderlich sicher gefühlt, da ich wusste, dass meine Gegner darin um ein Vielfaches stärker waren. Mithilfe der Waffe war ich allerdings kein leichtes Opfer mehr, und ich freute mich schon darauf, sie bald in einem Kampf einzusetzen.
Ich hatte kaum etwas von der Suppe gegessen, die Miria gekocht hatte. Sie hatte geschmeckt, doch mein Magen war wie zugeschnürt gewesen. Immer wieder war mir schwindelig und so entsetzlich heiß geworden. Ich wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, ob die Energie des Maletari, die in mir wütete, schuld daran war. So schmiegte ich mich, als wir uns alle schlafen gelegt hatten, lieber an Ray und sog seinen wundervollen Duft ein, der mir so viel Ruhe und Geborgenheit schenkte. Seine Arme hielten mich fest an seinen warmen Körper gedrückt, sodass ich für einen kurzen Moment die Sorgen vergaß und einfach nur den Augenblick genoss. Immer wieder fragte ich mich, wie viele uns davon noch vergönnt waren und ob es tatsächlich keine Rettung für mich gab.
Ich bemühte mich, so wenig wie möglich darüber nachzudenken, wobei das alles andere als leicht war. Gerade wenn wir tagsüber so lange unterwegs waren und nichts weiter taten, als zu marschieren, kamen diese Gedanken auf.
Ich spürte Rays feste Muskeln, lauschte seinem Atem und dem beruhigenden Herzschlag. Ich wollte nicht sterben, wünschte mir einfach, noch ein wenig länger bei ihm bleiben zu können. Es zerriss mich schier, mir klarzumachen, dass unsere gemeinsame Zeit unweigerlich ablief und allzu bald enden würde, falls nicht doch ein Wunder geschah …




Die Luft war kühl und feucht; ich nahm den Geruch von Moos und nassem Gras wahr, das mich umgab und im Schein der gerufenen Lichter den Untergrund in satte Grüntöne tauchte. Vom Kopf her fühlte ich mich fit und war wegen meiner wiedergewonnenen Freiheit geradezu euphorisch. Ich hätte noch ewig weiterlaufen, dabei die vielen neuen Eindrücke in mich aufnehmen und stundenlang über die Empfindungen in mir nachsinnen können. Aber mein Körper wollte dabei wieder einmal nicht so recht mitspielen. Ich hatte mein Tempo bereits verlangsamen müssen, da ich außer Atem gekommen war und die Beine unter mir gezittert hatten.
Es fiel mir noch immer schwer, die Anzeichen von Erschöpfung zu erkennen. Doch das würde ich schon noch lernen, und sicher stand auch allzu bald der neue Körper für mich bereit. In diesem würde ich mich sehr viel wohler fühlen und mich vor allem besser zurechtfinden.
Ein Geräusch hinter mir ließ mich aufhorchen; es kam ganz aus der Nähe. Interessiert blickte ich mich um und machte schließlich ein paar langsame vorsichtige Schritte in die Richtung, aus der es kam. Ich schob ein paar Äste beiseite, sodass ich einen Blick auf das erhaschen konnte, was nur etwa zwanzig Meter vor mir auf einer Lichtung stand, sich mit scheuen Augen umschaute und schließlich – als es sich fälschlicherweise in Sicherheit wähnte – Gras zu fressen begann.
Das Fell des Hirschs schimmerte im Mondlicht silbern, seine Hörner waren noch klein und offenbar gerade erst durchgebrochen. Ich lächelte, während sich mein Puls beschleunigte und sich all meine Muskeln anspannten. Dieses Tier kam mir gerade recht; es versprach eine gewisse Form von Abwechslung.
Ganz leise schlich ich mich noch näher heran und versuchte, dabei so lautlos wie möglich zu sein. Ich achtete darauf, nicht in Windrichtung zu stehen, um zu vermeiden, dass der Hirsch Witterung aufnahm. Als ich nur noch wenige Meter von ihm entfernt war und er sich erneut hinabbeugte, um zu fressen, sprang ich aus meinem Versteck hervor.
Das Tier war so überrascht, dass es nicht sofort die Flucht antrat. Als es schließlich loslaufen wollte, war es bereits zu spät. Ich packte den Hirsch am Hals, krallte mich daran fest und zwang ihn mit meinem Gewicht zu Boden. Ich konnte seine Angst erkennen, sah, wie er mich voller Panik mit seinen großen braunen Augen anblickte. Die Tatsache, dass er fiepende Laute von sich gab, stachelte meine Euphorie nur weiter an. Unverhohlene Freude und Genugtuung rasten durch meine Adern, während ich einen Dolch zückte, den ich einem toten Dämon in dem Dorf abgenommen hatte, und ihn in den Hals des Tieres stieß.
Als der Hirsch aufschrie, drückte ich den Stahl nur noch weiter in das Fleisch hinein. Ich durchtrennte Sehnen und Adern, sah das Blut herausspritzen - über meine Hände und Arme fließen. Ich genoss das klebrig-warme Gefühl auf meiner Haut, atmete den metallischen Geruch ein und konnte gar nicht genug von der Panik und den röchelnden Geräuschen bekommen, die das Tier nun von sich gab. Ich ließ die Klinge immer weiter durch das Fleisch fahren, genoss das Geräusch, das dabei erklang, und wünschte, es würde nie aufhören. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, ein Geschöpf in den Händen zu halten und dabei zuzusehen, wie ganz langsam das Leben aus ihm wich. Ich liebte Augen, in denen so viel Schrecken lag, die vollkommen starr und groß auf mich blickten und aus denen ganz langsam der Glanz verschwand, bis nur noch die eingebrannte Panik darin zurückblieb.
Der warme, glitschige Leib zuckte unter mir, das Tier röchelte und fiepte zwischendurch noch einige Male, wenn ich die Klinge erneut in den Bauch und die Gedärme stieß.
Schließlich verebbten sie aber, und zurück blieb nur der schwere, leblose Körper, den ich nun von mir stieß. Ich roch noch einmal an meinen blutbeschmierten Händen, schloss die Augen und spürte dem Gefühl der absoluten Macht nach. Wie schnell das Vergnügen des Tötens doch immer vorbei war. Aber sicher würde sich schon bald eine neue Gelegenheit dafür ergeben … Lächelnd steckte ich den Dolch ein.




Ich fuhr hoch, hustete und musste beinahe würgen. Blut, überall warmes, klebriges Blut. Ich nahm seinen metallischen, süßlichen Geruch wahr … und schmeckte es. Mein Magen krampfte und wollte sich übergeben, doch ich kämpfte mit aller Macht dagegen an. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, meine Hände zitterten, während ich das Bild vor mir einfach nicht loswurde. Der Hirsch, in dessen Blut ich meine Hände getaucht und dessen Leben ich voller Gier ausgelöscht hatte. Das Schlimmste aber war, dass ich ihn noch immer tief in mir spürte: den Wunsch, so schnell wie möglich erneut zu töten. Jemandem das Leben zu nehmen und diesen Akt in vollen Zügen auszukosten.
„Emily, alles in Ordnung?“ Ray schaute mich voller Sorge an.
Ich nickte kurz. „Ich habe wohl nur schlecht geträumt.“
Noch immer zitterten meine Hände, die er nun beruhigend in seine nahm. Er legte seinen linken Arm um mich und zog mich fest an sich. Tatsächlich half mir seine Nähe ein wenig, den Schrecken abzuschütteln, und dennoch hörte mein Körper einfach nicht auf zu beben.
„Hast du den Maletari gesehen?“, wollte er wissen.
Ich schüttelte langsam den Kopf. „Nein“, ich machte eine kurze Pause, in der ich mit mir rang, das Unaussprechliche zum Ausdruck zu bringen. „Ich selbst war der Maletari.“ Ängstlich schaute ich ihn an. „Verstehst du, ich war er, ich habe all das gespürt, was auch er empfunden hat, habe alles mit seinen Augen gesehen.“ Ich blickte auf meine Hände, die während meines Traums in Blut getränkt gewesen waren. „Ich habe … einen Hirsch getötet. Ich weiß nicht, wo, denn dafür war es zu dunkel, aber es hat mir enorme Freude gemacht, das Tier zu zerstückeln und ihm Qualen zu bereiten.“ Ich konnte den Schmerz nicht aus meiner Stimme halten, der mich erneut zu übermannen drohte. „Ich habe Spaß dabei gehabt, verstehst du?“
Ray musterte mich einen Moment und legte schließlich seine Hände um mein Gesicht. Mit festem Blick aus seinen wundervollen Mitternachtsaugen schaute er mich an: „Das warst nicht du, hörst du? Du würdest niemals freiwillig jemandem etwas antun und auch noch Freude dabei empfinden. Ich wünschte, ich könnte irgendetwas tun, damit du so etwas nicht noch einmal durchmachen musst. Aber alles, was ich versprechen kann, ist, dass ich versuchen werde, den Maletari so schnell wie möglich zu finden und aufzuhalten, damit diese Verbindung zwischen euch beiden gelöst wird und du wieder frei bist.“ Die goldenen Sprenkel funkelten verheißungsvoll im fahlen Schein des Mondes: „Ich verspreche dir, es wird aufhören. Und bis dahin bin ich für dich da.“ Er drückte mich erneut fest an seine Brust, schlang seine Arme schützend um mich und küsste mich sanft aufs Haar.
Tränen stiegen in mir auf, einerseits weil mich seine Worte so sehr rührten – andererseits weil ich wusste, dass seine Bemühungen vergebens waren. So sehr ich es mir auch wünschte, er konnte mich nicht retten. Die einzige Hoffnung, die mir noch blieb, war Horios. Mein Schicksal hing von einem Fremden ab …
Die Sonne stand hoch und brannte unbarmherzig auf uns herab. Die Bäume spendeten mit ihren dichten Kronen zwar ein wenig Schatten, aber die Temperaturen an diesem Tag waren kaum zu ertragen. Mein kurzärmeliges T-Shirt war bereits nass vom Schweiß, der mir in langen Bahnen den Rücken hinablief. Das Laufen fiel in dieser Hitze ganz besonders schwer, und ich glaubte zwischendurch, es keinen Moment mehr in meinen schweren Stiefeln auszuhalten, in denen meine Füße förmlich kochten. Auch die anderen ächzten immer wieder gequält auf und hatten sich zwischendurch leichtere Kleidung angezogen.
Ich griff – wie so oft in den letzten Stunden – zu meiner Wasserflasche und stellte fest, dass sie leer war.
Miria reichte mir ihre und sagte: „Hier, nimm. Ist aber leider auch nicht mehr viel drin. In der Nähe ist ein See, dort könnten wir sie auffüllen.“ Sie deutete auf eine Stelle, die von mehreren Schatten spendenden Bäumen umsäumt war. „Wir könnten hier kurz Pause machen.“
„Also ich wäre dafür“, erklärte Zosta und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
„Ich bin ehrlich gesagt auch total fertig“, sagte Nell und ließ sich bereits auf den von Miria vorgeschlagenen Platz sinken. „Ich kann keinen Schritt mehr gehen.“
„Und mir knurrt der Magen“, stellte Nepomuk fest. „Müsste nicht längst Essenszeit sein?“
„Ihr könnt wohl auch nichts anderes als jammern“, murrte Nayel und verdrehte genervt die Augen. Dennoch setzte auch sie sich ins Gras, holte ihre Wasserflasche hervor und begann hastig zu trinken.
Miria und Nepomuk gesellten sich zu Nell und Nayel. Miria kramte kurz in ihrem Rucksack und holte schließlich Trockenfleisch und Käse hervor. Als sie Nepomuk das Fleisch reichte, verzog der angewidert das Gesicht. „Ist das denn wirklich alles, was wir noch haben?“
„Auf die Schnelle kann ich dir nichts Besseres anbieten“, erklärte sie entschuldigend. „Heute Abend koche ich wieder, dann bekommst du ein reichhaltigeres Mahl.“
„Wie kannst du auf so einer Reise nur solche Ansprüche stellen?“, fragte Cassandra in schnippischem Tonfall. „Wir haben eine wichtige Aufgabe zu erfüllen, aber alles, woran du denkst, ist das Essen.“
„Er hat eben noch nie die richtigen Prioritäten gesetzt“, wandte Ludwig ein.
Bartholomäus beobachtete die anderen Wächterkatzen, verdrehte genervt die Augen, hielt sich jedoch aus der Diskussion heraus. Lynia und Tarell suchten sich nun ebenfalls ein wenig abseits einen Platz und ließen sich dort nieder.
„Von euch hat wohl keiner Lust, Wasser holen zu gehen?“, fragte Ray in die Runde.
Alle wichen seinem Blick aus. Keiner wollte noch einmal zehn oder fünfzehn Minuten durch den Wald marschieren. Ich konnte sie gut verstehen und hätte mich ebenfalls am liebsten einfach nur ins Gras fallen lassen gelassen und mich nicht mehr gerührt.
„Kommst du mit?“, fragte mich Ray. „Die anderen sehen nicht so aus, als würde ich sie in der nächsten Stunde dazu bekommen, auch nur noch einen Schritt zu tun.“
Ich zögerte kurz, denn alles in mir schrie danach, mich einfach nur zu setzen und alle viere von mir zu strecken. Allerdings war meine Wasserflasche leer, ich brauchte also tatsächlich sofort Nachschub. Zudem war es ein schöner Gedanke, ein wenig Zeit allein mit Ray zu verbringen, zumal ich mich in dem See vielleicht auch ein bisschen abkühlen konnte. So nickte ich, legte meinen Rucksack ab und machte mich zusammen mit ihm auf den Weg.
Es war viel angenehmer, als ich gedacht hatte, zumal Ray ein langsames Tempo anschlug. So konnte ich das erste Mal seit Langem die Umgebung in Augenschein nehmen. Auch hier waren die Bäume hoch, mit dichten Kronen, durch die das Sonnenlicht auf uns herabschien. Die Luft war warm und hatte eine holzige Note. Ich roch aber auch den Duft verschiedener Pflanzen und Blumen, die hier überall in bunter Farbenpracht wuchsen. Es gab viele Farne und Moose, wobei Letztere recht trocken und vergilbt wirkten.
„Du hast heute Nacht wieder ziemlich unruhig geschlafen“, sagte Ray und schaute mich mit seinen wundervollen Augen an, in denen die goldenen Sprenkel im Licht der Sonne glänzten. „Hast du wieder von dem Maletari geträumt?“
Ich entnahm seiner Stimme, wie sehr es ihn schmerzte, dass ich diese Erlebnisse durchmachen musste und er mir dabei nicht helfen konnte. Doch solange die Verbindung zu dem Wesen bestand, würde ich weiterhin Dinge aus dessen Perspektive sehen. Einerseits war es gut, da wir so die Chance hatten, herauszufinden, wo er sich aufhielt. Ich teilte Ray jedes Detail mit, an das ich mich erinnern konnte. Jede noch so kleine Information über die Umgebung half uns womöglich weiter, und bislang sah es auch tatsächlich so aus, als wären wir ihm auf der Spur. Andererseits wünschte ich mir, ich müsste diese Bilder nicht sehen und diese Empfindungen nicht spüren.
„Nein, heute Nacht zum Glück nicht“, erklärte ich. „Ich habe einfach nur schlecht geschlafen.“ Seitdem ich den schrecklichen Traum mit dem Hirsch gehabt hatte, waren drei Tage vergangen. Seither war ich von weiteren Visionen verschont geblieben, fand nachts aber dennoch keine Ruhe und warf mich hin und her. Es war, als würde mein Körper einfach keine Erholung bekommen und es in ihm ununterbrochen in höchster Anspannung arbeiten. Teilweise hatte ich das Gefühl, mir selbst immer fremder zu werden. Das lag mit Sicherheit an der Kraft des Maletari, die in mir wütete.
Ray musterte mich einen Moment. Seiner kritischen Miene entnahm ich, dass ihn diese Aussage keineswegs beruhigte. Er ahnte wohl, dass mit mir etwas nicht stimmte, und wusste nur zu gut, dass dies an der Energie des Maletari lag.
„Wir sind ihm auf der Spur“, sagte er schließlich und nahm meine Hand. „Es wird nicht mehr lange dauern, bis wir ihn gefunden haben, und dann wird diese Verbindung zu ihm ein Ende haben.“ Er drückte meine Hand.
Ich schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln, aber in meinem Inneren herrschte weiterhin die Angst. Ray wusste nicht, dass es zwecklos war, den Maletari umzubringen. Und so musste es vorerst bleiben, damit er keine falschen Prioritäten setzte und mein Überleben nicht über den Tod der Kreatur stellte. Im Moment legte ich noch all meine Hoffnungen in Horios … Wenn er doch nur endlich erschienen wäre …
Als ich das nächste Mal aufschaute, konnte ich durch die Äste und Blätter vor uns bereits blaues Wasser schimmern sehen. Der See war nicht sonderlich groß, weshalb man ohne Probleme das Ufer der anderen Seite erkennen konnte, doch das Wasser war kristallklar, sodass man bis auf den Grund sehen konnte, und lud geradezu zum Baden ein. Kaum hatten wir die Böschung erreicht, zog ich auch schon in Windeseile meine Schuhe und Socken von den Füßen, streifte mein T-Shirt und meine Hose vom Körper und trat in das warme Wasser, das sich seidenweich und erfrischend um mich legte.
Ich tauchte kurz unter, strich mir nach dem Auftauchen die Haare aus dem Gesicht und fühlte, wie die Anstrengungen der letzten Tage von der Kühle fortgewaschen wurden.
Ich wollte mich gerade nach Ray umdrehen und ihm zurufen, er solle ebenfalls ins Wasser kommen, als sich von hinten ein paar starke Arme um mich legten, die mich an eine feste, nackte Brust zogen.
Ray legte seinen Kopf auf meine Schulter, sodass ich seine nassen Haarspitzen an meiner Wange spürte. Sein warmer Atem hinterließ ein angenehmes Prickeln auf meiner Haut.
„Es hat mir wirklich gefehlt, mit dir allein zu sein. Zum Glück waren die anderen zu erschöpft, um uns zu begleiten.“
Ich drehte mich zu ihm um und sah dieses herrlich schelmische Grinsen auf seinen Lippen, dem ich einfach nicht widerstehen konnte. Ich fand es ebenfalls wundervoll, endlich ein paar Minuten nur mit ihm zu haben. Auch wenn ich mit den anderen mehr oder weniger zurechtkam, war es anstrengend, keinen Augenblick ungestört zu sein.
Ich betrachtete das wundervolle Spiel des Sonnenlichts, das auf Rays Körper fiel, die Muskeln auf ganz einzigartige Weise betonte und nur umso deutlicher machte, wie außergewöhnlich schön er doch war. Mein Herz machte augenblicklich ein paar schnelle Sprünge, während ich mit meinem Blick die Linie seines Schlüsselbeins; die Wölbungen seiner Brustmuskulatur entlangfuhr und den Blick schließlich tiefer wandern ließ …
Er lachte auf diese herrliche Weise, während der Schalk in seinen Augen strahlte. „Du bist ja ganz rot. So schüchtern kenne ich dich gar nicht.“
Ich spürte, wie das Blut bei diesen Worten nur weiter in meine Wangen stieg und sie sicher aufglühen ließen. „Das liegt nur an dem anstrengenden Fußmarsch“, behauptete ich. Natürlich hatte ich Ray schon oft nackt oder nur halbbekleidet gesehen und war jedes Mal aufs Neue vollkommen verzückt davon. Hier und jetzt war es jedoch etwas ganz Besonderes. Ich wollte mir jedes Detail seines wundervollen Körpers und jeden seiner Gesichtszüge einprägen. Immerhin wusste ich nicht, wie oft ich ihn noch so sehen würde.
Noch immer lag dieses Lächeln auf seinen Lippen. Seine Augen ruhten auf mir und schauten mich so eindringlich an, dass mir schier das Herz zerspringen wollte. Ich hielt es einfach nicht länger aus und gab daher meinem drängenden Wunsch endlich nach, ihm näherzukommen. Ich küsste ihn voller Verlangen und zugleich so zärtlich ich nur konnte. Als er meinen Mund mit seiner Zunge öffnete, wurden meine Sehnsucht und Erregung schier übermächtig. Ich legte meine Hände in sein nasses Haar, vergrub sie darin und drängte mich ihm mit rasendem Puls entgegen.
Seine rechte Hand lag auf meiner Hüfte, streichelte sie, wanderte immer höher und hinterließ dabei prickelnde Schauer, die mein Herz zum Flattern brachten. Mein Atem ging stetig schneller, weshalb ich hastig nach Luft schnappte und sich meine Sinne drehten. Noch einmal schaute ich ihn an und konnte mein Glück kaum fassen. Beinahe ehrfürchtig berührte ich das Zeichen, das direkt über seinem Herzen lag und aufzeigte, dass er dieses an mich verloren hatte – dass ich auf ewig seine einzig wahre Liebe sein würde.
„Ich liebe dich so sehr“, erklärte ich und konnte meine tiefen Gefühle, aber auch die Angst, ihn zu verlieren, nicht aus meiner Stimme halten. Erneut sah ich auf und wurde von dem Glanz seiner tiefbraunen Augen und den goldenen Sprenkeln, die im Licht so wundervoll tanzten, schier fortgerissen.
„Du bedeutest mir alles“, hauchte er, während er meine Hand, die auf seinem Herzen lag, noch fester auf seine Haut drückte und mich mit flammendem Blick betrachtete. Er küsste mich zärtlich und fest zugleich; spielte dabei mit meiner Zunge, sodass mich eine lodernde Welle nach der anderen ergriff. Pures Glück und ein unstillbares Verlangen durchströmten mich, und Rays immer drängenderen Berührungen nach war ich nicht die Einzige, der es so ging.
Seine Hand schmiegte sich um meine Brust und schob sich ganz langsam unter meinen BH, sodass er die weiche Haut darunter fühlen konnte. Er drückte meine Brust, spielte daran, strich mit seinen Fingerspitzen darüber.
In diesem Moment vernahm ich eine Stimme: „Refeniel, gerade ist erneut eine Nachricht eingetroffen. Du wirst es nicht fassen, aber …“ Nayel trat aus den Büschen und hielt mitten im Satz inne, als sie uns im See erblickte. Ich konnte sehen, wie sie erstarrte und ihr Mund offen stehen blieb. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.
„Nein“, sagte sie erst leise und schüttelte dabei fassungslos den Kopf. „NEIN!“, brüllte sie dann. Sie ballte ihre Fäuste, während sie weiter auf das Zeichen auf Rays Brust starrte. Auch ich schaute darauf, nur um anschließend wieder zu der Dämonin zu blicken. Die schien vor Schmerz und Wut zu zerbersten. Ihr ganzer Körper zitterte, jeder Muskel spannte sich an. Schließlich rannte sie los, sprang in den See und eilte auf uns zu, sodass das Wasser um sie herum nur so spritzte. In einer schnellen Bewegung schob Ray mich zur Seite, nur um gleich darauf Nayels Fäuste abzufangen, die auf ihn einschlugen.
„Wie konntest du nur?!“, kreischte sie. „Du hast dein Herz verschenkt und dich für immer an einen Menschen gebunden? Warum? Weshalb hast du das getan? Damit hast du jegliche Aussicht auf Glück verschenkt! Das hätte niemals passieren dürfen. Wenn die anderen das erfahren …“ Sie brach ab, ihre Stimme ging in ein Schluchzen über, das schließlich in einem qualvollen Heulen endete.
Noch immer hielt er ihre Arme fest und schaute sie mit ungebrochenem Blick an. „Du weißt ganz genau, dass man sich nicht aussuchen kann, ob man sein Herz verliert und an wen. Aber wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich es Emily sofort geschenkt. Ich liebe sie. Hoffentlich siehst du nun endlich ein, wie tief meine Gefühle für sie sind und dass du nichts dagegen machen kannst.“
Sie hatte den Blick gesenkt, noch immer bebte ihr Körper unter Schluchzern. Sie machte sich von Ray los, schaute ihn voller Qual an. Dann blickte sie zu mir, und unbändiger Hass flammte in ihren Augen auf.
„Das werde ich dir nie verzeihen!“, brüllte sie mit einer Stimme, in der so viel Wut und Abscheu mitschwang, wie ich es zuvor noch nie erlebt hatte. „Du hast ihn in sein Unglück gestürzt, mir die einzig wichtige Person in meinem Leben genommen …“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber glaub mir, noch ist es nicht vorbei. So einfach gebe ich nicht auf.“ Damit wandte sie sich ab und watete mit hängenden Schultern langsam aus dem Wasser heraus. Wir sahen ihr nach, wie sie ans Ufer trat und allmählich im Wald verschwand.
„Sobald sie sich etwas beruhigt hat, rede ich mit ihr“, sagte Ray, der ihr noch immer nachschaute. „Sie kriegt sich schon wieder ein.“
Ich war mir nicht sicher, wen von uns beiden er damit zu überzeugen versuchte. Mir war absolut klar, dass Nayel zutiefst erschüttert und verletzt war. Die ganze Zeit hatte sie Angst gehabt, sie würde ihren Bruder an mich verlieren. Nun musste sie feststellen, dass unsere Bindung sehr viel tiefer ging, als sie angenommen hatte, sodass selbst sie dagegen machtlos war.
„Komm, lass uns die Flaschen auffüllen und zurückgehen. Ich habe Sorge, dass Nayel in ihrer Wut das ganze Lager auseinandernimmt.“
Als wir die anderen erreichten, saßen die noch immer entspannt und gut gelaunt auf der Wiese und stärkten sich mit Trockenfleisch, Käse, Brot und Äpfeln. Nayel hatte sie offenbar mit ihrer Wut verschont. Ich ließ meinen Blick kurz über jeden Einzelnen schweifen und fühlte sogleich ein ungutes Gefühl in mir aufsteigen. Sie war nicht hier.
„Wo ist Nayel?“, fragte Ray.
„Sie wollte euch suchen“, erklärte Zosta. „Sie hat einen Brief von ihrem Diener Ellias erhalten. Er war dabei, als wir diesen Rieger begraben haben, und sollte darauf achten, dass keine Kreaturen dort herumschleichen.“ Seine Miene wurde nun deutlich ernster; auch die Gesichter der anderen wirkten besorgt.
„Wir haben absolut keine Idee, wie das passieren konnte, aber das Grab ist leer. Es sieht offenbar nicht so aus, als hätte sich jemand an der Stelle zu schaffen gemacht, um an den Körper zu gelangen. Es wirkte wohl eher, als hätte sich jemand von unten daraus freigegraben.“ Zostas Stimme wurde eine Nuance leiser, während echtes Entsetzen mitschwang. „Jahrson hat nachgesehen: Riegers Leiche ist tatsächlich verschwunden, und er ist sich absolut sicher, dass er sich mit eigenen Händen daraus befreit hat. Könnt ihr mir mal sagen, wie das möglich sein soll? Der Kerl war tot, Nayel hat ihn mit ihrem Katana umgebracht. Was zum Teufel hat der Typ mit sich angestellt? Er ist doch ein Mensch, oder etwa nicht?“
Eine eisige Kälte durchfuhr mich und ließ mich förmlich erstarren, während ich versuchte, das alles irgendwie zu verstehen. Herr Rieger war also noch am Leben. Oder wandelte vielmehr als Toter umher. Wie konnte das sein? Hatte er vielleicht tatsächlich einen Zauber angewandt, hatte er etwas mit sich gemacht, sodass er nicht mehr sterben konnte? Danach zu urteilen, wie er Sven in seine Pläne eingesponnen hatte, war ich mir sicher, dass er vor nichts zurückschrak, auch nicht davor, sein eigenes Leben zu opfern. Was mich jedoch viel mehr beschäftigte, war die Frage, wohin er verschwunden war. Was hatte er vor? Ein ungutes Gefühl beschlich mich, das mir nur allzu deutlich sagte, dass wir ihn nicht zum letzten Mal gesehen hatten …




Nachdem Zosta uns über Herrn Riegers Verschwinden aufgeklärt hatte, zerbrach ich mir weiterhin den Kopf darüber, wie dies möglich sein konnte. Auch den anderen war dieser Umstand ein absolutes Rätsel.
„Er kann kein Mensch sein“, stellte Tarell fest, woraufhin Lynia nachdenklich antwortete. „Aber auch kein Dämon.“
Aber was war er dann? Oder hatte er tatsächlich einen Zauber benutzt, der etwas Grundlegendes in ihm verändert hatte?
Ich blickte gen Himmel, wo die Sonne weiterhin hoch stand und auf uns herabschien. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seitdem Ray das Lager verlassen hatte, um Nayel zu suchen und mit ihr zu reden. Mir kam es wie eine halbe Ewigkeit vor. Ich hoffte, dass er sie beruhigen konnte. Ihr entsetztes Gesicht ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob es tatsächlich richtig war, Ray all diesen Risiken und drohenden Schmerzen auszusetzen. Noch vor wenigen Tagen war ich mir sicher gewesen, dass uns immerhin noch eine gemeinsame Zeit – wenn auch beschränkt – zur Verfügung stand und dass diese es wert war, all die Schwierigkeiten, die unsere Beziehung mit sich brachte, in Kauf zu nehmen.
Mittlerweile war es jedoch möglich, dass mir mein Ende bereits allzu bald bevorstand und ich Ray allein zurücklassen musste. Er hatte sein Herz an mich verloren, würde niemand anderes je mehr lieben können und musste von nun an seine restliche Lebenszeit – die beachtlich war – allein verbringen.
Ich atmete langsam ein und versuchte den aufkommenden Schmerz niederzuringen. Noch war nicht alles verloren. Es bestand immerhin eine kleine Hoffnung, auch wenn diese wohl nicht ohne gewisse Risiken einherging. Ob Horios mir wirklich helfen konnte? Und wenn ja, für welchen Preis?
„Haben Refeniel und Nayel sich gestritten?“ Zosta ließ sich zu mir ins Gras sinken und schaute mich fragend an.
Ich nickte langsam. „Sie sieht es nicht gern, wenn wir allein sind“, antwortete ich ausweichend, allerdings hätte ich mir das wohl sparen können.
Er grinste breit. „Schon gut, ich will gar nicht so genau wissen, was ihr da am See gemacht habt. Aber ich kann mir schon denken, dass Nayel darüber alles andere als erfreut war.“
Ich spürte, wie mir eine leichte Röte in die Wangen stieg. „Sie hängt eben sehr an Ray, und das kann ich auch gut verstehen. Nur ist Nayel eben ziemlich barsch und versucht mit allen Mitteln, uns auseinanderzubringen.“
„Das wird allerdings vergebene Mühe sein“, antwortete Zosta zu meiner Überraschung. „Refeniel liebt dich, das sieht man sofort … Allein, wie er dich anschaut. Du musst ihm viel bedeuten. Er wird dich nicht aufgeben, ganz gleich, was Nayel oder die anderen auch sagen. Ich bin mir sicher, dass er eher Neffarell den Rücken kehren würde, als sich von dir zu trennen. Refeniel war noch nie jemand, der sich besonders an Konventionen gehalten hat, da wird er jetzt ganz sicher nicht damit anfangen.“
Er schwieg einen Moment, während sich sein Gesichtsausdruck ein klein wenig verdunkelte.
„Sollte er unsere Welt wirklich verlassen, wird Nayel sehr darunter leiden. Sie hatte schon immer große Angst davor, ihn zu verlieren.“
Er starrte mit gedankenverlorenem Blick vor sich hin und begann damit, einzelne Grashalme auszureißen. 
„Sie hat Refeniel immer sehr geliebt, er war ihr großer Bruder, zu dem sie stets aufschaute und an dem sie geradezu einen Narren gefressen hatte. Nie spielte sie mit einem von uns Kindern, wenn er nicht dabei war. Keiner konnte ihm in ihren Augen das Wasser reichen. Damals war es jedoch noch so etwas wie kindliche Bewunderung. Existenziell wurde er für sie erst, als ihre Eltern umkamen.“ Nun schaute er mich wieder an. „Du weißt, wie die beiden gestorben sind?“
Ich nickte. Talef hatte versucht, die Herrschaft über Neffarell zu erlangen, und die Dämonen hatten sich ihm in einer verheerenden Schlacht entgegengestellt, in der etliche ihr Leben verloren hatten. Rays und Nayels Eltern waren ebenfalls dort gewesen und hatten, als Talef einen Zauber anwandte, der die Welt zerstören sollte, ihr Leben geopfert, um ihn aufzuhalten. Ray hatte damals alles mitangesehen …
„Er ist in dieser Nacht seinen Eltern aufs Schlachtfeld gefolgt und nicht nach Hause zurückgekehrt. Man nahm zunächst an, er sei ebenfalls umgekommen. Ich war dabei, als Nayel die Nachricht vom Tod ihrer Eltern und ihres Bruders erhielt. Ich werde nie vergessen, wie sie vor lauter Verzweiflung geschrien hat, dass mir förmlich das Blut in den Adern gefror. Ihre Augen hatten in diesem Moment jeglichen Glanz verloren. Als wäre ein Teil von ihr gestorben. Sie hat wie wahnsinnig getobt, wollte sich nicht beruhigen lassen und nur zu ihrer Familie. Ich hatte wirklich Angst um sie und war mir sicher, dass sie ihnen in den Tod folgen wollte.“
Ich schluckte schwer bei diesen Worten. Ich konnte Nayels Schmerz von damals nur allzu gut nachvollziehen. Für einen kurzen Moment kamen all die Empfindungen von damals in mir hoch, als man mir vom Tod meines Vaters und später auch von dem meiner Mutter erzählt hatte. Diese Nachricht hatte meine ganze Welt aus den Angeln gehoben und in Trümmer zerschlagen. Danach war nichts mehr gewesen wie vorher, alles hatte plötzlich an Bedeutung verloren und ich hatte mich gefühlt, als wäre dabei auch in mir etwas für immer zu Bruch gegangen.
„Später hat man Refeniel auf dem Schlachtfeld gefunden; er lebte noch. Ich sehe noch heute vor mir, wie Eftarion ihn, so blut- und dreckverschmiert, wie er war, nach Hause getragen hat. Eftarion kam mit ihm ins Zimmer, hatte diese ernste Miene aufgesetzt, und als ich Refeniel so in seinen Armen liegen sah, glaubte ich im ersten Moment tatsächlich, er sei tot. Doch er war nur ohnmächtig. Als Nayel ins Zimmer kam und ihn erblickte, hat sie gellend aufgeschrien. Sie rannte zu ihm und wollte ihn von Eftarion fortreißen. Der legte Refeniel daraufhin zu ihr auf den Boden. Sie merkte, dass er noch atmete, und umschlang ihn daraufhin, als sei er ihr rettender Anker, das Einzige, das ihr geblieben war und das sie noch am Leben hielt. Sie wiegte sich unter Schluchzen mit ihm und war nicht mehr von ihm wegzubringen. Während er sich in den nächsten Tagen erholte, blieb sie ununterbrochen an seiner Seite. Sie schlief in seinem Zimmer und geriet selbst Monate später noch in Panik, wenn sie nicht genau wusste, wo er war.“
Es war unverkennbar, wie traurig Zosta bei diesen Erinnerungen wurde, und als er fortfuhr, sah ich aufrichtigen Schmerz in seinem Gesicht.
„Nayel war danach nicht mehr dieselbe. Von dem fröhlichen Mädchen, das ständig am Plappern war und am Rockzipfel ihres Bruders hing, war nichts mehr übrig geblieben. An dessen Stelle trat ein fahles Kind, das unter Albträumen und entsetzlichen Verlustängsten litt, die sie schließlich mit einer inneren Härte zu überspielen versuchte. Ihr Bruder wurde zum wichtigsten Teil in ihrem Leben, zu etwas, das den Schmerz von ihr fernhielt, damit sie sich nicht mit dem Tod ihrer Eltern befassen musste. Solange Refeniel nur bei ihr war, hatte sie alles, was sie brauchte … eine Familie und eine Person, die ihr nahestand.“
Ich ließ meinen Blick weiterhin auf Zostas ernster Miene ruhen und war über seine offenen Worte und die tiefe Anteilnahme fast ein wenig verwundert. Meistens war er flapsig, quirlig und immer gut gelaunt. Dass er aber auch so eine tiefsinnige Seite in sich hatte … Ray und Nayel lagen ihm offenkundig sehr am Herzen, aber glaubte ich in seiner Miene noch mehr zu sehen. Eine tiefe Verbundenheit mit Nayel …
In diesem Moment vernahm ich Lynia, die ein wenig ruppig rief: „Na, ihr habt euch ja Zeit gelassen. Wo wart ihr so lange?“
Ray trat zusammen mit Nayel hinter den dichten Bäumen hervor.
„Wir mussten nur ein paar Dinge klären“, erwiderte er ausweichend.
Lynia hatte offenbar nicht mit einer ausführlicheren Antwort gerechnet und hakte nicht weiter nach.
Nayel ging schweigend neben ihrem Bruder her, ihr Gesicht wirkte ernst und verschlossen. Ich konnte nicht genau abschätzen, wie ihre Laune war. Dass sie zurückgekommen war, ließ darauf schließen, dass sie sich wieder beruhigt hatte. Allerdings sah sie nicht einmal kurz in meine Richtung …
Rays Augen dagegen suchten mich sofort, und als sie mich fanden, erschien dieses wundervolle Lächeln auf seinen Lippen. Als er auf mich zukam, erhob sich Zosta und klopfte den Schmutz von seiner Hose. „Ich denke, wir werden gleich weitergehen, also suche ich mal besser meine Sachen zusammen.“ Er fand zu seinem üblichen schelmischen Grinsen zurück.
Als Ray bei mir ankam, nahm er meine Hand, strich zärtlich mit den Fingern darüber und gab mir anschließend mit seinen warmen, weichen Lippen einen Kuss auf meine Stirn.
„Konntest du mit ihr reden?“, fragte ich und schaute kurz über seine Schulter zu Nayel, die über ihren Rucksack gebeugt stand und Decke, Schuhe sowie Klamotten hineinstopfte.
Er nickte. „Ja, sie war ziemlich wütend und hat zunächst nur herumgebrüllt. Ich habe versucht, ihr klarzumachen, dass ich an der Situation nichts ändern kann. Und dass ich es auch nicht wollen würde, wenn ich denn könnte. Sie muss das akzeptieren, denn ich werde mich nicht von dir trennen. Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe, schon allein weil sie meine Schwester ist, und sie mir wichtig ist, aber dass ich mich nicht zwischen ihr und dir entscheiden müssen will. Ich habe ihr zu verstehen gegeben, dass ich, sollte sie so weitermachen, eben doch zu einem Entschluss kommen müsste und sie dabei verlieren würde.“
Diese Worte mussten Nayel einerseits zutiefst gerührt und andererseits beunruhigt haben. Immerhin hatte Ray ihr damit deutlich vor Augen geführt, dass er im Zweifel mich wählen und sie zurücklassen würde. Damit musste er ihre größte Angst bestätigt haben.
„Sie hat schwer mit sich gerungen, denn das Zeichen auf meiner Brust zeigt, dass meine Gefühle für dich sehr viel tiefer gehen, als sie bisher angenommen hat. Ich schätze, das macht ihr Angst. Ich habe versucht, ihr irgendwie klarzumachen, dass ich nicht einfach so verschwinden werde und sie allein lasse. Zumindest nicht, solange sie sich dir gegenüber entsprechend verhält und uns in Ruhe lässt. Ich denke, sie hat es nun verstanden.“
Er klang wenig überzeugt und nach dem, was Zosta mir gerade erzählt hatte, konnte ich ihre Gefühle auch verstehen. Sollte sie ihren Bruder verlieren, würde das vermutlich all den Schmerz über den Verlust ihrer Eltern, den sie die Jahre über in sich verborgen gehalten hatte, wieder hervorrufen.
Ray schulterte seinen Rucksack, und auch die anderen waren zum Aufbruch bereit, sodass wir unseren Weg fortsetzten.
„Es ist bereits später Nachmittag“, verkündete Zosta, der vor Nell und mir ging und hinauf in die Sonne sah, die zwischen den Baumkronen hervorschaute. „Ein paar Stunden noch, dann sollten wir uns nach einem geeigneten Lagerplatz umschauen.“
„Etwas Zeit bleibt uns ja noch“, erwiderte Tarell, der in strammen Tempo voranging. „Da Refeniel und Nayel so lange weg waren, haben wir nun einiges an Strecke wieder wettzumachen.“
„Es handelte sich um eine wichtige Angelegenheit, die einer schnellen Klärung bedurfte, andernfalls hätte mein Meister diese Verzögerung nie in Kauf genommen“, wandte Bartholomäus in leicht mahnendem Tonfall ein.
„Er ist richtig süß, wenn er so spricht, findest du nicht? Er klingt immer so förmlich, als sei er ein alter, versnobter Schlossherr.“
Ich sah zwar das Lächeln auf Nells Lippen, doch es erreichte nicht ihre Augen. Diese wurden von dunklen Schatten umhüllt, in denen tiefe Sorge lag.
„Ist alles okay mit dir?“, hakte ich nach. „Ich meine, nach allem, was wir in den letzten Tagen über die Kriege in dieser Welt und über Herrn Riegers Verschwinden erfahren haben …“
Nun verschwand auch das Grinsen von ihren Lippen und sie schaute mit ernster Miene drein. „Ich habe Angst um Sven“, erklärte sie ohne Umschweife. „Nicht nur, dass dieser Maletari in ihm steckt, die Kontrolle über ihn übernommen hat und ihn Dämonen töten lässt … Nun kommt auch noch hinzu, dass ich mich ununterbrochen frage, was und wer Herr Rieger in Wahrheit ist. Was hat er Sven womöglich angetan, während die beiden das alles miteinander geplant haben?“ Sie seufzte tief. „Ich habe einfach das Gefühl, weder ihn noch den Mann, der mal unser Lehrer war, richtig zu kennen. Ich habe Angst, verstehst du? Ich will nicht, dass Sven etwas geschieht, und habe keine Ahnung, wie ich ihm helfen soll.“
In ihren Augen schimmerten Tränen, weshalb ich meinen Arm um sie legte und sie kurz drückte. „Wir sind nicht alleine“, sagte ich. „Ray und all die anderen sind bei uns und werden uns helfen, den Maletari zu vernichten und Sven zu retten. Wir sind so viele, sie alle sind Wächter und gehören damit zu den stärksten Dämonen Neffarells. Ich habe Ray schon öfter kämpfen sehen. Ich kann dir versichern, dass er wirklich über außergewöhnliche Kräfte verfügt. Und jetzt ist er nicht mal allein, sondern hat die restlichen Wächter an seiner Seite. Wie soll da etwas schiefgehen? Glaub mir, der Maletari hat keine Chance.“ Ich versuchte, möglichst zuversichtlich zu klingen, und lächelte ihr dabei aufmunternd zu.
Sie nickte. „Du hast sicher recht. Zumindest hoffe ich es inständig, denn wenn Sven etwas –“
Weiter kam sie jedoch nicht, denn plötzlich schallte ein ohrenbetäubender Lärm über uns hinweg. Ich blickte erschrocken in den Himmel und erkannte eine Unzahl dunkler schwarzer Vögel, die über uns hinwegflogen, dabei dermaßen laut kreischten, dass es kaum zu ertragen war und bei mir ein eisiges Frösteln auslöste. Der Anblick der riesigen Schar Vögel, die den blauen Himmel in einen schwarzen Teppich verwandelten, behagte mir nicht. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wovor sie flohen, war ich mir doch sicher, dass dies kein gutes Zeichen war.
„Schwarzkappen“, sagte Zosta leise. „Mir ist schon aufgefallen, dass es seit einer ganzen Weile so still im Wald ist, als wäre jegliches Leben daraus verschwunden. Die Tiere spüren wohl die Anwesenheit des Maletari und versuchen zu fliehen.“
„Das wird ihnen kaum gelingen“, antwortete Lynia. „In den Aufzeichnungen steht, dass eine Vielzahl von Kreaturen und Dämonen sich von der Stärke des Maletari angezogen oder gar gereizt fühlen. Sie werden angriffslustiger und zerstörungswütiger. Damals wurden ganze Landstriche von solchen Dämonen ausgelöscht. Ich bin mir sicher, dass es bis dahin nicht mehr lange dauern wird. Und dann wird man in Neffarell nirgends mehr einen sicheren Ort finden.“
„Das ist wirklich sehr aufbauend, was Ihr da sagt. Das wird uns in dieser Situation sicher weiterhelfen“, erwiderte Bartholomäus leise.
In diesem Moment hörte ich ein leises Rumoren. Zunächst war es mir nicht möglich, auszumachen, woher es kam oder was die Ursache war. Es wurde immer lauter, ging schließlich in ein heftiges Rumpeln über, und noch ehe ich richtig begriff, was da geschah, bebte auch schon die Erde unter uns.
Das Beben war so heftig, dass ich augenblicklich das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. Ich versuchte, sofort wieder auf die Beine zu kommen, hob den Kopf und sah, wie mehrere Erdwälle vor mir in die Höhe schossen. Für einen Augenblick vergaß ich zu atmen, während ich sah, wie die Erdmassen größer und größer wurden und sich schließlich meterhoch vor mir auftürmten, sodass ich von den anderen getrennt wurde.
Auch Ray, Nell, Zosta und die anderen wurden von Wällen eingeschlossen, die vor ihnen aus dem Boden schossen. Ray und die anderen Dämonen bemühten sich darum, so schnell sie konnten auszuweichen und zu entkommen, doch die Erschütterungen wurden immer heftiger und die Erdberge stetig mehr. Der Untergrund brach rissartig auf, sodass riesige Spalten entstanden, deren Tiefe uns entgegenklaffte.
„Emily, pass auf!“, rief Ray mir zu.
In diesem Moment hob ich den Kopf und sah ein erdverkrustetes, pockennarbiges und von Wurzeln durchzogenes Gesicht vor mir.
Ich wusste gar nicht recht, wie mir geschah, war für einen Augenblick wie erstarrt und nahm nur den erdigen, feuchten Geruch wahr, der mir entgegenblies. Das Wesen starrte mich aus dem Wall heraus an, verschmolz förmlich mit dem Untergrund und streckte schließlich seine knorrigen Arme, aus denen blanke Knochen hervorschauten, nach mir aus. Ich sah die abgebrochenen Fingernägel, das dunkle Fleisch, das nur noch in Fetzen an dem Körper hing, und konnte mich einfach nicht rühren.
Mit einem ohrenbetäubenden Knall raste plötzlich ein goldenes Licht auf den Erdwall zu, sprengte ihn in Stücke und warf die Kreatur mehrere Meter weit fort. Trotz der gewaltigen Kraft rührte sich das Wesen sogleich wieder. Es war offenbar unverletzt.
Ich sah gerade noch wie Ray die Hand sinken ließ, mit der er anscheinend den Spruch geworfen hatte, dann rannte er auch schon zu mir. Hastig half er mir auf die Füße und zog mich hinter sich her. „Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden. Das sind Seelenlose. Dämonen, die in einem Kampf gestorben sind und keine Ruhe finden. Sie sind mit diesem Ort verwachsen und können uns darum nur ein begrenztes Stück weit folgen.“
Beim Rennen mussten wir immer wieder den Wällen ausweichen, die sich weiterhin vor uns aufbauten und in denen jeweils ein Seelenloser saß.
„Sie beschützen diesen Ort und töten daher jeden, der sich hierher verirrt. Damit rächen sie sich zugleich an den Lebenden für ihren eigenen schrecklichen Tod.“
Ich zog den Kopf ein, als sich rechts vor uns ein weiterer Wall aus dem Boden schob und kleine Steine durch die Luft flogen. Suchend schaute ich mich nach einem Ausweg um, doch überall sah ich nichts als klaffende Löcher und Risse im Untergrund sowie meterhohe Erdhaufen, die sich unerbittlich gen Himmel drängten.
Die anderen versuchten ebenfalls zu entkommen und wichen den Angreifern aus – noch gelang es ihnen auch.
In diesem Moment sah ich Nell. Einer der Seelenlosen war direkt hinter ihr. Sie war nicht schnell genug, und er streckte bereits seine verwesten Arme nach ihr aus. Ich konnte die Gier in seinem von Wurzeln durchfurchten Gesicht erkennen. Sie würde es nicht schaffen.
„Nell!“, schrie ich, machte mich augenblicklich von Ray los und rannte ihr entgegen.
„Emily, nicht!“, schrie er.
Ich hörte ein lautes Geräusch hinter mir, spürte, wie ein Luftzug meinen Rücken streifte, und wusste instinktiv, dass sich gerade eine Erdwand zwischen ihn und mich geschoben haben musste. Mein Herz jagte in meiner Brust, doch nicht aus Angst vor dem, was ich tat. Ich hatte vielmehr fürchterliche Panik, dass Nell etwas geschehen könnte.
So schnell ich konnte, rannte ich ihr entgegen, was ungemein schwer war, da der Boden weiterhin dermaßen wackelte und schwankte, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte.
„Nell!“, schrie ich noch einmal, dann riss ich meine Armbrust vom Rücken. Ich versuchte, möglichst gleichmäßig zu atmen, die Waffe ruhig zu halten und mich zu konzentrieren. Ich nahm den Seelenlosen ins Visier und fokussierte sein pockennarbiges Gesicht, aus dem sich etliche Wurzeln fraßen.
Dann drückte ich ab.
Zu meiner Erleichterung fand mein Pfeil sein Ziel, allerdings schien der Seelenlose eher irritiert über den Gegenstand, der nun in seiner Brust steckte, als dass der Pfeil ihn tatsächlich schmerzte. Doch der Umstand, dass er vor Verblüffung kurz innehielt, verschaffte Nell etwas mehr Abstand zu ihrem Verfolger.
Voller Erleichterung rannte ich weiter auf sie zu, und sie streckte mir bereits ihre Hand entgegen – als der Boden unter uns beiden wegbrach.
Ich fiel in ein schwarzes Loch und prallte kurz darauf mit Rücken und Beinen auf einen harten, kalten Untergrund, der jedoch so steil war, dass ich weiterhin in die Tiefe rutschte. Irgendwo vor mir hörte ich Nell gellend schreien, während ich immer schneller wurde und mich nun überschlug. Ich fand einfach nichts, um meinen Sturz abzumildern, konnte nicht einmal erkennen, wo oben und wo unten war.
„Mist!“, hörte ich jemanden rufen und erhaschte einen kurzen Blick auf eine Gestalt. War das Nayel? Stand sie am Rand des Lochs, in das Nell und ich gestürzt waren? Für einen Moment sah es so aus, als versuche sie, einen Zauber zu rufen, aber kaum war das rote Licht in ihrer Hand erschienen, tauchte einer der Seelenlosen hinter ihr auf und stürzte sich auf sie. Sie konnte nur noch den Kopf drehen und fiel zusammen mit dem Wesen in die Tiefe.
Ich hörte Kampfgeräusche und Schreie, dann war für einen Moment alles still.
Mein Körper schlug weiterhin gegen Steine und knorrige Äste; fand einfach keinen Halt. So gut es ging, versuchte ich mich zu schützen und hoffte, dass ich den Sturz unverletzt überstehen würde.
Einen lautes Platschen und ein Schrei bahnten sich ihren Weg durch die Dunkelheit; gleich darauf wurde auch mein Fall von Wasser gestoppt. Ich ging unter und versuchte, in dem tosenden Wasser irgendwie wieder an die Oberfläche zu gelangen. Meine Lunge brannte bereits, weshalb ich hektisch mit den Armen ruderte. Als mein Kopf endlich durch die Wasseroberfläche brach, schnappte ich verzweifelt nach Luft.
Es war noch immer so dunkel, dass ich kaum etwas sah, doch aufgrund der Strömung vermutete ich, dass ich in einem Fluss gelandet war. Für einen kurzen Moment versuchte ich, gegen die immer stärker werdende Strömung anzukämpfen, doch dann wurde mir klar, dass ich damit nur meine Kräfte verschwendete. Also ließ ich mich treiben, wobei ich darauf achtete, nicht unterzugehen.
Als ich schließlich Licht sah, erfasste mich zunächst eine unbändige Erleichterung. Ich wollte gerade nach Nell rufen, als ich ihren Schrei hörte und dann den Wasserfall sah, der direkt vor uns lag und dem wir nicht entkommen konnten. Keine Sekunde später fiel ich.
Da war nichts als klaffende Tiefe unter mir. Meine Beine strampelten im Leeren, bis ich schließlich erneut im Wasser aufkam und unterging. Ich schwamm nach oben, sog Luft ein und sah neben mir einen steilen Hang von vielleicht zwanzig Metern ragen. Waren wir von dort oben hinabgestürzt? Bei dieser Vorstellung lief mir ein Frösteln durch die Glieder.
„Versucht, ans Ufer zu schwimmen“, rief Nayel hinter uns. Ich drehte mich kurz nach ihr um und sah, dass sie bereits kraulend auf das Ufer zuhielt. Die Strömung war hier bei Weitem nicht mehr so stark, und doch brannten meine Muskeln von der Anstrengung.
Unter Aufbringung meiner letzten Kräfte erreichte ich das Ufer, schleppte mich noch einige Meter weit über den Sand und ließ mich schließlich erschöpft ins Gras fallen.
Nell krabbelte mit zittrigen Beinen aus dem Wasser und sank ebenfalls schwer atmend neben mir und Nayel auf den Boden.
„Klasse“, ächzte die. „Den Berg kommen wir nicht mehr hinauf … außerdem sind wir zu weit abgetrieben worden … Ich werde den anderen einen Brief schicken … damit sie wissen, dass es uns gut geht, und einen Ort vorschlagen … an dem wir uns treffen können.“ Ich sah, wie sie mich wütend anschaute. „Bis dahin … habe ich euch wohl am Hals.“




Vergangenheit
Er holte noch einmal rasselnd Luft, woraufhin ihn ein glühender Schmerz durchzuckte. Vorsichtig tastete er seine Brust entlang, auf der ein großer rostroter Fleck prangte. Die komplette Vorderseite seines Hemdes war förmlich in Blut getränkt, das allerdings bereits getrocknet war. Seine Hände zitterten, als er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Ob das Zittern von den Anstrengungen der letzten Stunde herrührte oder von den Schmerzen, die ihn quälten, konnte er nicht sagen.
Er war überrascht gewesen, als er in der Dunkelheit erwacht war und die Enge um sich wahrgenommen hatte. Die Decke, in die er eingewickelt gewesen war, hatte sich wie eine Zwangsjacke um ihn geschlungen und ihn fast panisch werden lassen. Er hatte die kalte Erde auf sich gespürt, die tonnenschwer auf ihm lag. Wie von Sinnen hatte er sich mit blanken Händen aus seinem Grab geschaufelt, und war überrascht gewesen, sein donnerndes Herz in der Brust wahrzunehmen. Die Dämonin hatte ihn mit ihrem Katana durchbohrt, und obwohl er wusste, welch schrecklicher Fluch auf ihm lag, hatte er angenommen, diesen Angriff nicht zu überleben.
Umso erstaunlicher war es, dass er nun seinen Atem hörte und den rasenden Puls fühlte. Zum einen war er natürlich erleichtert, denn solch ein Ende hatte er sich gewiss nicht gewünscht. Andererseits sehnte sich ein Teil von ihm nach dem Tod. Auf ewig umherwandeln zu müssen als Ding, das zu keiner Gattung gehörte, war grauenhaft. Hinzu kamen die unerträglichen Schmerzen, die ihn ständig heimsuchten. Das alles hatte er ihnen zu verdanken. Sie hatten ihm alles genommen und ihn in dieses Monster verwandelt, das dazu verdammt war, dabei zuzusehen, wie sein eigener Körper immer mehr zerfiel und dabei von Schmerzen zerfressen wurde, bis er darüber letztendlich den Verstand verlieren würde.
Herr Rieger hielt sich keuchend an einem Baum fest und atmete kurz durch. Voller Hass dachte er an jenen Moment zurück, der damals alles verändert und ihn zu dem gemacht hatte, was er heute war: ein Wesen, dessen Leib zusehends zerfiel, da es zu etwas gemacht worden war, was seiner Natur widersprach.
Noch einmal ging er in Gedanken den Plan durch, den er sich in den letzten Stunden zurecht gelegt hatte. Inzwischen kannte er sein Ziel und wusste, was zu tun war. Dieses Mal würde er sich von nichts und niemandem davon abbringen lassen. Ein Maletari war immerhin befreit, und somit würde diese Welt nur allzu bald in Flammen aufgehen …




„Brr, ist das kalt“, brachte Nell unter klappernden Zähnen hervor.
Nachdem wir der Strömung entkommen waren, war allzu schnell die Nacht hereingebrochen, sodass wir uns in aller Eile nach einem geeigneten Lagerplatz hatten umsehen müssen. Kaum waren wir fündig geworden, hatte Nayel ein Feuer entfacht, und wir waren den Inhalt unserer Rucksäcke nach irgendetwas durchgegangen, das den Sturz ins Wasser einigermaßen unbeschadet überstanden hatte. Das Brot war vollkommen aufgeweicht und hatte sich in eine klebrige, matschige Masse verwandelt, sodass wir es nur noch wegschmeißen konnten. Wenigstens der Käse, der gut verpackt war, und das Obst ließen sich wohl noch essen, auch wenn es nicht mehr allzu appetitlich aussah. Am schlimmsten war jedoch, dass wir nichts Trockenes anzuziehen hatten und darum in klatschnassen Klamotten am Feuer sitzen mussten, in der Hoffnung, dass sie davon trocken und wir zumindest ein wenig aufgewärmt wurden.
„Wir müssen so schnell wie möglich zu den anderen zurück“, versuchte ich es noch einmal und schaute Nayel an.
„Ich habe euch doch schon gesagt, dass das nicht so einfach sein wird. Wir sind zu weit von den anderen abgedriftet. Den Hang, den wir hinuntergestürzt sind, kommen wir auch nicht mehr hinauf. Und wer weiß, wo sich der Rest unserer Gruppe jetzt überhaupt aufhält.“ Sie schlang die Arme um ihre Beine und blickte nachdenklich ins Feuer. „Ich habe Refeniel vorhin eine Nachricht geschickt, dass es uns gut geht und wir sie am Opalisfelsen treffen. Das ist ein Bergmassiv nicht weit von hier. Es ist nicht zu übersehen.“
„Und wie lange werden wir bis dahin brauchen?“, wollte Nell wissen.
„Drei bis vier Tage, schätze ich“, antwortete sie.
„WAS?!“, fragte Nell entsetzt. „So lange? Gibt es denn keine Möglichkeit, die anderen schon früher wiederzutreffen?“
Eine tiefe Zornesfalte grub sich in die Stirn der Dämonin, als sie antwortete: „Denkst du wirklich, ich will euch beide länger als nötig um mich haben? Wenn es irgendeine Möglichkeit für einen früheren Treffpunkt gäbe, hätte ich den sofort genommen.“ Sie schaute erneut in die Flammen. „Es ist schon schlimm genug, dass ich jetzt allein für euch verantwortlich bin und dafür sorgen muss, dass euch nichts geschieht. Und das, obwohl ihr mir im Grunde vollkommen gleichgültig seid.“
„Ach ja?“, wandte Nell ein und grinste vielwissend. „Warum bist du uns beiden dann nachgerannt und hast versucht, uns zu retten? Wenn wir dir so egal wären, wie du sagst, hättest du das ganz sicher nicht getan.“ Nun zwinkerte sie ihr verschwörerisch zu. „Ich denke ja, dein Gehabe dient nur dazu, deine hartherzige, unnahbare Fassade aufrechtzuerhalten. Aber eigentlich hast du längst akzeptiert, dass Ray und Emily zusammen sind. Du musst doch auch sehen, wie glücklich sie sind.“
Nayel prustete nur verächtlich und zog es vor, zu schweigen.
„Ich kann verstehen, dass du Angst hast, Ray zu verlieren“, sagte ich und nutzte damit endlich die Chance, ein offenes Gespräch mit ihr zu führen. „Ich habe keine Ahnung, wie viel du mittlerweile über mich weißt, aber meine Eltern sind auch tot. Talef hat sie umbringen lassen. Er war es auch, der Ray und mich zusammengeführt hat. Er war hinter Rays Kraft und Lebensenergie her und hat dafür gesorgt, dass ich aus Versehen einen Pakt mit Ray geschlossen habe, sodass unser beider Leben voneinander abhingen.“
Sie schaute mich überrascht an, doch als ihr offenbar klar wurde, dass sie damit Interesse an mir signalisierte, wandte sie sich schnellstens wieder ab.
„Wäre Ray nicht gewesen, säße ich jetzt nicht mehr hier. Er hat mich schon so oft gerettet und mein ganzes Leben zum Positiven verändert – er hat mich verändert.“ Ich hielt kurz inne und musste lächeln, als ich an all die gemeinsamen Stunden mit ihm dachte.
„Kurz nachdem ich unfreiwillig den Bund mit ihm geschlossen hatte, ist er mir fürchterlich auf die Nerven gegangen. Und auch er wollte so schnell wie möglich von mir fort, zurück nach Neffarell. Doch mit der Zeit sind wir uns immer nähergekommen. Es war das erste Mal seit dem Tod meiner Eltern, dass ich wirklich wieder gespürt habe, dass ich nicht allein bin und jemanden an meiner Seite brauche, dem ich mich öffnen kann. Ich konnte ihm alles anvertrauen, ihn meine Stärken und Schwächen sehen lassen. Aber vor allem konnte ich meinen Panzer ablegen.“
In diesem Moment sah ich sein wunderschönes Gesicht vor mir, das herrliche Lächeln und die einzigartigen Mitternachtsaugen, deren Blick ich mich nie entziehen konnte.
„Lange Zeit wollte ich ihn vor mir beschützen, vor dem Leid, das eine Beziehung mit mir als Mensch mit sich bringt.“ Ich schüttelte hastig den Kopf und suchte Nayels Blick. „Aber ich konnte nicht, verstehst du? So sehr ich es auch wollte, ich konnte ihn nicht aufgeben. Er ist die Liebe meines Lebens, und deshalb werde ich alles dafür tun, um weiterhin an seiner Seite zu bleiben. Ich kann verstehen, wie wichtig er für dich ist, denn er ist alles, was du hast. Du bist seine Schwester und wirst damit immer ein Teil seines Lebens sein. Du wirst ihn nicht verlieren, daran wird auch meine Beziehung zu ihm nichts ändern.“
Nayel gab nur einen leisen, verächtlichen Laut von sich, ließ sich ins Gras sinken und wandte uns den Rücken zu. „Es ist schon spät. Ihr solltet langsam schlafen. Morgen wartet ein anstrengender Tag auf uns.“
Ich schaute sie noch ein paar Sekunden erwartungsvoll an, aber sie rührte sich nicht und hatte allem Anschein nach nicht vor, etwas auf meine Worte zu erwidern. Ich war enttäuscht, glaubte aber, zumindest für einen kurzen Moment einen traurigen Schimmer in ihren Augen gesehen zu haben …
War ich vielleicht, auch wenn sie es nicht zeigen wollte, doch zu ihr durchgedrungen?




Eine ganze Weile war ich mir nicht sicher, was ich da spürte. Die Energie kam mir bekannt vor, ich hatte ihr in der Vergangenheit schon einmal gegenübergestanden … Seltsamerweise löste sie eine rasende Wut in mir aus. Unbändiger Hass packte mich, der so überwältigend war, dass er in jeder meiner Adern siedendheiß pochte.
Ich hielt mich an einem Baum fest, meine Finger zitterten, und schließlich sprangen erste Holzsplitter heraus, während meine Hände sich in den Stamm gruben.
Mein Herz raste, und alles in mir sann auf Rache. Wer war nur dieser Kerl, der mich so in Rage versetzte, dass ich ihn all meinen Zorn spüren lassen und ihn langsam in Stücke reißen wollte? Handelte es sich bei diesen Empfindungen tatsächlich um meine eigenen? Waren sie nicht viel zu heftig dafür, dass dieser Typ ein Fremder war, der mir eigentlich nichts bedeuten konnte? Regte sich dieser Mensch, in dessen Körper ich steckte, etwa doch noch? Obwohl das äußerst verwunderlich gewesen wäre, denn ich hatte schon eine Weile nichts mehr von ihm gespürt. Nein, er musste längst fort sein … Und dennoch empfand ich diesen verzehrenden Hass, der sich anfühlte wie glühende Messerstiche.
Ich musste etwas unternehmen, konnte ihn nicht entkommen lassen. Ja, allmählich fiel es mir wieder ein. Ich erinnerte mich an diese Energie. Sie gehörte zu dem Kerl, der das Tor geöffnet hatte … Ich sah sein Bild nun ganz deutlich vor mir und hätte vor Wut aufschreien können. Dieser Mistkerl hatte mich betrogen und für seine Zwecke missbraucht! … Er hatte mich auf das Niedrigste hereingelegt, sich mein Vertrauen erschlichen und mich am Ende nur belogen … Dafür musste er sterben; ich wollte meine Hände in seine Eingeweide graben, ihn wimmern und um sein Leben betteln hören. Noch hielt er sich in der Nähe des Nordtors auf, ich musste mich beeilen.
Ich lächelte und rannte los. Bald schon würde ich ihn in Stücke reißen und ihn büßen lassen …




Am nächsten Tag steckte mir die vergangene Nacht noch ziemlich in den Knochen. Zitternd vor Hass war ich aufgewacht und hatte anschließend keinen Schlaf mehr finden können. Selbst jetzt konnte ich die Wut in mir fühlen, die mich wellenartig erfasste, wenn ich an meinen Traum zurückdachte. Dabei wusste ich durchaus, dass dies nicht meine Empfindungen waren, sondern die des Maletari – und höchstwahrscheinlich auch die von Sven. Dennoch machte diese Gewissheit es nicht besser, zumal ich neben der Wut auch immer wieder diesen Drang in mir verspürte, zu töten. Ich wollte Herrn Rieger umbringen, ihn leiden sehen und vor Schmerzen schreien hören … Dieser Umstand machte mir am meisten zu schaffen.
„Du siehst schlecht aus“, stellte Nell fest, die wenig lustvoll von ihrem Käse aß. „Hast du schlecht geschlafen?“
Ich nickte, hielt weiterhin den Apfel in den Händen, von dem ich einfach nichts hinunterbekam. Mein Magen war wie zugeschnürt. „Ich habe schon wieder von dem Maletari geträumt. Er weiß, dass Herr Rieger noch am Leben ist, und hat sich nun auf den Weg zu ihm gemacht.“
Nayel setzte ihre Wasserflasche ab und sah mich überrascht an.
„Er ist wohl noch nicht weit gekommen und hält sich in der Nähe des Nordtors auf. Der Maletari will nun dorthin.“
Die Dämonin schwieg einen Moment und nickte schließlich langsam, während in ihren Augen ein Feuer von wilder Entschlossenheit aufflammte. „Wenn dieses Mistding sich auch nur in die Nähe unseres Dorfes wagen sollte, werde ich es mir eigenhändig schnappen und ihm mit Vergnügen die Eingeweide aus dem Leib schneiden. Ich werde nicht zulassen, dass er unseren Leuten dasselbe antut wie in dem Dorf, an dem wir vorbeigekommen sind.“ Sie schüttelte den Kopf und senkte gedankenverloren den Blick. „Ich werde das mit allen Mitteln verhindern.“
„Immerhin wissen wir nun ganz genau, was der Maletari vorhat und wo er hinwill. Das ist doch ein enormer Vorteil. Jetzt müssen wir nur schnell genug sein und ihm zuvorkommen“, wandte Nell zuversichtlich ein.
Nayel schwieg.
Natürlich war diese Gewissheit eine große Bereicherung, dennoch rückte damit auch der entscheidende Kampf näher, und dieser schien auch der Dämonin Kopfzerbrechen zu bereiten. Der Maletari war gefährlich und äußerst stark. Konnten wir gemeinsam tatsächlich gegen ihn ankommen oder würde jemand aus unserer Gruppe dabei verletzt oder gar getötet werden?
Ich seufzte und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er gleich zerspringen. Die Schmerzen in meinem ganzen Körper wurden immer schlimmer, und auch die Übelkeit hatte sich verstärkt. Ich war ausgelaugt und kraftlos, was bei dem momentanen Schlafmangel nicht verwunderlich war. Hinzu kam dieses heiße Brennen in der Brust, von dem ich nicht wusste, wo es herrührte. War es der unbändige Hass, den ich weiterhin empfand und der sich regelrecht durch mich fraß, oder war es tatsächlich ein körperliches Symptom?
„Ich werde Refeniel schreiben, dass wir uns besser an einer anderen Stelle treffen.“ Damit erhob sich Nayel. „Bin gleich wieder da. Ich werd ein paar Schritte gehen, um diese neuen Informationen zu ordnen, und mir überlegen, wie es weitergehen soll.“
Damit verschwand sie hinter einigen Bäumen und ließ Nell und mich kurz alleine zurück.
„Ich kann immer noch nicht fassen, dass du in deinen Träumen tatsächlich siehst, was der Maletari vorhat“, sagte sie. „Ich meine, ist das nicht beängstigend?“
„Ja, und wie.“
„Hörst du seine Gedanken oder ist es wie in einem Film? Siehst du nur, was er gerade tut, quasi wie ein außenstehender Beobachter, oder bist du eher ein Teil von ihm?“
Das Ende ihres Satzes hallte regelrecht in meinem Kopf nach: Bist du eher ein Teil von ihm? Allein bei dem Gedanken daran, ein Teil des Maletari zu sein, schnürte sich mir der Magen zu. Wobei es wohl vielmehr umgekehrt war: Dank seiner Energie in mir wurde er allmählich zu einem Teil von mir.
„Die Informationen, die wir auf diese Weise erhalten, sind auf jeden Fall sehr hilfreich“, fuhr Nell ungeachtet meiner ausbleibenden Antwort fort und steckte sich ein kleines Stück Käse in den Mund. „Kannst du vielleicht irgendetwas über Sven sagen? Geht es ihm gut?“ Ihr Blick trübte sich und gleich darauf tauchte ein fast traurig anmutendes Lächeln auf ihren Lippen auf. „Wir müssen ihm einfach helfen und ihn von dem Maletari befreien. Allerdings frage ich mich …“ Sie brach ab, ganz so, als ob es ihr schwer fiele, die nächsten Worte auszusprechen. Sie suchte meinen Blick und sagte schließlich: „Ich frage mich, ob er anschließend noch derselbe sein wird. Meinst du, er hat sich durch das Erlebte verändert? Immerhin sind durch seine Hände etliche Dämonen gestorben. Auch wenn er selbst das nicht gewollt hat, sondern von der Kreatur gesteuert wurde – so was geht doch bestimmt nicht spurlos an einem vorbei?“
Sie wartete auf eine Antwort von mir, aber konnte ich ihr keine geben. Die Schmerzen in meinem Kopf und der Brust waren mittlerweile so stark, dass ich sie kaum mehr ertrug. Noch dazu war ich so schrecklich müde und erschöpft - auch die quälenden Sorgen ließen mich nicht los.
So viel Schreckliches lag vor uns, und der Ausgang war ungewiss. Würden wir Sven retten können? Würden wir den Kampf alle heil überstehen? Und was war mit mir? Noch klammerte ich mich an die vage Hoffnung, meinem Schicksal irgendwie entrinnen zu können. Aber dann gab es wieder Momente, in denen die Angst so groß wurde, dass ich es kaum aushielt. Ich würde sterben … Wie viel Zeit blieb mir bis dahin? Würde ich mich überhaupt noch von Ray verabschieden können und wie sollte ich das machen? Ich konnte und wollte ihn nicht alleinlassen …
„Emily, hörst du mir überhaupt zu?“
„Ja doch“, fuhr ich sie an. Ganz offensichtlich viel zu laut, denn sie fuhr erschrocken zusammen. „Kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich hab auch keine Antwort auf all deine Fragen. Woher auch? Ich mache mir genauso große Sorgen wie du und habe keine Ahnung, was passieren wird. Müssen wir also wirklich ständig darüber reden?“
„Tut mir leid. Ich dachte ja nur, es würde uns beiden guttun, darüber zu reden. Zumindest haben wir früher immer über die Dinge gesprochen, die uns auf der Seele lagen.“ In ihrem enttäuschten Blick, den sie mir zuwarf, las ich die unausgesprochene Frage, was mit mir los war. „War wohl der falsche Zeitpunkt“, fügte sie hinzu und aß schweigend von ihrem Käse.
Es tat mir leid, Nell so angefahren zu haben, und ich hätte mich gerne bei ihr entschuldigt, aber ich konnte einfach nicht. Allein den Mund zu öffnen und Worte zu formen, war so anstrengend, dass ich einfach keine Kraft mehr dafür aufbringen konnte.
Ein Geräusch ließ mich aufhorchen, doch als sich sah, dass es nur Nayel war, entspannte ich mich wieder. Ihre Augen wanderten zwischen mir und Nell hin und her, sodass ich mir fast sicher war, dass sie zumindest die letzten Sätze unseres Gesprächs mitbekommen hatte.
„Die Nachricht ist abgeschickt. Ich habe Refeniel vorgeschlagen, dass wir uns am Talimifluss treffen. Der liegt zwei Tagesreisen von hier entfernt, und wir kommen auf dem Weg zurück in unser Dorf sowieso daran vorbei. Er ist damit ein geeigneter Treffpunkt.“ Sie setzte sich zu uns, griff nach ihrer Wasserflasche, nahm ein paar Schluck und hielt mir anschließend die Flasche hin: „Hier, trink wenigstens etwas, wenn du schon nichts isst. Du siehst nicht gut aus. Refeniel wird mich umbringen, wenn ich nicht auf dich aufpasse. Also halte wenigstens so lange durch, bis wir wieder bei ihm sind.“
Ich schaute die Dämonin vollkommen perplex an. Nicht nur, dass sie mir Wasser anbot, sie machte sich offenbar auch Gedanken um mich, und das sah ihr so gar nicht ähnlich.
Sie ahnte wohl, was mir gerade durch den Kopf ging, und verdrehte die Augen. „Bild dir bloß nichts darauf ein. Ich will dich immer noch lieber heute als morgen loswerden, aber wir brauchen dich ja noch. Wie wir ja gerade erst wieder gesehen haben, ist deine Verbindung zu dem Maletari äußerst vorteilhaft. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich dich leiden kann.“
Ich nickte langsam, nahm die Flasche entgegen und trank daraus. „Trotzdem danke“, sagte ich anschließend. „Auch dafür, dass du uns gefolgt bist und uns nicht alleingelassen hast.“
„Ich wusste gleich, dass du bei Weitem nicht so hart bist, wie du vorgibst“, schaltete sich Nell ein und zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Du hast einen viel weicheren Kern, und den könntest du ruhig öfter zeigen. Vielleicht ja auch mal Zosta, der würde sich darüber sicher ganz besonders freuen.“
„Ich weiß nicht, warum du jetzt ausgerechnet ihn ins Spiel bringst“, erwiderte die Dämonin in leicht schnippischem Tonfall.
„Weil du ihm mehr bedeutest, als du vielleicht ahnst“, erklärte Nell. „Wenn du ihm eine Chance geben würdest, könntest du das vielleicht auch erkennen. Ihr passt gut zusammen, und ich bin mir sicher, dass er es ernst mit dir meint.“
„Du hast doch keine Ahnung“, knurrte sie, klang nun aber nicht mehr ganz so kalt. „Versuch bitte nicht ständig, etwas in mein Verhalten oder das anderer Leute hineinzuinterpretieren. Wie ich schon sagte: Ich kann euch beide nicht ausstehen und mit solchen Worten machst du es nicht gerade besser. Ich will nichts lieber, als dass ihr so schnell wie möglich in eure Welt zurückkehrt. Aber dafür müssen wir erst einmal diese Reise überstehen.“
Sie stand auf und musterte mich kurz. Für einen Moment sah sie wirklich so aus, als würde sie sich – trotz der mahnenden Worte von eben – um mich sorgen und sich vielleicht auch noch um etwas anderes Gedanken machen ... Sie kramte in ihrer Tasche herum und reichte mir ein Schriftstück.
„Hier, das ist der Brief, den mir Refeniel gestern Nacht zugeschickt hat. Vielleicht gibt es dir etwas Auftrieb, zu lesen, dass es ihm gut geht und du ihn schon bald wiedersehen wirst. Wenn du nämlich weiterhin so kraftlos herumhängst, weiß ich nicht, wie wir den Weg bis dahin schaffen sollen.“
Ich war erneut über diese nette Geste von ihr verwundert, konnte mich damit allerdings nicht allzu lange aufhalten. Ich faltete das Schreiben auseinander und überflog die wenigen Zeilen, die in Rays schwungvoller Handschrift geschrieben waren:
Nayel,
danke für deine Nachricht. Ich bin froh, dass ihr unverletzt seid und du bei Emily und Nell bist. Uns anderen geht es so weit gut, wir sind allesamt entkommen und werden uns nun, wie von dir vorgeschlagen, auf den Weg zum Opalisfelsen machen.
Nayel, ich bitte dich, gib gut auf Emily und Nell acht. Ich weiß, dass du den beiden nicht viel abgewinnen kannst und sicher nicht begeistert davon bist, dass du dich um sie kümmern musst. Aber du weißt inzwischen, wie wichtig Emily mir ist, deshalb bitte ich dich, dafür zu sorgen, dass den beiden nichts geschieht. Ich verlasse mich auf dich und danke dir! Wir sehen uns in ein paar Tagen wieder!
Refeniel
Bei diesen Worten erfasste mich eine unbändige Sehnsucht, die mir den Brustkorb zuschnürte und mich kaum mehr atmen ließ. Ich wünschte mir nichts mehr, als genau jetzt bei ihm zu sein. Wer wusste schon, wie viel Zeit uns noch blieb …
Nayel musterte mich einen Moment, wie ich mit dem Brief in den Händen vor ihr stand. Sie sah wohl, wie wichtig mir Rays Worte waren, und hatte sicher auch die Sehnsucht in meinem Blick erkannt. Ganz langsam wandte sie uns den Rücken zu, stand einfach nur da und schaute in den dunklen Himmel hinauf. Kurz herrschte Stille, doch dann hob sie zu meiner Verwunderung zu sprechen an: „Refeniel bedeutet mir alles. Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen. Ich habe niemanden mehr außer ihn. Damals hätte ich ihn beinahe verloren. Genau wie meine Eltern. Ich kann mir nicht vorstellen, so etwas erneut durchzustehen.“
Ihre Worte überraschten mich, und auch Nell schaute sie verwundert an.
„Als meine Eltern in den Kampf gegen Talef zogen, ließen sie Refeniel und mich daheim zurück. Sie verabschiedeten sich zuvor von uns, da sie wussten, wie groß die Wahrscheinlichkeit war, dass sie uns nie wiedersehen würden. Ich war noch zu klein, um all das zu begreifen, aber ich habe ihre Furcht wahrgenommen, als sie in die Nacht hinausgingen, während am Himmel die Lichter der vielen Zauber auf dem Schlachtfeld zuckten. Ich weiß noch, wie ich mich an Refeniels Hand klammerte, als könnte er mich davor bewahren, von dieser grauenhaften Angst überwältigt zu werden. Ich spürte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, zumal auch mein Bruder außer sich war vor Sorge. Im Gegensatz zu mir verstand er wohl, dass sich unsere Eltern gerade für immer von uns verabschiedet hatten. Er brachte mich in mein Zimmer, nahm mich in den Arm, erzählte mir Geschichten, um mich abzulenken. Es half, und ganz langsam konnte ich die Zauber, die draußen durch die Nacht stoben, vergessen. Solange Refeniel an meiner Seite war, fühlte ich mich sicher und war nicht alleine.“
Ihre Stimme zitterte, weshalb sie abbrach und kurz um Fassung rang. Ihr ganzer Körper war währenddessen angespannt, die Fäuste bebten, als kämpfte sie mit aller Macht dagegen an, von den damaligen Empfindungen überwältigt zu werden.
„Während ich seiner beruhigenden Stimme lauschte, wurden meine Augen immer schwerer. Seine Arme hielten mich und schenkten mir Geborgenheit. Alles war gut. Ich war mir sicher, dass unsere Eltern schon am nächsten Morgen wieder zurück sein würden, sodass ich ihnen würde erzählen können, wie tapfer ich in ihrer Abwesenheit gewesen war. Ich wollte ihnen unbedingt zeigen, dass ich schon ein großes Mädchen war.“
Nun hörte ich deutlich, dass Nayel weinte, auch wenn sie sich weiterhin darum bemühte, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. Diese Erkenntnis rührte in mir tiefe Verbundenheit und Mitgefühl für die Dämonin.
„Doch als ich am nächsten Tag aufwachte, war nichts mehr, wie es einmal war. Mein bisheriges Leben war mit einem Schlag in Stücke zerschlagen worden. Ich war mutterseelenallein, Refeniel war nirgends zu finden. Später erfuhr ich, dass er sich, sobald ich eingeschlafen war, weggeschlichen hatte, um unseren Eltern beizustehen. Er war ihnen aufs Schlachtfeld gefolgt.“
Sie schluchzte qualvoll auf, zitterte am ganzen Körper und konnte nur mit Mühe fortfahren.
„Als mir klar wurde, dass sie mich alle drei verlassen hatten, begann ich, wie verrückt nach meinen Eltern und Refeniel zu rufen. Meine Schreie wurden immer lauter, während sich die Verzweiflung um mich legte und mich fast wahnsinnig werden ließ. Irgendetwas war passiert; ich hatte solche Angst. Eftarion fand mich schließlich, schloss mich in seine Arme und versuchte, mich zu trösten. Aber wie sollte er das, wo er mir doch erzählen musste, dass meine Eltern und auch mein Bruder tot waren? Er war gleich nach dem Ende der Schlacht in unser Haus gekommen, um nach Refeniel und mir zu sehen, aber auch um uns die schreckliche Nachricht vom Tod unserer Eltern zu berichten. Allerdings fand er nur mich in meinem Bett; nach meinem Bruder suchte er vergebens.
Daraufhin eilte er augenblicklich nach draußen und hielt nach ihm Ausschau. Von einem Dämon, der ebenfalls an der Schlacht teilgenommen hatte, erfuhr er, dass Refeniel dort gewesen war.
Eftarion erzählte mir all das nach und nach, während ich glaubte, in ein tiefes schwarzes Loch zu fallen. Ich schrie wie von Sinnen, schlug ihm mit den Fäusten gegen die Brust, wollte nicht glauben, was er da sagte. Ich verstand es nicht einmal. Wie auch? Meine Eltern, mein Bruder, alle tot? Sie hätten mich doch niemals allein zurückgelassen! Denn das war ich nun: vollkommen allein.
Im Laufe des Tages trafen weitere Dämonen bei uns ein, wollten nach mir sehen und mich beruhigen. Aber das war unmöglich, immerhin war gerade alles in mir zerbrochen. Ich war zerbrochen. Ich schrie weiter wie von Sinnen, wollte nur meine Familie sehen. Daraufhin versprach mir Eftarion, sie zu suchen und nach Hause zu bringen, damit ich von ihnen Abschied nehmen konnte.
Aber am Ende brachte er nur meinen Bruder zurück. Ich sehe es noch genau vor mir, wie die Tür aufging und Eftarion mit Refeniel in seinen Armen hereinkam. Ich sehe Eftarions ernstes Gesicht und Refeniel blut- und dreckverschmiert. Es war ein Bild, das mir das Herz zerriss. Ich rannte schreiend auf ihn zu und hörte überhaupt nicht, was Eftarion zu mir sagte. Erst als er Refeniel zu mir auf den Boden legte und ich ihn umschlingen konnte, wurde mir klar, dass er noch atmete. Da schwor ich mir, dass ich ihn nie wieder aus den Augen lassen würde. Er war von da an die einzig wichtige Person in meinem Leben. Wie sollte man sich auch anderen öffnen - ihnen vertrauen können, wenn selbst die eigene Familie, die einem Sicherheit geben sollte, von einem Tag auf den anderen einfach verschwand und nie wieder zurückkam?“ Sie schüttelte traurig den Kopf. „Nein, ich brauche nur ihn, sonst niemanden.“
Nayel schwieg und auch Nell und ich brachten kein Wort hervor. Ihre Offenheit hatte uns wohl beide gleichermaßen überrascht und mitgenommen. Ich konnte sie nur zu gut verstehen und fühlte mich an den Schmerz meines eigenen Verlustes erinnert. Aber vor allem machte mir die Angst zu schaffen, Ray könnte sich irgendwann genauso verlassen fühlen, wie es Nayel einst ergangen war … Ich konnte ihre Beweggründe nachvollziehen und verstand nun, warum sie ihr Herz vor jedem verschloss.
„Vielleicht versteht ihr jetzt, warum er mir so wichtig ist.“ Als sich Nayel zu uns umdrehte, war ihr Gesicht tränenüberströmt. „Mir war es wichtig, dass du davon weißt. Ich habe viel darüber nachgedacht, was du mir gestern über deine Eltern erzählt hast. Ich denke, du verstehst mich. Du bist nicht die Einzige, die Refeniel über alles liebt.“ Sie machte eine kurze Pause, in der ihre Züge eine Spur weicher wurden. „Aber ich kann sehr gut nachvollziehen, warum er dir so viel bedeutet.“
Für einige Sekunden hingen unsere Blicke ineinander, wir schauten uns offen und unverwandt an, als sähen wir den anderen zum allerersten Mal.
Doch nur allzu schnell war dieser Augenblick wieder verflogen. Nayel wischte sich die Tränen vom Gesicht, schulterte ihren Rucksack, atmete tief durch und verkündete mit gewohnt fester Stimme: „Lasst uns weitergehen.“




Der Nekromant
Es war still um uns, ein Umstand, an den ich mich noch immer nicht richtig gewöhnt hatte. Die üblichen Geräusche von zwitschernden Vögeln fehlten. Sie fühlten vermutlich die Energie des Maletari und waren allesamt auf der Flucht. So vernahm ich nur meinen lauten Atem und das knackende Geäst, das unter unseren Schritten brach.
Ich blickte erneut auf den Rücken der Dämonin, die in emsigem Tempo vorausging und seit dem Morgen kaum ein Wort mit uns gesprochen hatte. Ich hatte einige Male versucht, ein Gespräch mit ihr anzufangen. Ich wollte ihr sagen, wie gut ich sie verstehen konnte und wie froh ich war, dass sie sich uns geöffnet hatte, doch sie hatte mich nicht zu Wort kommen lassen.
Ich seufzte schwer und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Die Hitze machte mir zu schaffen. Immer wieder zog sich ein schmerzhafter Stich durch meine Brust, sodass ich mich regelrecht zum Weitergehen zwingen musste. Auch jetzt war da dieses glühende Brennen, das mich kaum mehr Atem holen ließ. Um mich abzulenken, versuchte ich erneut, mit Nayel zu reden: „Wegen heute Morgen. Ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich es toll …“
„Spar dir deine Worte, ich will davon nichts hören. Ich hab dir diese Dinge nicht erzählt, weil ich euer Mitleid brauche. Ihr wisst es nun, das genügt. Wir müssen nicht weiter darüber sprechen.“ Sie klang hart und genauso verschlossen wie eh und je. Dabei hatte ich vor wenigen Stunden tatsächlich angenommen, ihr ein wenig näher gekommen zu sein und zumindest einen kleinen Blick auf ihre wahre Gefühlswelt erhalten zu haben. Davon war jedoch nichts übrig geblieben. Nayel war genauso unnahbar wie zuvor.
„Ich denke, es ist ihr unangenehm, dass sie diese Dinge preisgegeben hat. Deshalb will sie nun ganz besonders deutlich machen, wie stark sie ist, und will sich keine Blöße mehr geben. Aber ich schätze, das wird sie nicht ewig durchhalten. Immerhin hat sie sich uns schon ein wenig geöffnet. Ich sehe das mal als gutes Zeichen“, erklärte Nell neben mir und sprach dabei so laut, dass auch die Dämonin sie hören musste. „Vielleicht erkennt sie auch irgendwann, dass Zosta sich wirklich viel Gedanken um sie macht. Sie sollte mal einen Schritt auf ihn zugehen, sich ihm öffnen und hinter seine Fassade blicken, dann würde sie erkennen, dass er ein toller Kerl ist.“
Von Nayel kam daraufhin jedoch nur ein lautes Schnauben, während sie beharrlich ihren Weg fortsetzte.
Wahrscheinlich lag Nell mit ihrer Vermutung gar nicht mal so falsch, doch war es fraglich, ob die Dämonin noch einmal die Beherrschung verlieren und uns näherkommen würde. Ich hoffte es, denn diese verletzliche Seite gefiel mir sehr viel besser als diese starke, unerbittliche.
„Wir beide sind jedenfalls für dich da, wenn …“ Weiter kam ich jedoch nicht. Ein kalter Windstoß kam auf und fegte über meine Haut.
„Was …?“, fragte Nell, schaute auf und stockte in ihrem nächsten Schritt. Auch ich hielt inne und konnte kaum glauben, was sich da vor meinen Augen abspielte. Es sah aus, als würden Nayel und Nell mitten in ihren Bewegungen einfrieren – als gingen sie wie in Zeitlupe. Immer langsamer und steifer wurden ihre Schritte und Gesten, ja selbst ihre Mimik. Es war ein so groteskes Bild, dass ich es überhaupt nicht einordnen konnte, zumal ich von diesem seltsamen Vorgang ganz eindeutig verschont blieb.
„Was ist mit euch? Alles in Ordnung?“, fragte ich.
Derweil waren die beiden zu Statuen erstarrt, die mitten in ihrer Schrittbewegung verharrten.
Mich überkam ein ungutes Gefühl. Ich war mir sicher, dass wir nicht allein waren, und suchte die Umgebung ab, aber es war nichts zu sehen.
„Mach dir keine Sorgen um die beiden. In ein paar Minuten können sie sich wieder ganz normal bewegen. Ich wollte sie nur für einen Moment außer Gefecht setzen, damit wir uns in Ruhe unterhalten können.“
Woher kam diese Stimme? Ich schaute in jede Richtung, blickte sogar in die Baumkronen hinauf. Aber egal, wo ich auch suchte, ich entdeckte niemanden.
„Wer sind Sie? Und warum verstecken Sie sich?“
Die Stimme lachte giggelnd. „Ich verstecke mich doch gar nicht. Zumindest nicht mehr. Ich beobachte dich und deine Freundinnen schon eine ganze Weile und dachte, es sei nun an der Zeit, mich dir endlich zu zeigen. Immerhin hast du doch etwas für mich, oder?“
Ein Schrecken jagte mir durch die Knochen, der mein Herz zum Rasen brachte. Freude, aber auch Angst vor dem Unbekannten und der möglichen Enttäuschung machten sich in mir breit. Konnte es sein?
„Sind Sie Horios?“
Erneut lachte der Unbekannte. „Und ob ich das bin. Wie ich spüre, hast du einen Brief von meinem alten Freund Eftarion bei dir. Es muss sich um eine äußerst dringende Angelegenheit handeln, wenn er sich an mich wendet. Sag mir, Mädchen, was will er? Aus welchem Grund hat er dich zu mir geschickt?“ Sein Tonfall klang misstrauisch und vorsichtig. Vielleicht lag es in seiner Natur, erst einmal abzuwarten, um sich keiner Gefahr auszusetzen. Möglicherweise waren ihm aber auch schlimme Dinge widerfahren. Wie dem auch sei, mir war absolut klar, dass ich meine Worte nun genau abwägen musste. Horios war meine einzige Chance auf Rettung. Wenn er nicht einmal bereit war, mich anzuhören, war alles verloren.
„Eftarion konnte mir nicht helfen und hat mich darum zu Ihnen geschickt. Er meinte, Sie wären der Einzige, der mir vielleicht noch helfen und mich vor dem Tod bewahren könnte.“ Hoffnung schwang in meiner Stimme mit, die jedoch zunächst ohne eine Antwort verhallte.
Für einen Moment dachte ich schon, Horios wäre wieder verschwunden, aber dann sagte er: „Es stimmt in der Tat, dass ich oft Mittel und Wege kenne, die keinem anderen bekannt sind. Doch sind diese meistens auch ziemlich unorthodox – und nicht selten gefährlich.“
„Das ist mir egal“, erklärte ich mit donnerndem Herzen. „Mir bleibt keine andere Wahl. Ich bin bereit, jedes Risiko einzugehen. Ich will nicht sterben.“ Ich dachte an Ray. Ich wollte nicht von ihm getrennt werden, wünschte mir doch nur, noch ein wenig mehr Zeit mit ihm zu verbringen.
Wieder wartete ich auf eine Antwort, aber diesmal blieb sie aus. Alles, was ich vernahm, war das Rauschen des Windes, während mein Herz immer schwerer wurde. Tränen stiegen mir in die Augen, als ich den Mund öffnete, um nach Horios zu rufen.
Da legte sich plötzlich eine Hand auf meine Schulter. Hastig drehte ich mich um. Ein kleiner, dürrer Mann stand vor mir, der in einen abgewetzten grauen Mantel gekleidet war, der vor Dreck nur so starrte. Tiefe Falten gruben sich in das wettergegerbte Gesicht, das von einem weißen verfilzten Bart umsäumt war. Die Haare wirkten ebenfalls ziemlich wirr, waren schlohweiß und zu einem langen Pferdeschwanz zusammengebunden. So ungepflegt der alte Mann auch aussah, so hell, offen und strahlend waren seine tiefbraunen Augen. Sie zeugten von einem alten Wissen, als verkörperte Horios die Weisheiten ganzer Generationen.
„Gib mir den Brief“, forderte er mich auf und streckte mir seine dürre Hand entgegen.
Ohne meinen Blick von Horios abzuwenden, kramte ich das Schreiben aus meinem Rucksack hervor.
Während er die Zeilen durchging, legte sich seine Stirn in Falten.
Ich wagte kaum zu atmen. Was würde er sagen? Konnte er mir helfen? Und wenn ja, wie würde seine Unterstützung aussehen? Mir kam es beinahe wie eine Ewigkeit vor, die er in das Schriftstück vertieft war.
Als er endlich zu Ende gelesen hatte, legte sich sein Blick auf mich. Er starrte mich geradezu an, als versuchte er, bis auf den Grund meiner Seele zu sehen. Schließlich streckte er seine abgemagerte Hand mit den langen Nägeln nach mir aus und legte sie mir auf die Stirn. Mein Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich, während ich seine rauen Finger auf mir fühlte. Ich wusste nicht, was genau er tat, doch wirkte er währenddessen hochkonzentriert. Er hielt seine Augen geschlossen. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren und nahm den muffigen Geruch wahr, der in seiner Kleidung steckte.
„Eftarion hat recht“, sagte er schließlich und nahm seine Hand von meiner Stirn.
Ich konnte nicht genau ausmachen, was da in seinem Blick lag. War es Interesse? Ich erkannte darin jedenfalls kein Mitgefühl oder Anteilnahme.
„Du steckst in einer ausweglosen Situation. Die Kräfte, die der Maletari auf dich übertragen hat, haben sich bereits in dir festgesetzt und damit begonnen, dein Innerstes zu verändern. Ich schätze, das ist dir nicht entgangen. Du hast Schmerzen und fühlst dich zusehends fremder in deinem eigenen Leib, habe ich recht?“
Ich nickte langsam, wusste ich doch nur zu gut, wovon er sprach. All die Schmerzen, die ich in der letzten Zeit verspürt hatte, das Gefühl, mich selbst zu verlieren, ständig erschöpft und ausgelaugt zu sein … Das alles kam also durch den Maletari. Ich hatte es bereits geahnt – nun aber Gewissheit zu haben, war noch einmal etwas ganz anderes und machte mir Angst.
Noch immer schaute mich Horios ungerührt an. „Aber nicht nur dein Körper verändert sich zusehends, sondern auch deine Persönlichkeit. Sie wird nach und nach von der fremden Kraft verdrängt, die nun in dir ruht und sich weiter ausbreitet, bis von deiner eigenen Persönlichkeit nichts mehr übrig ist. Aus diesem Grund empfindest du so oft Wut und Hass, bist ungeduldig und gereizt.“ Seine Augen bohrten sich erneut in meine, als er fortfuhr: „Auch der Blutdurst, der Drang, andere zu töten und zu verletzen, geht von dem Maletari aus und wird immer stärker werden. Es wird nicht mehr lange dauern, bis dein Innerstes aufgefressen und nichts mehr von deinem Wesen übrig ist. Dann wird dein Körper allein von der fremden Kraft gesteuert und zu dem Maletari gehen, damit er in seinen neuen Leib Einzug halten kann.“
Ich schluckte schwer und senkte den Blick. Die Vorstellung war grauenhaft, doch ich wusste nur zu gut, dass Horios recht hatte. Ich verlor mich selbst, empfand Dinge, die nicht zu mir passten … nicht mehr lange und ich wäre nicht mehr da.
„Können Sie nicht irgendwas dagegen tun? Bitte helfen Sie mir! Eftarion sagte, Sie seien meine letzte Rettung. Bitte!“, flehte ich. „Ich will nicht sterben, und bin bereit, wirklich alles dafür zu tun, um es zu verhindern.“
Horios schwieg einen Moment. Hinter ihm nahm ich wahr, dass Nell und Nayel ganz langsam wieder in Bewegung kamen. Zwar wirkten ihre Bewegungen noch immer abgehackt und wie in Zeitlupe, aber die beiden waren nicht mehr länger festgefroren.
„Der Zauber hält die beiden nicht mehr lange zurück“, erklärte er, ohne sich nach ihnen umzudrehen. „Aber wir sind eh gleich fertig.“
„Was soll das bedeuten?“, fragte ich und Panik schwang in meiner Stimme mit. „Heißt das, Sie können mir nicht helfen? Oder wollen Sie nicht?“ Verzweiflung erfasste jede Ader und jede Faser meines Körpers.
Ein Anflug von Traurigkeit legte sich in Horios’ Gesicht. Seine Stimme war sanfter, beinahe weich, als er weitersprach: „Mädchen, es geht nicht darum, ob ich will oder nicht, ich kann dir nicht helfen. Gegen das Schicksal kann sich niemand zur Wehr setzen, es liegt nicht in unseren Händen. Du solltest versuchen, es anzunehmen, denn es gibt immer einen bestimmten Grund, weshalb Dinge geschehen.“
„Nein.“ Nun konnte ich die Tränen nicht länger zurückhalten, meine Fäuste ballten sich vor Wut und Verzweiflung. Ich hatte all meine Hoffnungen in diesen Mann gelegt, und nun zerschlug er sie einfach so. „Bitte, es muss doch etwas geben, was Sie tun können. Irgendetwas! Bitte! Eftarion meinte, Sie würden gewisse Dinge kennen und wären damit meine einzige Chance.“
„In deinem Fall sind mir leider die Hände gebunden. Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass du dein Schicksal akzeptieren musst. Es liegt nicht in deiner Macht, es zu verändern.“
Ich begriff, dass ich von ihm keine Hilfe zu erwarten hatte. Er würde nichts tun können.
In seinen Augen war kein Mitleid zu sehen, nur ein Hauch von Traurigkeit, wenn überhaupt. Wie konnte er nur so ungerührt sein? Da wandte sich jemand verzweifelt und nach Hilfe suchend an ihn, und ihn schien das völlig kaltzulassen.
„Es tut mir leid für dich“, sagte er, als könnte er meine Gedanken lesen. „Ich sehe, wie du gegen den Maletari in dir ankämpfst und wie sehr du dich danach sehnst, am Leben zu bleiben. Nicht nur um deinetwillen, denn es gibt viele Menschen, denen du das Leid des Abschieds ersparen willst. Noch dazu ist da jemand, den du aus ganzem Herzen liebst. Aber du kannst sie nicht schützen und auch nicht retten; weder dich noch sie. Dein Freund, in dem der Maletari gerade steckt und dem du so dringend beistehen willst …“ Er schüttelte langsam den Kopf. „Jede Hilfe kommt zu spät. Von ihm ist längst nichts mehr übrig – zumindest nicht so viel, dass er damit leben könnte. Der Maletari hat zu viel zerstört und ohne ihn ist der Körper deines Freundes nicht mehr in der Lage zu existieren. Lediglich die Macht der Kreatur hält ihn noch am Leben.“
Tränen strömten mir die Wangen hinab, ich schluchzte, während ich von der Trauer geschüttelt wurde. Hatte er denn nur schlechte Nachrichten? Gab es denn nichts Gutes, keinen Funken Hoffnung?
„Ich werde nicht zulassen, dass der Maletari so viele in den Tod reißt. Sven wird leben, ich weiß es einfach. Wir werden ihn retten.“
Ich sah, wie Nell und Nayel weiter in Bewegung kamen, Auch Horios musste dies erkennen, aber noch blieb er.
„Du kannst nichts tun. Das, was sein Wesen ausmacht, ist längst verloren, und dein Freund wird sterben, sobald der Maletari seinen Körper verlassen hat. Und was dich angeht, so habe ich dir alles gesagt. Im besten Fall bleiben dir nach dem Tod der Kreatur noch ein paar Wochen, es könnten aber auch nur wenige Tage sein. Nutze diese und akzeptiere dein Schicksal, das ist der Rat, den ich dir mit auf den Weg gebe. Glaub mir, das wird es dir leichter machen.“
„Was …“, hörte ich Nayel hinter Horios keuchen. Der  Zauber war nun von ihr abgefallen. Sie starrte den Fremden an, ihre Augen weiteten sich und ihre Hand wanderte zitternd zu ihrem Schwert.
Er behielt Nayel im Auge und sagte zu mir: „Ich hoffe, du hörst auf meine Worte.“
Als ich das nächste Mal blinzelte, war der alte Mann bereits verschwunden. Ich schaute mich suchend nach ihm um, fand ihn aber nirgends.
Nayel war von dem Zauber noch leicht benommen, sodass sie nur schwankend und langsam vorankam, während sie ein paar Schritte tat, um nach ihm zu suchen.
„Dieser Mistkerl!“, zischte sie, gleich darauf legte sich ihr Blick auf mich. „Was hattest du mit dem zu schaffen? Weißt du überhaupt, wer das war?! Mit diesem Kerl sollte sich niemand abgeben. Er ist gefährlich. Jeder, der nur ein bisschen Verstand hat, hält sich von ihm fern, darum haust er auch in den Wäldern.“
Nell, die sich nun ebenfalls wieder bewegen konnte, gab ein lautes Schnaufen von sich und sank erschöpft ins Gras. „Wer war das?“ Offenbar hatte selbst sie ihn noch weggehen sehen.
„Ein Nekromant“, erklärte Nayel. „Er beschwört Tote und benutzt dafür eine Form von Magie, die besser niemand anwenden sollte.“
Ich nickte langsam. „Es war sowieso umsonst. Er konnte mir nicht helfen.“
Als Nayel bemerkte, dass ich weinte, senkte sie beinahe verlegen den Blick. Während Nell schwankend auf die Beine kam, um mich zu trösten, schaute mich die Dämonin nachdenklich an. Ich war mir nicht sicher, wie viel sie von dem Gespräch zwischen Horios und mir mitbekommen hatte, aber im Moment spielte das auch gar keine Rolle. Ich war verloren, würde sterben. Genau wie Sven …
Die Nacht war längst über uns hereingebrochen, und nach einem kargen Mahl hatten wir uns schlafen gelegt. Natürlich hatte Nell gefragt, was der Fremde von mir gewollt hatte. Ich war ausgewichen und hatte die Wahrheit verschwiegen. Es sei ein verbannter Nekromant gewesen, der versucht habe, uns auszurauben. Er habe einen Zauber benutzt, um uns einzufrieren, der bei mir jedoch – wahrscheinlich aufgrund meiner Sancti-Kräfte – fehlgeschlagen war. Er sei darüber äußerst verwundert gewesen, habe mich dennoch angreifen wollen, aber da sei der Zauber von ihr und Nayel auch schon wieder abgefallen, weshalb er geflohen war.
Nell hatte mir diese Ausrede abgekauft und sich entsetzt darüber gezeigt, wie schnell man aus dem Hinterhalt mit einem Zauber angegriffen wurde. Nayel hatte während meiner Erklärungen geschwiegen, sie kannte Horios und wusste, dass ich gelogen hatte. Doch es spielte für mich keine Rolle, wenn sie die Wahrheit wissen wollte, sollte sie mich selbst danach fragen. Auch wenn ich momentan noch nicht recht wusste, was ich dann darauf antworten sollte …
Ich hörte Nells tiefe, ruhige Atemzüge und beneidete sie um ihren Schlaf. Ich hingegen würde in dieser Nacht sicherlich kein Auge zu tun. Wie sollte ich auch, wo ich doch wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb. Ich wollte nicht schlafen, sondern einfach nur möglichst lange im Hier und Jetzt bleiben … Nachdem ich auf Horios getroffen und seine Worte gehört hatte, hatte ich geglaubt in ein bodenloses Loch zu fallen. Mir war, als würden mich die Verzweiflung, Trauer und Wut geradezu verschlingen. Ich wollte es nicht akzeptieren und mit allen Mitteln gegen mein Schicksal ankämpfen. Den gesamten Tag über hatte ich mir den Kopf zerbrochen und versucht, Hoffnung zu schöpfen.
Mittlerweile war davon nichts mehr geblieben. Alles, was ich noch in mir wahrnahm, war eine tiefe Leere. Ich sah inzwischen ein, dass ich meinem Schicksal entgegensehen musste. Und wenn ich schon gehen musste, dann wollte ich diese restliche Zeit sinnvoll nutzen und nicht mehr verzweifelt nach einer Lösung suchen, die es allem Anschein nach nicht gab. Lieber wollte ich die letzten Stunden, die mir blieben, mit Ray verbringen. Ein schöneres Ende konnte ich mir gar nicht wünschen. Mein Herz verengte sich bei diesem Gedanken, und ein scharfer Stich fuhr mir durch die Brust. Kurz wagte ich es, nicht mehr Luft zu holen, fürchtete, es sei bereits so weit und mein Ende wäre gekommen.
„Du bist ganz schön unruhig. Kannst du nicht schlafen?“, wollte Nayel wissen und riss mich damit aus meinen Gedanken.
„Nein“, antwortete ich. „Mir gehen ein paar Dinge im Kopf umher, die mich nicht loslassen.“
Es dauerte einen Moment, bis die Dämonin erneut zu sprechen begann. Dieses Mal war ihre Stimme um einiges leiser, beinahe sanft: „Als Horios’ Zauber langsam von mir abfiel, konnte ich noch einen Teil eures Gesprächs mit anhören.“ Sie machte eine Pause, in der ich gespannt in die Stille lauschte. Wusste sie, worüber wir uns unterhalten hatten? Ein ungutes Gefühl beschlich mich.
„Stimmt es denn, was er sagt? Wirst du sterben?“
Ich atmete langsam aus. Es fiel mir so unendlich schwer, zu antworten, die Wahrheit in Worte zu fassen und sie damit noch realer zu machen. „Ja, es stimmt. Die Kraft des Maletari richtet in meinem Körper so großen Schaden an, dass er ohne die fremde Energie nicht mehr lebensfähig sein wird. Spätestens wenn wir den Maletari töten, wird das auch mein Ende sein. Horios sagte, danach würden mir wahrscheinlich nur noch wenige Tage, höchstens ein paar Wochen bleiben. Ganz gleich was ich mache, ich kann es nicht verhindern. Durch die Veränderung in mir verliere ich mich immer mehr selbst und spüre stattdessen lauter fremde Empfindungen. Ich habe Gedanken, die mir normalerweise niemals in den Sinn kommen würden. Ich bin schon jetzt nicht mehr hundertprozentig ich selbst, und dieser Zustand wird sich noch weiter verschlimmern. Irgendwann wird von mir nichts mehr übrig sein, dann bin ich nur noch eine Hülle, die sich aufmacht, um zum Maletari zu gelangen, damit er meinen Körper übernehmen kann.“
Nayel schwieg, und für einen Moment glaubte ich bereits, sie würde darauf gar nichts mehr erwidern. „Auch wenn ich niemals einen Hehl aus meiner Abneigung gegen dich gemacht habe, so ein Ende hast du nicht verdient. Ich kann mittlerweile gut verstehen, warum du dich an Horios gewandt hast, auch wenn ich dir trotzdem davon abgeraten hätte. Wer hat dir überhaupt von ihm erzählt und wie hat er uns gefunden?“
Ich hatte nicht vor, ihr darauf zu antworten und Eftarion zu verraten. Allerdings musste ich das auch gar nicht.
„Das war Eftarions Idee, richtig? Ich weiß, dass er Horios kennt und gut mit ihm befreundet war, bevor dieser sich der Nekromanie zugewandt hat. Er muss dich bereits akzeptiert haben und dir wirklich helfen wollen, sonst hätte er dir nicht von Horios erzählt. Wenn Eftarion seine Finger im Spiel hat, kann ich mir schon denken, dass er einen Weg gefunden hat, seinen einstigen Freund zu benachrichtigen, sodass er in der Lage war, uns zu finden.“
Schweigen legte sich über uns und eine Weile hingen wir beide unseren Gedanken nach.
„Vielleicht glaubst du es mir nicht, aber es tut mir leid für dich. Ich kann nicht einmal erahnen, was du gerade durchmachst, aber es muss grauenhaft sein.“
Es war tatsächlich die reinste Hölle, zumal ich keine Ahnung hatte, wie schnell der Tod kommen und wie schlimm es werden würde. Wären die Schmerzen erträglich? Wie lange es wohl dauerte? Wie viel würde ich davon mitbekommen und wie würde es sich überhaupt anfühlen, zu sterben?
„Weiß Refeniel davon?“ Nayels Frage kam überraschend. Ich schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, aber sobald wir wieder bei den anderen sind, werde ich ihm davon erzählen. Eftarion hat mich zwar gebeten, es ihm zu verschweigen, aber nun … nun muss ich es ihm sagen. Mir bleibt sicher nicht mehr allzu viel Zeit mit ihm.“
„Ich weiß, dass ich es nicht verlangen kann und es auch sehr viel ist, um was ich dich nun bitte, aber Eftarion hat recht: Sag es Refeniel nicht. Zumindest noch nicht. Warte, bis wir den Maletari getötet haben. Wenn du es ihm vorher mitteilst, weiß er, dass er mit dem Tod dieser Kreatur auch dein Ende besiegelt. Und ich denke nicht, dass er ihn dann umbringen wird. Er wird sich vielmehr an Strohhalme klammern und nach irgendeinem Weg suchen, dich zu retten. Wir dürfen aber keine Zeit verlieren, du sagst selbst, dass du immer schwächer wirst. Ist der Maletari erst einmal in einem Körper, der für ihn angepasst wurde, steigert dies seine Kraft erheblich und macht ihn damit weniger verletzlich. Im Moment weist er noch menschliche Schwächen auf und ist den Grenzen seines jetzigen Körpers unterworfen. So haben wir noch eine Chance gegen ihn. Also, bitte sag es Refeniel nicht.“
Ich schluckte schwer und in meinem Magen formte sich ein schwerer Klumpen. Tränen stiegen mir in die Augen und für einen Moment stach mir ein unglaublicher Schmerz durch mein Herz. Ich wusste, dass Nayel recht hatte. Wenn Ray die Wahrheit erfuhr, würde er den Maletari nicht töten. Nicht solange er sich einreden konnte, eine Lösung für mich zu finden. Aber es ihm vorzuenthalten, kam mir so falsch vor. Wir hatten nicht mehr viel Zeit, und die, die uns noch blieb, sollte auch er nutzen können, um sich an diesen Gedanken zu gewöhnen und sich von mir zu verabschieden.
Ich rang mit mir. Es kostete mich unheimlich viel Kraft, aber schließlich stimmte ich zu. Der Maletari musste aufgehalten werden, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte. Mit jedem Tag, den er weiterhin am Leben war, richtete er mehr Unheil an und irgendwann würde er versuchen, ganz Neffarell in den Untergang zu reißen.
„Also gut, ich werde es Ray erst erzählen, wenn wir den Maletari besiegt haben. Bis dahin behalte ich es für mich.“
Diese Entscheidung tat mir unwahrscheinlich weh, doch das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den Ray durchmachen würde, wenn er letztendlich die Wahrheit erfuhr. Er würde sicher schrecklich enttäuscht sein, dass ich ihm all das so lange vorenthalten hatte. Aber auch wenn es mir schier das Herz zerriss, musste ich diesen Weg gehen.
„Ich danke dir“, sagte Nayel leise. „Vielleicht rettest du damit uns anderen das Leben.“
Das hoffte ich zumindest, denn so wäre mein Opfer wenigstens nicht umsonst.




Tränenglut
„Ich freu mich so darauf, die anderen wiederzusehen“, erklärte Nell erneut. Bereits den ganzen Tag über war sie bester Laune und konnte es kaum mehr erwarten, endlich wieder auf den Rest der Gruppe zu stoßen. Nayel hatte erklärt, es wären nur noch wenige Gehminuten bis zum Treffpunkt. Ich konnte es ebenfalls kaum mehr erwarten, auch wenn ein Teil meines Herzens schwer war. Immerhin durfte ich Ray an meinen Ängsten nicht teilhaben lassen. Gerade in diesen schweren Stunden hätte ich ihn gebraucht, wünschte ihn mir an meine Seite, sodass er mich in den Arm nehmen und mir einen Teil der Last nehmen konnte. Aber ich sah ein, dass Nayel recht hatte.
„Es dauert nicht mehr lange“, hörte ich die Dämonin sagen. „Unser Dorf liegt nur etwa eine Tagesreise vom Treffpunkt entfernt. Nach allem, was du uns erzählt hast, muss sich Herr Rieger noch immer dort in der Nähe aufhalten. Das könnte bedeuten, dass wir vielleicht schon morgen auf ihn treffen.“
Und damit womöglich auch auf den Maletari, der ebenfalls auf dem Weg zu ihm war, beendete ich ihren Satz in Gedanken. Ich blickte hinauf in die hohen Baumkronen, deren Blätter sanft im Wind wogten. Das warme Sonnenlicht schien auf uns hernieder, und zwischen den Baumwipfeln konnte ich den klaren blauen Himmel erkennen. Es war ein schöner Tag, und ich versuchte die Umgebung mit all meinen Sinnen aufzunehmen. Ich wollte mit jeder Faser spüren, dass ich noch am Leben war.
Es herrschte weiterhin eine merkwürdige Stille, an die ich mich mittlerweile aber schon fast gewöhnt hatte. Darum fiel mir das Wasserrauschen umso stärker auf. Wir kamen dem tosenden Geräusch stetig näher, und schon bald konnte ich hinter den Bäumen einen kleinen Wasserfall ausmachen, dessen Massen in die Tiefe stürzten.
Wir kämpften uns durch die letzten Büsche, als ich auch schon am steinernen Ufer des Flusses - kurz bevor dieser in den Wasserfall überging - eine kleine Gruppe sitzen sah. Miria alberte mit Nepomuk herum, der davon wenig begeistert schien. Lynia unterhielt sich mit Tarell, der mit grimmiger Miene ungeduldig vor sich hin starrte, während ihre beiden Katzen in der Sonne dösten. Dann fiel mein Blick auf Ray. Er hörte Zosta zu, der ihm irgendetwas ausgelassen und mit weitausholenden Gesten erzählte, doch Rays Blick wirkte angespannt und besorgt.
Mein Herz schlug so schnell in meiner Brust, dass ich glaubte, es müsse gleich in Stücke springen. Ich sah sein wundervolles Gesicht, seine herrlichen Mitternachtsaugen und war erneut erstaunt darüber, wie schön er war. Auch wenn wir nur wenige Tage voneinander getrennt gewesen waren, erschien es mir wie eine Ewigkeit. Immerhin war in dieser Zeit vieles geschehen, das für immer alles verändern würde.
Endlich wurde auch die Gruppe auf uns aufmerksam; ich sah, wie sich Rays Blick auf mich legte, wie er zu lächeln begann, auf der Stelle aufsprang und auf mich zukam. Ich hörte Zosta, der jauchzend jubelte und ebenfalls losrannte, doch meine Augen hingen an Ray, dem ich mich nun erleichtert in die Arme warf. Nie hatte ich ein schöneres Gefühl empfunden als in diesem Moment, als sich seine Arme um mich legten und fest an seine Brust zogen. Ich atmete den wundervollen Duft seiner Haut ein, der so unnachahmlich war. Ein unglaubliches Glücksgefühl ergriff mich. Ich wollte Ray nie wieder loslassen, ihm am liebsten für immer so nahe sein wie jetzt.
„Wie geht es dir? Alles gut?“ Er legte seine Hände um mein Gesicht, sodass er mich anschauen konnte. Ich sah ein glühendes Funkeln in seinen Augen, das von tiefer Erleichterung und Freude zeugte. Als wäre ich etwas äußerst Kostbares, streichelte er mir ganz sanft über die Wange, hielt mich weiterhin fest, als könnte er sich gar nicht an mir sattsehen. Ich konnte ihn nur zu gut verstehen, denn mir ging es mit ihm ebenso. Ich versuchte, mir jeden Millimeter seines Antlitzes einzuprägen, blickte ihm unentwegt in die unergründlich tiefen Augen und sah die goldenen Sprenkel darin, die im Sonnenlicht an goldene Funken erinnerten.
„Ich liebe dich so sehr“, sagte ich leise.
Sein Atem strich sanft über meine Haut, als er raunte: „Ich dich auch.“ Dann legten sich auch schon seine Lippen auf meine und küssten mich so unwahrscheinlich zärtlich, dass mein ganzer Körper von einem sanften Zittern erfasst wurde. Es war ein herrlich süßer und ganz besonders inniger Kuss, von dem ich mir wünschte, er würde niemals enden.
Ich spürte seine Zunge an meiner. Sie entfachte allmählich ein leidenschaftliches Feuer in mir, von dem ich wusste, dass ich es gleich nicht mehr länger würde unter Kontrolle halten können. Ray war alles, was ich wollte. In diesem Moment umso mehr, da ich mich zum ersten Mal seit Langem wieder lebendig und von meinen Sorgen befreit fühlte.
„Zosta, lass den Scheiß! Bist du vollkommen übergeschnappt?!“ Nayels Gekreische ließ Ray und mich innehalten. Für einen Moment nahm ich ihr das Geschrei übel, denn ich hätte nur zu gerne länger von Rays Lippen gekostet, doch was ich nun sah, war zumindest eine kleine Entschädigung.
Zosta hielt die Dämonin in seinen Armen und drehte sich wie ein kleines Kind voller Glück mit ihr im Kreis. „Ich bin so froh, dass du wieder da bist und es dir gut geht“, erklärte er lachend und überging ihren lautstarken Protest.
„Hör auf! Lass mich auf der Stelle runter!“, verlangte sie erneut und schlug ihm mit beiden Händen gegen die Brust.
Erst jetzt schien er zu registrieren, dass sie von allen angestarrt wurden, und kam ihrer Aufforderung nach. Er strich sich durchs Haar und schaute verlegen in die Runde. „Da ist es wohl etwas mit mir durchgegangen, aber ich konnte mich einfach nicht zurückhalten.“
„Solltest du aber“, knurrte Nayel, die ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Ärger ansah.
„Ich fand das richtig gut“, sagte Nell. Sie trat an Zostas Seite und grinste ihn an. „Du musst viel offensiver bei ihr rangehen, sonst wird das nie was.“
„Nun ermutige ihn nicht auch noch und setz ihm weitere Flausen in den Kopf. Davon hat er schon mehr als genug.“ Grummelnd wandte sich Nayel von den beiden ab und stapfte auf Bartholomäus zu, der ihr erfreut entgegenkam.
„Fräulein Nayel, es freut mich so sehr, dass Ihr wohlbehalten zurück seid.“ Nun schaute er in meine Richtung, nickte mir zu und erklärte: „Es ist schön, Euch zu sehen, Fräulein Emily. Ich bin erleichtert, dass es Euch gut geht.“
„Und was ist mit mir?“, brummte Nell ein wenig enttäuscht. „Ich hätte wohl im Wald bleiben können, ohne dass es dich interessiert hätte. Dabei bin ich es doch, die dich immer so schön krault.“
Er schaute sich beschämt nach den anderen Katzen um, die ihm ein spöttisches Grinsen zuwarfen. „So ist das nicht. Sie fällt ständig ungefragt über mich her, was ich ganz und gar nicht angebracht finde.“
„Irgendwann werde ich dir schrecklich fehlen, sodass du dir wünschst, du wärst ein bisschen netter zu mir gewesen“, sagte Nell und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: „Ich finde dich trotzdem süß, auch wenn du ziemlich fies sein kannst.“
„Wo wir das nun geklärt haben, sollten wir langsam weitergehen“, wandte Tarell ein und schenkte mir, da ich noch immer in Rays Armen lag, einen abfälligen Blick. „Wir haben schon genug Zeit verloren.“
„Ohne Fräulein Emily wüssten wir nicht einmal, wo wir nach dem Maletari suchen müssen, also seid bitte ein wenig höflicher“, forderte Bartholomäus.
Ray schulterte seinen Rucksack, nahm mich aber sogleich wieder an die Hand. „Ich lass dich von nun an besser nicht mehr aus den Augen. Ich will nicht riskieren, dass ich dich noch einmal verliere.“
Ich schluckte schwer bei diesen Worten, lächelte und nickte langsam. Ein Teil in mir drängte mich, ihm die Wahrheit zu erzählen. Es war nicht richtig, sie ihm weiter vorzuenthalten, aber ein Blick zu Nayel genügte. Sie hatte recht; das Wichtigste war, den Maletari zu töten. Vielleicht gab es ja wenigstens für Sven noch Hoffnung, auch wenn Horios’ Worte diesbezüglich keinen Zweifel gelassen hatten.
„Dann lasst uns weitergehen“, sagte Ray, strich erneut sanft mit dem Daumen über meine Finger und schaute mich voller Erleichterung an. Er war einfach nur glücklich, mich wieder an seiner Seite zu haben, und auch ich war froh, ihm wieder nah zu sein.
Zosta wuselte ununterbrochen um Nayel herum, redete auf sie ein und versuchte ein Gespräch mit ihr anzufangen, aber sie stieß ihn immer wieder rüde von sich fort. Als die beiden an uns vorbeigingen, wandte sich Ray an seine Schwester. Er sah sie mit ernstem Blick an, drückte meine Hand und sagte zu ihr: „Nayel, danke, dass du auf Emily und Nell achtgegeben hast. Das werde ich dir niemals vergessen.“
Sie wirkte fast ein wenig verlegen ob seiner Worte, und eine leichte Röte zog sich über ihre Wangen. „Gern geschehen.“
Gleich darauf beschleunigte sie ihren Schritt und ging zusammen mit Zosta voran.




Ich atmete die kühlfeuchte Nachtluft ein, der Nebel strich über die Gräser, legte sich auch auf meine Haut und ließ die Kleidung klamm werden. Meine Beinmuskeln brannten von dem langen Marsch, und dennoch ging ich weiter, stetig meinem Ziel entgegen. Es war nicht mehr weit, das konnte ich deutlich spüren. Die Anstrengungen des Tages – ich hatte den Körper an den Rand der Erschöpfung getrieben und jegliche Kräfte mobilisiert, um schneller voranzukommen – hatten sich also ausgezahlt. Ich konnte die Energie des Mannes immer deutlicher spüren. Aufgrund meiner Kräfte war es mir möglich, jegliches Lebewesen in dieser Welt wahrzunehmen, und wenn ich meine Sinne auf eines davon richtete, war ich in der Lage, genau auszumachen, wo es sich gerade befand. Wirklich äußerst hilfreich, wenn man auf Vergeltung sann.
Ich konnte es kaum mehr erwarten, Herrn Rieger endlich gegenüberzustehen, meine Hände in sein Fleisch zu graben und seinen Schädel zwischen meinen Fingern zu zerquetschen, bis er krachend auseinanderbrach. Der Hass in mir war so unbändig, so verzehrend, dass er wie ein Feuer in meiner Brust brannte. Er nahm mir den Atem, ließ mich keinen klaren Gedanken fassen. Warum ich gerade diesen Mann so verabscheute, wusste ich selbst nicht genau. Ich verspürte nur diese unbändige Wut in mir, die mich schier um den Verstand brachte. Immer wieder hörte ich Herrn Rieger in meiner Erinnerung Worte sprechen, von denen ich wusste, dass er sie nie zu mir gesagt hatte, sondern zu diesem Jungen, dessen Körper ich übernommen hatte. Ich fühlte dessen Enttäuschung und seinen flammenden Rachedurst, der sich mit meinem Inneren vermischte. Aber auch wenn mir klar war, dass dies alles nicht allein meine Gefühle waren, empfand ich sie nun mal. Warum sollte ich ihnen also nicht nachgehen? Immerhin bedeutete das, jemanden in Stücke reißen zu können, ihm entsetzliches Leid und Höllenqualen zu bescheren. Oh, wie ich mich darauf freute, ihm in die Augen zu sehen.
Ich hielt kurz inne und versuchte zu Atem zu kommen. Mein Körper war tatsächlich ziemlich erschöpft. Die Beine zitterten unter seiner Last und auch meine Hände bebten bereits. Ich ballte kurz die Fäuste, um sie zum Stillhalten zu bringen – vergebens. Vielleicht konnte ich noch ein paar Meter schaffen, doch bald würde ich eine Pause einlegen müssen. Immerhin stand mir ein Kampf bevor … Ja, ich hatte geahnt, dass es so kommen würde, und freute mich darauf. Dieses Mädchen, das ich als dauerhaftes Gefäß für mich auserwählt hatte, war auf dem Weg zu mir. Ich spürte ganz deutlich, dass sie mit ihren Wächterfreunden in meine Richtung kam. Sie rechneten sich wahrscheinlich Chancen aus, mich zu töten. Sollten sie es nur versuchen.
Zuerst würde ich mich an diesem Rieger austoben, nur um mich anschließend voller Genugtuung an den anderen gütlich zu tun. Ich würde sie alle zerfetzen, die Erde mit ihrem Blut tränken, meine Hände darin baden und anschließend den Körper des Mädchens übernehmen, den sie freundlicherweise direkt zu mir brachte.
Bei diesem Gedanken musste ich lächeln. Wenn ich sie erst einmal alle erledigt und meinen neuen Leib hatte, konnte mich nichts mehr aufhalten. Dann würde ich meinen Blutdurst stillen können und jegliches Leben in dieser Welt auslöschen …




Ich blinzelte in die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages, während mein Puls noch immer in meinen Ohren rauschte. Ich musste mich erst einmal darauf besinnen, wo ich war.
Hatte ich nicht gerade noch mitten im Wald gestanden? Meine Muskeln brannten jedenfalls weiterhin vom langen Marsch und auch die glühende Wut fühlte ich noch allzu deutlich in meiner Brust. Es war wie ein unerträgliches Feuer, das alles in mir verbrannte, sodass ich das Gefühl hatte, keinen Moment mehr länger ruhig liegen bleiben zu können. Ich musste los, wollte meinen Drang zu töten stillen. Übelkeit schoss in einer heißen Welle in mir auf.
Hastig schrak ich hoch und krümmte mich leicht nach vorne. Ich sog die kühle Luft ein, versuchte mich zu beruhigen. Wie konnte ich nur so etwas empfinden? Ich wollte niemanden umbringen, meine Hände nicht in Blut tauchen … Das alles gehörte nicht zu mir … und dennoch empfand ich genau das. Der Drang nach Tod und Vergeltung wurde zwar schwächer, war aber immer noch da. Etwas Fremdes, das ganz langsam ein Teil von mir wurde … Aber da war noch mehr …
Ich hielt einen Augenblick inne, spürte diesem eigenartigen Empfinden nach und versuchte auszumachen, worum es sich dabei handelte. Es war wie ein kaltes Prickeln; wie eisige Wassertropfen, die auf meine Haut fielen und meinen Rücken hinunterliefen. Wenn ich mich darauf konzentrierte, verstärkte es sich. Schnell sah ich auf und ließ meinen Blick in den Wald zu meiner Rechten wandern. Das Prickeln weitete sich zu einer kalten Welle aus, die meinen Herzschlag beschleunigte. Ich fühlte ihn ganz deutlich, konnte ihn regelrecht vor mir sehen … Herr Rieger war nur wenige Kilometer von uns entfernt. Er war verletzt und rang mit dem Tode, ich hörte sein Herz, das in seiner Brust hämmerte. Diese Erkenntnis überkam mich so unerwartet, dass ich kurz nach vorne auf meine Knie sank und für einen Moment das Atmen vergaß.
Mit schreckgeweiteten Augen versuchte ich zu verstehen, was mit mir geschah, aber im Grunde kannte ich die Antwort längst. Der Maletari war in der Lage, jegliche Lebewesen in dieser Welt aufzuspüren. Ich hatte in meinem Traum gesehen, dass er genau wusste, wo wir uns befanden. Die Tatsache, dass sich diese Fähigkeit nun auf mich übertrug, konnte nur eines bedeuten: Die Verbindung zwischen der Kreatur und mir wurde stärker.
Ich vernahm Schritte neben mir und sogleich beugte sich jemand zu mir herab. Ich roch Seife und einen Duft nach Sandelholz, Zimt und Honig. Ray legte seinen Arm um mich und fragte mit sorgenvoller Stimme: „Alles okay, Emily? Ist irgendwas passiert?“
Sein Haar war nass und auf seinem nackten Oberkörper glitzerten einzelne Wassertropfen. Dieser wundervolle Anblick hätte mir in jeder anderen Situation den Atem geraubt, doch im Moment konnte ich kaum mehr klar denken. Die anderen schliefen zum größten Teil noch, sodass sie das Zeichen auf Rays Brust nicht sehen konnten. Nur die Schlafplätze von Zosta, Nayel und Tarell waren leer. Mit einem schnellen Blick stellte ich fest, dass sie sich nicht im Lager befanden. Wahrscheinlich waren sie Wasser holen oder suchten für das Frühstück nach etwas Essbarem.
„Ich habe schon wieder von dem Maletari geträumt. Er weiß, dass wir auf dem Weg zu ihm sind. Er kann uns fühlen. Nein, nicht nur uns, er kann jedes Lebewesen in dieser Welt ausmachen“, brachte ich hastig hervor.
Rays Miene spannte sich schlagartig an, und er nickte kurz. „In einigen Schriften werden den Maletari tatsächlich genau diese Fähigkeiten zugeschrieben, bislang hatte ich nur immer gehofft, dass es nicht wahr wäre.“ Er seufzte. „Aber das ändert nichts an unserem Vorhaben. Es ist von Vorteil zu wissen, dass wir ihn nicht überraschend angreifen können. Wir werden uns also etwas anderes überlegen müssen.“ Sein Blick wurde eine Nuance weicher, als er mir sanft seine Hand an die Wange legte. „Du bist uns eine große Hilfe. Auch wenn ich alles dafür geben würde, wenn du in diese Sache nicht mit hineingezogen worden wärst, bin ich doch froh, dass du hier bei mir bist.“
Ein leichtes Lächeln erschien auf seinen Lippen, während er mich mit seinen braunen Augen betrachtete und mich kurz an seine Brust zog. Ich lehnte mich nur allzu gerne an ihn, sog den Geruch seiner nackten Haut in mir auf, spürte die festen Muskeln und wünschte, für immer so von ihm gehalten zu werden. Beim beruhigenden Klang seines Herzens fühlte ich, wie ein kleiner Teil meiner Anspannung langsam abfiel.
„Ich habe Angst“, gab ich zu und bemühte mich darum, all diese fremden Empfindungen in mir niederzuringen.
„Das musst du nicht“, raunte er leise. „Ich bin bei dir und passe auf dich auf. Nicht mehr lange, dann haben wir es überstanden. Sobald diese Verbindung zwischen dir und dem Maletari gebrochen ist, ist alles wieder beim Alten.“
Ein Schluchzen drängte sich meine Kehle hinauf, Verzweiflung erfasste mich. Es tat so weh, zu wissen, dass auch Ray mir nicht helfen konnte. Ich würde sterben, und wahrscheinlich blieb mir bis dahin nicht mehr allzu viel Zeit. Ich wünschte mir, ich hätte diese nur mit ihm verbringen und genießen können. Ich wollte nicht kämpfen müssen, wollte auch nicht, dass Ray oder einer der anderen gegen den Maletari antreten musste. Ich war einfach nur müde und erschöpft. Ich hoffte so sehr, dass mir am Ende noch etwas Zeit mit ihm bleiben würde, damit ich mich wenigstens von ihm würde verabschieden können.
Kurz sah ich zu ihm auf, blickte in seine wundervollen Augen, in denen das sanfte Licht der Sonne strahlte und die goldenen Sprenkel funkeln ließ. Es war nicht richtig, schoss es mir durch den Kopf. Er musste es wissen, wünschte sich sicher so wie ich, dass er die Zeit, die uns noch blieb, nutzen konnte.
Langsam öffnete ich den Mund, die Worte lagen mir bereits auf der Zunge: „Ray, ich muss dir …“, doch da vernahm ich Stimmen und verstummte augenblicklich. Ray griff sofort nach seinem Shirt, das achtlos neben ihm gelegen hatte, und zog es hastig über, bevor jemand das Symbol sehen konnte.
Zosta erschien zusammen mit Nayel und Tarell. In den Händen hielten sie Äpfel, ein paar Pilze und volle Wasserflaschen. Während Nayel und Tarell sich daranmachten, die anderen zu wecken und das Essen aufzuteilen, kam Zosta auf uns zu und hielt uns etwas von dem Obst hin.
„Hier, ihr habt doch sicher auch Hunger, oder? Wir dachten, ein bisschen was Frisches wäre zum Frühstück genau das Richtige. Ist doch besser, als immer nur trockenes Brot und Käse.“
Ray nahm die Sachen dankend entgegen.
„Ist irgendwas?“, hakte Zosta nach. „Du schaust so ernst“, stellte er mit einem Blick auf seinen Freund fest.
„Emily hat erneut von dem Maletari geträumt. Er weiß offenbar, dass wir ihm auf den Fersen sind. Was heißt, dass die Geschichten wohl leider wahr sind: Er kann den Aufenthaltsort eines jeden Lebewesens ausfindig machen.“
Zosta runzelte die Stirn und schnaubte: „Mist, das sind alles andere als gute Neuigkeiten. Dann können wir die Idee, ihn aus dem Hinterhalt anzugreifen, wohl vergessen.“
Ray nickte. „Wir müssen uns etwas anderes überlegen. Es dauert sicher nicht mehr lange, bis wir Herrn Rieger finden. Und damit werden wir auch früher oder später auf den Maletari treffen.“
„Herr Rieger ist schwer verletzt“, sagte ich leise. „Er kann kaum noch laufen und hat hinter einem dichten Gebüsch Schutz gesucht. Er lehnt dort an einem Baum und versucht, zu Kräften zu kommen.“ Es war eigenartig, aber ich sah das Bild genau vor mir, wie er sich mit der Rechten die Brust hielt und nach Atem rang.
Sowohl Zosta als auch Ray schauten mich erstaunt an. „Woher weißt du das?“, fragte Letzterer.
„Die Verbindung wird immer stärker“, gab ich leise zu und bemühte mich darum, die Angst aus meiner Stimme zu halten. „Ich verändere mich“, gestand ich langsam und senkte den Blick.
Sofort umarmte mich Ray, drückte mich fest an sich. „Es tut mir so leid, ich kann mir nicht einmal ausmalen, was du gerade durchmachen musst. Aber es wird bald alles wieder gut, du wirst sehen.“
Ich nickte und rang mit den Tränen, die so begierig an die Oberfläche wollten. Beinahe hätte ich ihm gesagt, dass es keine Hoffnung mehr gab. Ich blickte über seine Schulter und sah Nayel, die aufmerksam zu uns beiden hinüberschaute. Es war besser so … Auch wenn es mir unendlich schwerfiel, so durfte ich ihm die Wahrheit nicht sagen. Zumindest noch nicht … Erst mussten wir den Maletari töten.
Schweiß tropfte mir von der Stirn und rann in langen Bahnen meinen Rücken hinab. Das Gelände war äußerst unwegsam, steil, mit einer Menge Sträucher, die spitze Dornen aufwiesen, an denen man hängen blieb und sich die Kleidung und die Haut aufriss. Auch wenn alles in mir nach einer Pause schrie, ging ich unbeirrt weiter, immer das Ziel vor Augen, dem wir stetig näher kamen.
Ich wusste, dass auch Herr Rieger sich hier entlanggeschleppt hatte, und fragte mich erneut, wie ihm das mit seinen schweren Verletzungen überhaupt gelungen war. Die anderen folgten mir stumm, sahen zu, wie ich emsig voranschritt, einem inneren Kompass folgend, der exakter nicht hätte sein können.
Mein Puls donnerte in heißen Wellen durch die Adern, mein Atem ging schnell und flach. Achtlos wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und stieg weiter den steilen Hang hinauf. Dort oben musste ein großer Felsen sein, dahinter ein dichtes Gebüsch, mit einem großen, breiten Baum, an dessen Stamm Herr Rieger lehnte. Ich sah es so deutlich vor mir, als wäre ich bereits da. Nur am Rande nahm ich die Erschöpfung in mir wahr, sie wurde von glühendem Hass und freudiger Erwartung beiseitegedrängt. Gleich stünden wir der jämmerlichen Gestalt gegenüber, die uns so Schreckliches angetan hatte. Er würde dafür büßen … Oh, es würde mir ein Vergnügen sein, ihn eigenhändig zu töten, in seine vor Angst geweiteten Augen zu sehen und seine bettelnde Stimme zu vernehmen, während ich ihn zerfetzte.
„Emily“, jemand packte meinen Arm und hielt mich fest. „Mach langsam, ich sehe doch, wie erschöpft du bist. Deine Beine zittern, deine Klamotten haben überall Löcher und du blutest.“
Meine Brust hob und senkte sich hektisch, während ich langsam meinen Blick an mir hinabwandern ließ. Ray hatte recht: Meine Arme waren mit blutigen Striemen übersät, die Hose hatte große Löcher und der Stoff selbst war mit zahlreichen Blutflecken versehen.
„Spürst du die Schmerzen überhaupt?“, hakte er vorsichtig nach. Ich wich seinem besorgten Blick aus, den ich im Moment einfach nicht ertragen konnte. Wir waren fast da. Ich schaute nach vorne zu den dichten Büschen, wo nur wenige Meter von uns entfernt Herr Rieger liegen musste.
„Wir haben es fast geschafft“, antwortete ich und machte mich von Ray los. Ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, was seine Sorge aber offenbar nicht vertreiben konnte. „Ich mache langsamer und werde besser auf mich achtgeben, versprochen.“ Damit setzte ich meinen Weg fort, versuchte aber, meine Schritte zu zügeln und mein Tempo zu verlangsamen. Dennoch spürte ich Rays Blick in meinem Rücken. Er ließ mich nicht mehr aus den Augen.
Nur wenige Minuten später erreichten wir die Anhöhe. Ich streckte meinen Arm aus, der mir tonnenschwer erschien, und deutete auf einen Fels, der aus einem dichten, mit Dornen versehenen Gebüsch hervorragte.
„Dort hinten ist er.“
Ray nickte. „Ich gehe vor. Du bleibst mit Nell hinter uns.“
Ich öffnete den Mund, wollte ihm entgegenschreien, dass das überhaupt nicht infrage kam. Der Kerl gehörte mir, schließlich hatte ich sie alle hierhergeführt. Ohne mich wären sie nie in der Lage gewesen, ihn zu finden. Deshalb würde ich es auch sein, die diesen Mistkerl auseinanderriss und ihn für seinen schändlichen Verrat büßen ließ! Ich zuckte bei den Gedanken und den Worten, dir mir bereits auf der Zunge lagen, zusammen.
„Gut“, brachte ich schließlich mühsam hervor und reihte mich widerwillig am Ende der Gruppe ein.
„Bist du dir wirklich sicher, dass er hier ist?“, fragte Nell, während sie mit einigen tiefhängenden Zweigen kämpfte.
„Ja, absolut.“
Sie sah mich nachdenklich von der Seite an.
Schweigend gingen wir weiter, kämpften uns durch das dichte Geäst von hohen Büschen und das unwegsame Gelände. Endlich sah ich den Baum vor mir, der mit seinem breiten und leicht krummen Stamm in die Höhe ragte. Ich erkannte ihn sofort wieder, und nur wenige Minuten später – nachdem wir uns aus dem letzten Gestrüpp hervorgekämpft hatten – entdeckte ich Herrn Rieger an den Baum gelehnt sitzen. An seinem Gesicht haftete noch immer Erde, nur an den Stellen, wo ihm der Schweiß in langen Bahnen hinuntergelaufen war, konnte man den eigentlich hellen Farbton seiner Haut erkennen. Seine Finger waren blutig, die Nägel abgerissen und ebenso dreckverschmiert. Offenbar hatte es ihn viel Anstrengung gekostet, sich aus dem Grab zu befreien.
Am schlimmsten war jedoch die Verletzung mitten auf der Brust, direkt über seinem Herzen. Auch hier starrte das Hemd vor Dreck, doch war die Wunde offenbar immer wieder aufgebrochen, sodass der Stoff vor allem von Blut vollgesogen war. Erneut wunderte es mich, dass er überhaupt noch am Leben war.
Ein glucksendes Lachen drang aus seiner Brust, das fast etwas Wahnsinniges hatte. Kichernd schaute er uns an: „Ihr habt mich also gefunden.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich hatte eigentlich gehofft, mir würde etwas mehr Zeit bleiben, um meine Pläne in die Tat umzusetzen.“ Er prustete kurz und schüttelte amüsiert den Kopf. „Aber wie ihr sehen könnt, ist einiges anders gelaufen als geplant. Die Verletzung will einfach nicht heilen. Ich habe mich extra zurückgezogen, damit ich mich davon erholen kann. Aber daraus wird nun wohl nichts mehr.“ Sein Blick legte sich auf uns, während er sich schwankend auf die Beine stemmte. „Glaubt bloß nicht, dass ich es euch so leicht machen werde. Ich bin zwar verwundet und weiß Gott nicht in bester Verfassung, aber ich denke gar nicht daran, mich kampflos geschlagen zu geben. Wisst ihr, ich habe noch einiges vor, und dafür möchte ich am Leben bleiben.“
„Was sind Sie?“, fragte Ray und ließ Herrn Rieger nicht aus den Augen.
Der kicherte leise. „Hast du das etwa immer noch nicht begriffen?“ Blanker Hass flammte in seinen Augen auf, als er Ray anschaute. „Dabei wart ihr Wächter es doch, die mich in diesen grauenhaften Zustand versetzt haben! Dank euch bin ich nichts mehr! Weder Dämon noch Mensch, ein Zwischenwesen, das gar nicht existieren sollte. Das schwach ist, seiner einst so mächtigen Kräfte beraubt und dessen Körper dazu verdammt ist, immer weiter zu verfallen.“
Nayel schnappte erschrocken nach Luft, zückte ihr Schwert und machte bereits Anstalten, sich auf ihn zu stürzen, aber Ray hob den Arm, um sie zurückzuhalten. Auch jetzt ließ er den Mann vor sich nicht aus den Augen.
„Sie sind ein Abtrünniger“, stellte er fest.
Herr Rieger nickte. „Ja, so habt ihr uns damals genannt. Mich und meine Gruppe, obwohl wir nur das Wohl dieser Welt im Sinn hatten. Wir wollten das Beste für Neffarell, wollten diese Welt von allem Bösen befreien, damit das Paradies Einzug halten kann. Ihr Dämonen seid schlecht, durchtrieben von Hass, Habgier und Macht. Ihr müsst sterben, damit diese Welt wieder rein werden kann!“
Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte, und erinnerte mich zugleich an die Geschichte, die Zosta erzählt hatte, als wir über die Dämonen zu sprechen gekommen waren, die Kriege geführt und versucht hatten, die Macht über Neffarell zu erlangen. Dabei hatte er auch die Abtrünnigen erwähnt. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass Herr Rieger einst zu ihnen gehört hatte und noch immer deren Pläne verwirklichen wollte.
Ray schüttelte ungläubig den Kopf. „Schon damals waren deine Leute vollkommen geisteskrank. Ihr habt an den Worten eines Fanatikers gehangen, der sich als euer Anführer ausgegeben und lauter Lügen erzählt hat. Denkst du tatsächlich, dass es irgendetwas besser machen würde, wenn du alle Dämonen vernichtest? Du bist selbst einer, konntest aber wie deine Verbündeten nie erkennen, dass eure Taten genau für das stehen, was ihr uns anderen immer vorgeworfen habt. Ihr wart von Machtgier, Arroganz und Hass zerfressen – euer Vorhaben war absoluter Wahnsinn!“
Herr Rieger ging auf Rays Worte nicht ein, musterte ihn nur mit kaltem Blick und sagte: „Ihr seid das Übel dieser Welt, grausam und absolut erbarmungslos. Das habt ihr damals nur allzu deutlich gezeigt. Ich werde den Tag niemals vergessen, als die Wächter uns aufspürten und einen grausigen Feldzug anzettelten, in dem ihr unzählige meiner Brüder grausam abgeschlachtet habt. Unseren Anführer Tolaris habt ihr regelrecht ausgeweidet und anschließend, entstellt wie er war, an einem Baum gut sichtbar für alle aufgeknüpft. Die wenigen, die ihr in der Schlacht nicht massakriert hattet, wurden zusammengetrieben und festgenommen. Nur um anschließend einen lächerlichen Prozess zu veranstalten, in dem wir alle für schuldig befunden wurden. Wir hatten nie eine Chance, und uns wurde das Schlimmste angetan, was man sich nur vorstellen kann.“
Herrn Riegers Stimme zitterte vor Wut, während sein Blick voller Hass brannte. „Ihr habt uns verbannt und uns die Kräfte genommen. So wurden unsere Körper menschengleich, aber unsere Seelen blieben die eines Dämons und konnten in diesen schwachen Hüllen nicht leben. Wir wurden beinahe wahnsinnig darüber, dass wir dabei zusehen mussten, wie unsere Leiber unter der Kraft der Seelen zerfielen. Doch wegen unserer dämonischen Lebenszeit waren wir dazu verdammt, weiterzuexistieren. Diese Schmerzen sind so unerträglich, dass man darüber schier den Verstand verliert. Dennoch waren wir durch diese besondere Form unseres neuen Daseins gegen etliche Verletzungen, die selbst Dämonen getötet hätten, immun. Wir konnten auf normalem Weg einfach nicht sterben … Viele von uns haben sich letztendlich umgebracht, weil sie außerstande waren, die Qualen, die diese Körper mit sich brachten, noch länger zu ertragen. Nur ich … ich bin als Einziger übrig geblieben, weil ich nie mein Ziel aus den Augen verloren habe. Ich will das zu Ende bringen, was wir einst begonnen haben: Ihr müsst vernichtet werden, denn ihr seid grausam und verachtenswert!“
Ich konnte das alles kaum glauben. Herr Rieger, den ich immer für einen Menschen gehalten hatte, war in Wahrheit ein Dämon, den man seiner Kräfte beraubt und dessen Körper man so weit geschwächt hatte, dass er darin kaum mehr lebensfähig war.
„Jetzt verstehe ich auch, warum du den Maletari befreit hast“, sagte Ray mit eisigem Blick.
Wieder lachte er glucksend. „Ja, es war ein perfekter Plan, diese Kreatur zu rufen. Sie wird diese Welt von euch Dämonen erlösen, sodass sie zu einem besseren Ort wird und das Paradies über uns kommen kann. Eigentlich wollte ich mehrere dieser Wesen befreien, mit eigenen Händen an der Seite der Maletari kämpfen, um euch dasselbe durchmachen zu lassen, was ihr einst meinen Brüdern angetan habt. Doch da habt ihr mir wohl leider einen Strich durch die Rechnung gemacht.“ Seine Augen funkelten wie schwarze Diamanten, und ein kaltes Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Aber zu eurer großen Überraschung bin ich weiterhin am Leben und kann nun wenigstens ein paar von euch mit mir in die Hölle nehmen.“ In Herrn Riegers Augen erschien ein kaltes Glitzern. „Auch wenn mir damals meine Kräfte beinahe vollständig genommen wurden, ist doch ein winzig kleiner Teil davon erhalten geblieben, der ausreichte, um dem Maletari den Weg nach Neffarell zu öffnen. Nur brauchte ich dafür ein wenig Hilfe.“ Seine Augen wanderten nun zu mir, durchbohrten mich schier.
Ich konnte kaum mehr an mich halten, wollte diesen Mistkerl am liebsten umbringen! Er hatte so viel Schreckliches getan, hatte dafür gesorgt, dass Sven und ich all das durchmachen mussten.
„Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet dieses Mädchen und der rothaarige Junge sich als so wertvoll für mich erweisen würden? Da bin ich ihnen über mehrere Monate tagtäglich über den Weg gelaufen und habe ihr Potenzial doch zunächst nicht erkannt. Aber euch erging es ja mit mir nicht anders. Man sollte sein Gegenüber eben niemals unterschätzen.“
„Wie recht du damit hast“, sagte eine Stimme.
Alles geschah so schnell, dass ich nicht einmal mehr Luft holen konnte. Wie aus dem Nichts tauchte hinter dem Baum, an dem Herr Rieger saß, Sven auf.
Er hielt einen blutverkrusteten Dolch in seinen Händen und zog grinsend mit einer schnellen Bewegung die Klinge über Herrn Riegers Hals. Der wandte sich gerade überrascht nach Sven um, als auch schon das Blut in einem roten Strahl aus seinem Hals schoss. Er schnappte röchelnd nach Luft, fasste sich an die Wunde, aus der weiterhin das Blut pulsierte, und sank langsam zu Boden.
Sofort war Sven über ihm und schaute ihn mit vor Freude geweiteten Augen an. Er holte aus und stach immer und immer wieder zu, traf erst Herrn Riegers Brust, dann sein Gesicht … Blut spritzte durch die Luft und ihm entgegen - tränkte den Boden.
Ein Teil in mir empfand die gleiche Genugtuung, die wahrscheinlich auch Sven gerade verspürte. Ich wollte, dass er nicht aufhörte und Herrn Rieger in Stücke riss. Die andere Seite in mir kämpfte mit der aufkommenden Übelkeit, der blanken Abscheu und dem Ekel. Endlich gelang es mir, mich abzuwenden und zu Boden zu blicken. Doch noch immer hörte ich, wie er auf unseren Lehrer einstach und sich nun daranmachte, ihm den Kopf von den Schultern zu trennen.
„Nun wirst du ganz sicher nicht mehr zurückkommen, du widerliches Stück Dreck“, sagte er mit einer Stimme, die ich sogleich als Svens erkannte und die dennoch so unglaublich fremd in meinen Ohren klang.
„Du hattest ganz recht. Unterschätze andere niemals, erst recht nicht, wenn du sie schamlos missbraucht und wie Abschaum behandelt hast. Aber jetzt siehst du, wo so etwas hinführt: Nun liegst du hier im Schmutz und bist nichts weiter als rohes, totes Fleisch.“ Er lachte gellend. Für einige Sekunden vernahm man nichts anderes als dieses scheußliche Geräusch, doch dann schienen von Ray und den anderen allmählich der Schrecken und die Überraschung abzufallen, sodass wieder Leben in sie zurückkehrte.
Sven hielt inne, stand auf und drehte sich zu uns um. Er hatte den Kopf leicht schief gelegt und schaute uns interessiert an. Wie gebannt starrte ich zu ihm. Ich hatte in den letzten Jahren so viel Zeit mit ihm verbracht, so viel mit ihm gelacht. Er war einer meiner besten Freunde gewesen, und ich kannte jede seiner Stimmungen und Gefühlsregungen. Vor allem aber kannte ich sein Gesicht. Und dieses hier war mir vollkommen fremd. Auch wenn es dieselben blauen Augen waren, dasselbe sommersprossige Gesicht, so war er dennoch nicht mehr er selbst. In seinen Augen glomm ein Feuer, das ich so noch nie gesehen hatte. Hass, Freude und Kampfeslust brannten darin; seine schmalen Lippen waren zu einem höhnischen Lächeln verzogen.
Mit einem kalten Schaudern schaute ich auf das Messer, das er noch immer in der Hand hielt und von dem Herrn Riegers Blut herabtroff. Svens Kleidung starrte vor Dreck und getrocknetem Blut, das der Menge nach zu urteilen nicht von ihm stammen konnte. Überall in Hose und Pullover hatte er kleinere Löcher, aus denen Kratzer hervorschauten, als wäre er in letzter Zeit äußerst unachtsam mit seinem Körper umgegangen.
„Sven“, hörte ich Nell leise hinter mir sagen. In ihrer Stimme schwang dasselbe Entsetzen mit, das sicher auch in meinem Gesicht zu sehen war. „Was ist nur mit dir passiert?“
„Euer kleiner Freund und ich hatten in letzter Zeit eine Menge Spaß“, sagte der Maletari und ein eisiger Schauder kroch mir den Rücken hinab, als ich ihn mit Svens Stimme sprechen hörte.
Das ist nicht er, versuchte ich mir unentwegt zu sagen. Das ist nicht Sven, auch wenn er so aussieht und sich genauso anhört. Er hat das alles nicht getan.
„Wir beide sind äußerst erfreut, dass ihr uns so viel Arbeit erspart habt, indem ihr freiwillig hergekommen seid.“ Sein Blick wanderte nun zurück zu mir, und er grinste höchst zufrieden. Ray kam augenblicklich auf mich zu und schob mich sacht hinter sich, sodass er schützend vor mir stand.
„Es tut mir leid“, sagte er leise zu mir. „Aber das ist nicht mehr Sven. So lange, wie der Maletari schon in ihm steckt, und nach allem, was er bereits getan hat, dürfte von deinem Freund nichts mehr geblieben sein. Es ist nur noch sein Körper, der hier vor uns steht.“
Ich wusste um diesen Umstand, auch Horios hatte davon gesprochen, und dennoch wollte ich es einfach nicht wahrhaben. Wenigstens ein kleiner Teil von ihm musste doch noch irgendwo in diesem Körper stecken. Es konnte nicht alles verloren sein, das durfte es nicht.
„NEIN!“, schrie Nell. „Ich weigere mich, das zu glauben. Wir müssen wenigstens versuchen, ihn zu retten.“
„Hör auf“, mischte sich Nayel ein. „Du hast selbst gesehen, was er gerade mit diesem Rieger angestellt hat. Glaubst du tatsächlich, dein Freund wäre zu so etwas fähig?“
Das ließ Nell zwar kurz verstummen, aber in ihrem Blick brannte weiterhin Entschlossenheit.
„Ihr seid wirklich unterhaltsam“, mischte sich der Maletari grinsend ein. „Aber allmählich wird mir eure Unterhaltung etwas zu langweilig.“ Erneut wanderten seine Augen in meine Richtung. „Ich frage mich die ganze Zeit, wie es wohl sein wird, meinen neuen Körper endlich in Besitz zu nehmen. Deine Umwandlung ist noch nicht ganz abgeschlossen, das spüre ich … Aber ich könnte zumindest einmal kurz in dich hineinfahren, um einen ersten Eindruck zu bekommen.“ Sein Blick wanderte bedächtig an mir auf und ab. „Ich bin mir sehr sicher, dass ich mich in dir wohlfühlen werde, aber zunächst sollte ich mich noch mit euch anderen amüsieren. Es wird mir großen Spaß machen, euch sterben zu sehen.“
Kaum hatte er dies gesagt, begann die Erde unter uns zu beben. Ich bemühte mich, auf den Beinen zu bleiben, während ich mich hektisch nach der Ursache umsah. Svens Hände waren angespannt und direkt auf den Boden vor sich gerichtet, weshalb ich mir sicher war, dass ein von ihm gesprochener Zauber für dieses Rumoren verantwortlich war. Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gebracht, riss er seine Arme in die Höhe, und mit einem Mal glommen schwarze und lilafarbene Stränge in der Erde auf, die wabernd pulsierten und sich durch den Untergrund in unsere Richtung fraßen. An manchen Stellen wurden sie immer dicker und das Klopfen in ihrem Inneren stärker, bis schließlich die ersten mit einem platzenden Knall aufbrachen und sich eine teerartige Flüssigkeit daraus ergoss.
Nayel und Miria wichen mit einem schnellen Sprung zur Seite aus, und auch wir anderen versuchten, so weit wie möglich Abstand zu halten.
Ray hatte meine Hand genommen, versuchte, mit mir der schwarzen Substanz zu entkommen, die stetig weiter auf uns zukroch und uns von mehreren Seiten einzuschließen drohte.
„Was ist das?“, fragte ich leise, während ich unentwegt auf die zähflüssige Masse starrte.
„Ich habe keine Ahnung“, antwortete Ray mit sorgenvollem Unterton.
„NEIN!“, hörte ich eine Stimme hinter uns schreien.
Ich drehte mich auf der Stelle um und sah gerade noch, wie aus der teerartigen Flüssigkeit etwas hervorschoss, das die Umrisse eines Menschen hatte. Ich konnte einen runden Kopf erkennen und Arme, die sich mit festem Griff um Lynia schlangen. Kaum hatte das Wesen die Dämonin gepackt, wurde sie auch schon in den schwarzen Körper hineingezogen und regelrecht davon verschluckt. Für einen Moment war ich wie erstarrt. Und ich war nicht die Einzige, der es so ging.
Wir alle blickten sprachlos auf das Wesen, in dem Lynia verschwunden war. Cassandra war die Erste, die sich regte und sich todesmutig auf die Kreatur stürzte, um ihre starken Kiefer in dem teerartigen Körper zu versenken. Doch die Katze richtete überhaupt keinen Schaden an, sondern wurde ebenfalls von dem Wesen verschluckt.
Ray wollte sich gerade in Bewegung setzen, die anderen eilten auf das Geschöpf zu, als es einen lauten Knall gab und das Wesen von einem roten Licht in Stücke gerissen wurde. Fetzen und schwarze Tropfen stoben durch die Luft. Von dem Geschöpf war nichts mehr übrig – nur Lynia stand noch schwer atmend da. Überzogen mit den Resten der Kreatur, ließ sie langsam die Hände sinken, mit denen sie gerade den Zauber gesprochen hatte.
Ich war unendlich froh, dass der Wächterin nichts geschehen war und sie ihren Gegner hatte töten können. Doch in diesem Moment sah ich, wie sich einzelne auf dem Boden liegende Stücke des Geschöpfs langsam zu bewegen begannen. Sie krochen zunächst nur schwerfällig über den Untergrund, wurden immer schneller und sammelten sich schließlich an einer Stelle. Blitzschnell formte sich die Kreatur erneut und baute sich wieder vor uns auf. Hinter mir hörte ich weitere platzende Geräusche und sah vor mir Svens amüsiertes Gesicht. Es bereitete ihm offenkundig Freude, uns dabei zuzusehen, wie wir um unser Leben kämpften. Er wollte eindeutig noch ein wenig mit uns spielen, bevor er sich selbst die Hände schmutzig machte.
Immer wieder gab es ein Platzen, wenn die schwarzen Adern aufbrachen und sich daraus weitere Teerpfützen ergossen, aus denen neue Geschöpfe wuchsen.
„Bleib in Deckung und greif nur im äußersten Notfall an“, raunte Ray mir leise zu. Dann tat er einige Schritte nach vorn, um einem der Wesen einen leuchtenden blauen Eiszauber in die Brust zu rammen, der sich an der Kreatur hinauffraß und sie kurz darauf in Tausende glitzernde Kristalle zerspringen ließ. Doch selbst diese konnten das Wesen nicht lange gefangen gehalten. Die Splitter knirschten, platzten auf, und kurz darauf verbanden sich die schwarzen Überreste erneut zu einem neuen Körper.
Den anderen erging es nicht besser: Nayel kämpfte wie eine Besessene und schnitt mit ihrem Katana einen Gegner nach dem anderen entzwei, wobei sich diese so schnell neu bildeten, dass sie kaum hinterherkam.
Miria versuchte, die Kreaturen mit einem Zauber zu fesseln; dicke Wurzeln wuchsen aus dem Boden, wanden sich um die Wesen und hielten sie fest. Zunächst sah es so aus, als hätte sie mit ihrer Strategie Erfolg, aber dann sprengten sich die Geschöpfe kurzerhand selbst, stoben als schwarze Fetzen durch die Luft und verbanden sich neu.
Tarell hatte mittlerweile seine Wächterkräfte gerufen; schwarze Linien zogen sich über sein Gesicht und die Arme. An seiner Seite stand Ludwig, der angriffslustig fauchte und so die Gegner in Schach zu halten versuchte, während sein Herr einen Zauber rief.
Der Himmel über uns verdunkelte sich und ein dumpfer Donnerschlag erklang, woraufhin riesige Feuerbälle daraus herabfielen. Wie Kometen schossen sie auf unsere Gegner zu, fielen auf sie herab und verbrannten ihre Leiber, die regelrecht verdampften. Doch selbst nach diesem schrecklichen Angriff schlossen sich die winzigen Tropfen zu immer größer werdenden zusammen, bis sie schließlich wieder vollständige Körper formten.
Es war grauenhaft zu erkennen, dass wir kaum eine Chance gegen diese Angreifer hatten. Das ständige Ausweichen und Attackieren war kräftezehrend, und bald rangen alle nach Luft. Zosta stand in Rays und meiner Nähe, um auf mich und Nell achtzugeben. Letztere wirkte fast zornig, ob über die Kreaturen oder über sich selbst, konnte ich nicht sagen. Ihr fiel es aber sicher ebenso schwer wie mir, nicht wirklich etwas zum Kampf beitragen zu können, sondern dabei zusehen zu müssen, wie die anderen versuchten, einen Weg aus dieser aussichtslosen Lage zu finden.
Währenddessen platzten weitere Adern auf und noch mehr dieser Geschöpfe entstanden, sodass wir uns bald einer fast übermächtigen Armee gegenübersahen. Es war so gut wie zwecklos, weiter auszuweichen. Sie waren überall und griffen immer wieder von Neuem an … Dieses Mal war es Tarell, der von einem Gegner verschluckt wurde. Seine Wächterkatze wollte ihn befreien und biss wie toll geworden in die Beine des Angreifers, aber es half nichts, und schließlich versank auch er in dessen Körper.
Miria war die Nächste. Sie versuchte zu entkommen, wich einer der Kreaturen aus, aber plötzlich tauchte hinter ihr eine weitere auf, schlang die Arme um sie und zerrte sie in sich hinein.
Ray konnte nur hilflos dabei  zusehen, wie ein Wächter nach dem anderen allmählich außer Gefecht gesetzt wurde. Für einen kurzen Moment stand er einfach nur da, die Stirn nachdenklich gerunzelt, dann legte er die Hände auf den Boden. Diese Chance erkannten drei der Kreaturen und wollten sich auf ihn stürzen, doch sogleich war Bartholomäus zur Stelle. Wie ein Blitz fegte er durch die Luft und riss einem der Wesen den Arm ab, bevor es Ray erreicht hatte. Zwar kroch die Gliedmaße sogleich über den Boden zurück und an dem Geschöpf nach oben, um sich erneut mit dessen Körper zu verbinden, aber immerhin hatte Bartholomäus’ Eingreifen Ray Zeit verschafft.
Ein magischer Ring aus glühendem Licht erschien und schoss schlagartig in einer gleißenden Säule gen Himmel. Funken stoben durch die Luft und senkten sich auf die Erde, woraufhin diese zitternd zu beben begann. Ein Tosen erklang, der Untergrund brach auf und lodernde Feuerwände wälzten sich daraus hervor. Sie verschlangen die Wesen, verbrannten sie bis in ihre kleinsten Teile, sodass Tarell und Miria frei kamen. Die beiden Wächter sanken nach Luft schnappend auf den Boden, richteten sich aber sogleich wieder auf, um weiterzukämpfen.
Sven schüttelte lachend den Kopf. „Ihr lernt wohl gar nichts dazu. Habt ihr nicht gerade selbst gesehen, dass ihr so nicht weiterkommt?“
Ray ließ sich von den Worten nicht beirren. Eine Feuerwand nach der nächsten rauschte aus der Erde, erfasste die Geschöpfe und ließ sie in ihre Bestandteile verglühen. Die winzigen schwarzen Fetzen stoben durch die Luft und wollten einander erneut suchen, um sich zu verbinden.
Doch Ray kam ihnen zuvor. Er ließ einen Zauber in seinen Händen entstehen; als er ihn von sich stieß, jagte ein eisiger Wind über den Platz, der alles gefror. Die eingeschlossenen schwarzen Fetzen der Wesen zitterten in ihren kristallinen Gefängnissen und versuchten vergeblich, die Splitter zu sprengen.
Da riss Ray mit einem Mal die Hände empor. Erst jetzt sah ich die silbrigen Fäden, die an den Kristallen hingen, sich wie ein Kokon darumwanden und sie so voneinander getrennt hielten.
„Wirklich interessant“, stellte Sven fast anerkennend fest. „Nur leider wird euch auch das am Ende nicht helfen.“
Rays Arme zitterten bereits. Es musste ihn eine Unmenge an Kraft kosten, all die winzigen Teile eingeschlossen und voneinander entfernt zu halten. Ich war mir sicher, dass er nicht mehr allzu lange dazu in der Lage sein würde.
In diesem Moment bemerkte ich, wie er mit einem raschen Seitenblick zu Sven sah, und schon jagte genau hinter diesem eine der Feuersäulen aus dem Boden.
Sven hatte damit ganz offenkundig nicht gerechnet und schaffte es gerade noch, den Kopf zu drehen, bevor er auch schon von den Flammen erfasst wurde. In letzter Sekunde warf er sich zur Seite und entkam dem verzehrenden Feuer damit weitestgehend. Nur seine rechte Körperhälfte hatte etwas abbekommen und war stark verbrannt. Im Gesicht platzten dicke Brandblasen auf, die Haut war rot und an einigen Stellen schaute rohes Fleisch hervor. Der Anblick war so grauenhaft, dass ich mich schnell abwandte.
„Nicht diese Wesen sind unser Gegner“, erklärte Ray. „Wir können sie noch so oft töten und versuchen, sie in Schach zu halten. Am Ende wird es nichts bringen, denn du bist es, der sie immer wieder neu entstehen lässt. Gegen dich müssen wir vorgehen.“
Sven hockte auf dem Boden, das Gesicht verzerrt vor Wut. Blanker Hass glomm in seinen Augen. „Das mag wohl so sein“, erwiderte er mit kalter Stimme. „Nur kommt diese Erkenntnis leider zu spät.“ Erneut stahl sich dieses höhnische Grinsen auf seine Lippen, als sich die lila und schwarzen Adern auf dem Boden erneut bewegten. Innerhalb von Sekundenbruchteilen jagten dicke Schnüre aus diesen hervor, schossen zu Tausenden durch die Luft, wickelten sich um unsere Beine und Arme, um die Brust und den Hals.
So schnell Tarell, Nayel und all die anderen auch waren, es dauerte nur einen Augenaufschlag, bis die Stränge auch sie eingeholt und gefesselt hatten. Ich konnte mich nicht mehr rühren, spürte nur den Druck, den die Fesseln ausübten und der mich schier zu zerquetschen drohte. Mein Brustkorb konnte sich kaum mehr heben und senken, sodass das Atmen beinahe unmöglich war. Angst erfasste mich, während ich zu den anderen sah, denen es ebenso wie mir ergangen war.
Ray war ganz in meiner Nähe, doch konnte er ebenso wenig ausrichten wie ich, auch wenn er sich verzweifelt zur Wehr setzte und versuchte, Arme oder Beine freizubekommen.
„Spart euch die Mühe“, erklärte Sven, stand auf und kam langsam auf mich zu. „Ich muss zugeben, ich bin ziemlich neugierig, wie es in deinem Körper sein wird.“ Er legte nachdenklich den Kopf schief, streckte schließlich den Daumen aus, um mich sanft auf der Stirn zu berühren.
Schlagartig erschlaffte jeder Muskel in mir. Ich war nicht mal mehr in der Lage, den Kopf zu heben.
Er löste die Schnüre von mir, sodass ich zwar frei war, aber vollkommen bewegungsunfähig auf dem Boden lag. Interessiert beugte er sich über mich und strich mir einige Haarsträhnen hinters Ohr. „Wir werden eine aufregende Zeit miteinander haben, da bin ich mir ganz sicher.“
„Lass sie in Ruhe!“ Ray wehrte sich wie ein Wahnsinniger gegen die Fesseln, er zerrte daran und versuchte, wenigstens einen Arm zu lösen, vermutlich um einen Zauber zu sprechen.
Sven beachtete ihn jedoch nicht einmal. Seine ganze Aufmerksamkeit galt mir.
„SVEN!“, brüllte Nell plötzlich. „Ich bin mir sicher, dass du noch irgendwo da drin bist. Bitte, tu es nicht! Du bist unser Freund. Du hast Emily geliebt und hättest alles für sie getan. Du willst und kannst ihr das nicht antun! Du spürst doch selbst, was der Maletari mit dir gemacht hat, willst du ihr wirklich dasselbe zumuten?“
Für einen kurzen Moment glaubte ich tatsächlich – oder hoffte vielmehr –, ihre Worte würden Wirkung zeigen, aber er grinste unbeirrt weiter. „Spar dir die Mühen. Von eurem Freund ist längst nichts mehr übrig.“
Er legte seine Hand an meine Wange, strich mit sehnsuchtsvollem Blick darüber und fuhr fort: „Sobald du erst einmal komplett umgewandelt bist, werde ich mich in dir bestimmt äußerst wohlfühlen, aber ich bin sicher, dass es in dir schon jetzt sehr viel angenehmer ist als in diesem verbrauchten Körper. Er gibt mittlerweile nicht mehr viel her und wird den Belastungen auch nicht mehr allzu lange standhalten.“
Tränen traten mir in die Augen, während ich Sven anschaute. Ich hatte schon so oft in dieses Gesicht geblickt, hatte es lachen und weinen sehen. Und nun würde es wohl das Letzte sein, was ich jemals sah.
„Sven!“, schrie Nell erneut. „Schau dir Emily an. Schau in ihr Gesicht, sieh ihr in die Augen. Du liebst sie doch, du könntest ihr niemals antun, was der Maletari mit dir gemacht hat. Bitte, ich flehe dich an, hör auf!“
„Du gehst mir allmählich wirklich auf die Nerven“, sagte er, ohne den Blick von mir abzuwenden.
Doch sie gab nicht auf. Unbeirrt sprach sie weiter, während er seine Hand erneut auf meine Stirn legte und einen Zauber sprach. Ich spürte, wie mir Tränen aus den Augenwinkeln traten. Gleich ist es vorbei. Gleich ist dieses Wesen in mir …
„Das ist deine letzte Chance!“, schrie Nell. „Du hast Fehler gemacht und bist auf Herrn Rieger reingefallen, aber ich weiß, dass du das alles nicht wolltest. Jetzt kannst du es wieder gutmachen. Hilf uns! Verdammt, Sven, komm endlich zu dir!“
Seine Augen senkten sich auf mich, und als er den Mund öffnete, kam ein dünner schwarzer Rauchfaden daraus zum Vorschein. Der Maletari war bereit, seine alte Hülle zu verlassen und in mich überzugehen.
Svens Hand, die weiterhin auf meiner Stirn ruhte, begann mit einem Mal zu zittern. Schwankend zog er sie von mir fort und kniff die Augen zusammen. Kurz rang er mit sich, focht einen inneren Kampf aus. „Du musst dich beeilen“, brachte er unter aller Anstrengung zischend hervor.
Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte, aber als er langsam die Augen öffnete, fand ich in ihnen tatsächlich meinen Freund wieder.
„Sven“, murmelte ich mit tränenerstickter Stimme, während ich sogleich merkte, dass das Leben in meine Glieder zurückkehrte und ich mich wieder bewegen konnte.
Er nickte angestrengt, kämpfte offenbar darum, den Maletari weiter niederzuringen, der die Macht über ihn und seinen Körper zurückerobern wollte.
Ich sah, wie Blut aus seinem Mundwinkel trat und sein Atem schwerer ging. Offenbar stimmte es, was Horios gesagt hatte. Nun, da der Maletari Svens Körper nicht mehr steuerte, traten die inneren Verletzungen zum Vorschein, die von der Kraft der Kreatur bislang unter Kontrolle gehalten worden waren.
„Du musst es jetzt tun … ohne dich schaffe ich es nicht“, keuchte er angestrengt und mit zusammengebissenen Zähnen. „Es kostet mich … zu viel Kraft … ihn zurückzuhalten. Darum brauche ich … deine Hilfe.“
Ich runzelte die Stirn. Meine Hilfe? Was meinte er damit?
Mit einem raschen Blick schaute er zu seiner rechten Seite. Ich entdeckte den blutverschmierten Dolch im Gras und verstand. Für einen Moment war mir, als würde mir das Herz stehen bleiben.
„Du musst es machen … mir gelingt es nicht … ihn ganz zu vertreiben … darum kann ich die Zauber nicht brechen.“ Er schaute über meine Schulter zu den anderen. Ich folgte seinem Blick, drehte mich um und sah, dass sie noch immer von den Schnüren festgehalten wurden, die sich unaufhörlich in ihr Fleisch schnitten. In Rays Gesicht lag nicht nur panische Angst um mich, sondern auch offenkundiger Schmerz. Auch den anderen stand Schweiß auf der Stirn, sie ächzten unter der Pein und waren kurz davor, zerquetscht zu werden.
Sven lächelte traurig, während er mich erneut ansah. In seinem Blick erschien ein unglaublich warmer und zärtlicher Ausdruck. Sacht legte er seine zitternde Hand auf meine Wange und strich darüber: „Ich bin froh … dass ich wenigstens ein bisschen von dem … was ich angerichtet habe … nun wiedergutmachen kann … Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das alles tut … Ich wollte dir niemals Schaden zufügen … oder dir wehtun. Ich liebe dich … und du bedeutest mir alles.“
Tränen flossen an seiner Wange hinab, mischten sich mit dem Blut aus seinem Mund und fielen als hellrote Tropfen Richtung Boden. Ich zitterte, glaubte es einfach nicht zu schaffen, aber letztendlich griff ich nach dem Messer neben mir. Ein Schluchzen drang aus meiner Kehle, als ich meine Hand um den Griff schlang und es an mich zog.
„Es geht nicht anders … das weißt du selbst. Du musst keine Angst davor haben … es ist das einzig Richtige.“ Erneut strich er über meine Wange, hielt meinen Blick gefangen und sagte: „Ich bin schon längst tot … und das weißt du.“
Ich nickte langsam, aber es zerriss mich beinahe. Mein Kopf war leer; ich fühlte nichts als diesen unglaublichen Schmerz in mir. Ich brachte es einfach nicht über mich, und doch wusste ich, dass es nicht anders ging. Ich musste Ray, Miria, Nayel und all die anderen retten. Dies war unsere einzige Chance, Neffarell vor dem Maletari zu schützen. Sven würde ihn nicht ewig zurückhalten können. Ich sah, wie viel Kraft es ihn kostete und dass er sich nicht mehr allzu lange gegen das Wesen in sich würde behaupten können.
Er schloss die Augen und keuchte auf. Sein Zittern verstärkte sich. Er rang mit sich. Erneut schaute er mich an, eindringlich, panisch: „Mach schon! Los! Gleich ist es zu spät … ich kann ihn nicht mehr halten!“
Da riss ich die Klinge empor, spürte, wie sie in Svens Brust drang und darin versank. Ich hörte seine röchelnden Atemzüge, sah ihn nach Luft schnappen, doch stattdessen füllte sich seine Lunge nur weiter mit Blut. Sein Blick ruhte weiterhin auf mir, schaute mich gebannt an.
„Danke“, sagte er leise lächelnd. Gleich darauf verdrehten sich seine Augen, der Brustkorb hob sich ein letztes Mal, dann blieb alles still. Hinter mir vernahm ich die Schritte der anderen, die mittlerweile freigekommen waren und nun auf mich zugeeilt kamen.
Ich schnappte hektisch nach Luft, mein Herz donnerte in meiner Brust, Schmerz pulsierte in jeder meiner Adern. Sven war tot. Ich hatte ihn umgebracht … Noch immer hielt ich das Messer in meinen Händen, konnte es aber einfach nicht ansehen. Ich starrte nur auf Sven, dem ich gerade das Leben genommen hatte. Mir war, als fiele ich in ein bodenloses Loch, in einen dunklen Abgrund, der mich verschlang.
Ich zitterte wie Espenlaub, wurde von einer schrecklichen Qual geschüttelt, während es um mich immer dunkler wurde. Ich sah, wie sich Tarell und Lynia über Svens toten Körper beugten. Sie hielten seinen Mund geschlossen, wahrscheinlich damit der Maletari nicht entweichen konnte, und ließen einen Zauber entstehen, der seinen Körper in Brand steckte. Ich wollte schreien, konnte mich jedoch nicht rühren und musste zusehen, wie sich die Flammen an ihm entlangfraßen. Noch immer war sein Blick auf mich gerichtet, und auch dieses Lächeln lag weiterhin auf seinen Lippen.
Ich roch das brennende Fleisch, spürte, wie mich Arme fort und an eine feste Brust zogen. Doch auch das brachte keine Besserung. Alles wurde stetig dunkler um mich, ich bekam keine Luft mehr und mein Herz tat nur noch einige holprige Stolper. Schließlich versank alles in tiefdunkler Nacht …




Abschied vom Leben
Im ersten Moment wusste ich weder, wo ich mich befand, noch, was überhaupt geschehen war. Doch allzu schnell kehrte die schmerzhafte Erinnerung zurück. An den Maletari, an Sven … und an dessen Tod.
Mir wurde übel, mein Brustkorb zog sich zusammen, während mir war, als würde mir mein Herz aus der Brust gerissen. Die Trauer um Sven war so groß, dass ich sie geradezu körperlich spürte. Aber sie konnte nicht der einzige Grund für meine schlechte Verfassung sein. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Nicht nur, dass ich mich vollkommen ausgelaugt fühlte, es war vielmehr, als hätte etwas in meinem Inneren gewütet und nichts als ein Trümmerfeld zurückgelassen.
Mir tat alles weh, jeder Knochen, jeder Muskel, selbst meine Organe schmerzten. Ich bekam nur unter Anstrengung Luft, als läge etwas Schweres auf meinem Brustkorb, hatte heftige Magenschmerzen und ein starkes Stechen in der Herzgegend. Das alles konnte nichts Gutes bedeuten. Ohnehin wunderte es mich, dass ich überhaupt noch am Leben war. Nun, da der Maletari tot und damit auch seine Energie aus mir gewichen war, ruhte nichts mehr in mir, das den Schaden regulierte. Nur sie hatte mich am Leben gehalten. Wie viel Zeit würde mir nun noch bleiben?
All diese Gedanken und Empfindungen durchströmten mich in Sekundenschnelle, kaum dass ich wieder das Bewusstsein erlangt hatte. Erst jetzt wagte ich es, die Augen zu öffnen, und brauchte einen Moment, bis ich erkannte, wo ich mich befand und wer da neben mir am Bett saß und meine Hand hielt.
Ray sah müde und traurig aus.
Als ich, nachdem der Maletari gestorben war, gespürt hatte, wie meine Sinne allmählich schwanden, war ich mir sicher gewesen, mein Ende wäre gekommen und ich würde Ray nie wiedersehen. Ihn nun doch betrachten zu können und seine Hand an meiner zu spüren, war mehr Glück, als ich zu hoffen gewagt hätte.
„Wie lange sitzt du schon hier?“, fragte ich. Meine Stimme klang kratzig, dunkel und rau.
„Du bist zwei Tage lang bewusstlos gewesen“, erklärte er und verstärkte nun den Druck um meine Hand. „Ich hatte Angst, du würdest nicht mehr zu dir kommen.“ Seine Stimme zitterte leicht bei diesen Worten. Seine Augen waren nachtdunkel und Sorge trübte ihren sonst so wundervollen Glanz. „Ich bin so erleichtert, dass du wieder wach bist.“
Vorsichtig, als wäre ich äußerst zerbrechlich, legte er seine Hand an meine Wange und streichelte zärtlich darüber. Ein wohliges Kribbeln erfasste mich und ließ mich die Schmerzen für einen kurzen Moment vergessen.
Als ich die Verzweiflung in seinen Augen sah, wurde mir klar, dass er Bescheid wusste.
„Hat Nayel es dir gesagt?“, fragte ich leise. Es tat mir so schrecklich weh, dass er es auf diese Weise hatte erfahren müssen. Ich konnte nur erahnen, wie groß der Schock gewesen sein musste.
Er nickte langsam. „Ich konnte es anfangs nicht glauben, eigentlich kann ich es auch jetzt noch nicht. Ich kann dich unmöglich verlieren, nachdem wir so viel gemeinsam überstanden haben.“
Ich konnte ihn nur zu gut verstehen, auch ich hatte es bis vor einigen Tagen nicht wahrhaben wollen. Und ich wäre bereit gewesen, alles dafür zu tun, um weiterleben zu dürfen. Auch jetzt wäre ich für jede noch so kleine Hoffnung dankbar gewesen, aber die Wahrheit wog schwer, und inzwischen hatte ich sie angenommen.
Ich dachte an Horios’ Worte. Mittlerweile hatte ich verstanden, dass er recht hatte. Ich konnte nichts mehr tun und würde nur weitere kostbare Minuten verlieren, wenn ich meine Lage nicht akzeptierte. Alles, was ich mir jetzt noch wünschte, war, die restliche Zeit, die mir blieb, mit Ray zu verbringen. Ich wollte, dass diese Stunden unvergesslich blieben, sodass ich am Ende nichts bereuen musste.
Es klopfte an der Tür, und Eftarion und Nayel traten ein. Der alte Mann lächelte, als er sah, dass ich wach war. Die Dämonin wirkte ebenfalls erleichtert, aber die Anspannung der Situation war ihr ins Gesicht geschrieben. Ich war mir nicht sicher, ob sie tatsächlich wegen meines bevorstehenden Todes so betroffen war oder eher wegen der Erkenntnis, dass Ray nun bald eine sehr schwere Zeit bevorstand, bei der sie ihm nicht würde helfen können.
„Ich freue mich, dass du wieder zu Bewusstsein gekommen bist“, erklärte Eftarion und setzte sich auf einen Stuhl gleich neben meinem Bett. „Du siehst auch schon ein wenig besser aus, hast etwas mehr Farbe im Gesicht.“
„Danke“, antwortete ich, „aber diese Besserung wird wohl kaum von Dauer sein, oder?“
Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und er wurde wieder ernst, als er bedauernd den Kopf schüttelte. „Leider nicht. Offen gesagt hatte ich kaum damit gerechnet, dass du überhaupt noch einmal zu dir kommst. Horios hat dir wohl nicht helfen können?“
Ich bemerkte, wie sich Nayel bei der bloßen Erwähnung des Namens anspannte. Sie war in der Nähe der Tür stehen geblieben, hielt die Arme vor der Brust verschränkt und fühlte sich in dieser Situation offensichtlich alles andere als wohl.
Rays Augen weiteten sich entsetzt. „Du hast mit Horios gesprochen? Wann und wie … ? Was hat er gesagt? Er muss doch etwas kennen, das uns helfen kann. Irgendetwas …“
Ich schüttelte langsam den Kopf. „Es gibt nichts“, antwortete ich leise. „Er meinte, es gebe nichts mehr, was man für mich tun könne. Mir bliebe nur, mein Schicksal zu akzeptieren.“
„Nein!“, sagte Ray knapp und absolut bestimmt. „Nein, das lasse ich nicht zu! Ich habe in den letzten Tagen ständig an deinem Bett gesessen und darauf gehofft, dass du wieder zu dir kommst. Ich habe in der Zwischenzeit nichts unversucht gelassen, um etwas zu finden, was dich retten kann. Und auch Nayel hat etliche Schriften durchgesehen. Ich werde nicht aufgeben.“ Er drückte meine Hand, beugte sich ein Stück näher zu mir und schaute mir voll verzweifelter Hoffnung in die Augen. „Ich verspreche dir, dass ich nicht aufgeben werde. Ich suche weiter und werde etwas finden, das dir hilft. Es muss ganz einfach einen Weg geben.“
Eftarion senkte den Blick betreten gen Boden, er seufzte leise und rang offensichtlich mit sich, die folgenden Worte auszusprechen. „Horios war unsere letzte Hoffnung. Wenn selbst er sagt, dass es keinen Ausweg gibt, müssen wir der bitteren Wahrheit ins Gesicht sehen.“
„Wie lange noch?“, wollte ich wissen. „Wie viel Zeit bleibt mir?“
Der alte Mann schaute mich nachdenklich an. „Das ist schwer zu sagen, vielleicht ein paar Tage, im besten Fall sind es noch wenige Wochen.“
„Nein!“ Ray schüttelte heftig den Kopf. „Ich werde dich auf keinen Fall aufgeben. Irgendeine Lösung wird es geben. Es kann nicht sein, dass einfach so alles vorbei sein soll, es –“
Ich unterbrach ihn, schaute ihm direkt in die Augen, lächelte traurig und sagte: „Ray, hör auf. Ich wünschte, es wäre so und wir hätten noch etliche gemeinsame Jahre vor uns. Noch vor Kurzem war ich so unglücklich darüber, dass meine Lebensspanne als Mensch so gering ist und uns damit nur wenig Zeit zusammen bleibt. Doch jetzt würde ich alles für diese wenigen Jahre geben.“ Ich schluckte, ließ meinen Blick auf seinen nachtdunklen Augen ruhen und fuhr fort: „Auch wenn es mir unendlich schwergefallen ist, habe ich aber letztendlich akzeptiert, dass ich schon bald sterben muss.“
Ray öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch ich legte meinen Zeigefinger auf seine Lippen. „Ich weiß, du willst es nicht hören, aber du musst es akzeptieren. Es tut mir so unendlich leid, dass ich es dir nicht selbst gesagt habe. Du hättest es von mir hören sollen, und zwar schon vor einigen Tagen. Doch ich konnte es einfach nicht.“
Dies war das erste Mal, dass Nayel etwas sagte, seit sie den Raum betreten hatte: „Spar dir das, ich habe ihm bereits erklärt, warum du es für dich behalten hast. Und ich habe ihm auch gesagt, weshalb ich dich darum gebeten habe.“
Ich nickte langsam. Sie hatte also einen Teil der Schuld auf sich genommen. Das war ihr sicher nicht leichtgefallen, und Ray hatte ihr diese Bitte an mich sicher übel genommen.
„Mir bleibt nicht mehr viel Zeit“, sagte ich zu ihm und suchte seinen Bick. „Darum möchte ich die wenigen Stunden, die ich noch habe, so schön gestalten, wie es nur geht. Ich will im letzten Moment nicht zurücksehen müssen und etwas bereuen. Aber genau das wäre der Fall, wenn ich meine restliche Zeit mit einer sinnlosen Suche vergeuden würde. Ich möchte mich nicht an eine falsche Hoffnung klammern, die mir am Ende nichts bringt. Ich wünsche mir einfach nur, bei dir zu sein. Das würde mir alles bedeuten und mich glücklich machen, sodass ich am Ende ohne Reue gehen kann.“ Ich atmete noch einmal tief durch, denn ich wusste, wie viel ich da von ihm verlangte und wie sehr ihn meine Worte schmerzen würden. „Darum bitte ich dich, nicht weiter zu suchen. Bleib stattdessen bei mir und lass uns die Momente, die uns noch vergönnt sind, gemeinsam verbringen. Du würdest mich damit unwahrscheinlich glücklich machen und mir meinen letzten Wunsch erfüllen.“
An seinem schockierten Blick sah ich, wie er mit sich kämpfte, erkannte das Entsetzen in seinen Augen. „Emily, verlang das nicht von mir. Ich kann nicht einfach aufgeben, ich will wenigstens alles versucht haben.“
„Aber das haben wir“, wandte Eftarion ein. „Bleib bei ihr, verbringt die Stunden, die euch noch bleiben, gemeinsam und macht sie zu etwas Unvergesslichem. Alles andere würdest du später bereuen.“
Er erhob sich, suchte Nayels Blick, die noch immer schweigend und nachdenklich bei der Tür stand, und sagte: „Komm, lass uns gehen.“
Die Dämonin nickte, schaute noch einmal kurz zu mir und verließ anschließend den Raum.
„Ich weiß, dass ich dich um sehr viel bitte“, sagte ich, als wir allein waren. „Aber das ist alles, was ich mir noch wünsche.“
Ray schwieg und rang mit sich. Ich sah, dass er seine Fäuste ballte und wie sich alles in ihm anspannte, als bereitete es ihm körperliche Schmerzen, die folgenden Worte tatsächlich auszusprechen. „Gut, wenn es das ist, was du dir wünschst, dann werde ich nicht weitersuchen.“ Nun nahm er wieder meine Hand, hielt sie fest, als hätte er Angst, mich bereits jetzt zu verlieren. „Ich werde die ganze Zeit bei dir sein, und am Ende wirst du nichts bedauern müssen.“
Ich lächelte erleichtert. „Danke. Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet.“ Ich versank in seinem Blick, betrachtete seine wundervollen Augen, das herrliche Gesicht und versuchte, mir alles ganz genau einzuprägen. Wie oft würde ich es noch sehen dürfen? Doch diesen Gedanken schob ich gleich beiseite. Ich wollte mir nicht mehr über solche Dinge den Kopf zerbrechen. Alles, was ich mir wünschte, war, die restlichen Tage zu etwas Unvergesslichem zu machen. Darum war meine nächste Frage für mich auch vollkommen naheliegend: „Kannst du heute Nacht bei mir bleiben?“
Er verstand augenblicklich, zögerte aber, da er für einen Moment wohl darüber nachdachte, ob dies meinem Zustand womöglich schaden könnte, aber schließlich nickte er. „Ich bleibe bei dir, das habe ich dir versprochen.“
Als ich vom angrenzenden Badezimmer in den Raum trat, sah ich, wie das Mondlicht durchs Fenster fiel und alles in einen sanften Lichtschein tauchte. Ich war noch immer von dem warmen Wasser der Dusche erhitzt, aber vor allem von Rays Berührungen. Er stand neben mir; die Wassertropfen glitzerten wie schimmernde Edelsteine auf seiner weichen Haut und das Mondlicht ließ ihn fast überirdisch schön erscheinen. Die funkelnden Tropfen liefen langsam über die Erhebungen seiner Muskeln an seinem Oberkörper hinab, bevor sie zu Boden fielen. Er war wie eine gemeißelte Figur, von Meisterhand geschaffen. Ein Blick auf seinen nackten Körper genügte, um alles um mich herum vergessen zu machen und wildes Verlangen in mir aufkommen zu lassen.
Ich sah dasselbe Begehren in seinen Augen glimmen, als sein Blick an mir entlangwanderte. Ich konnte regelrecht spüren, wie er jeden Winkel meines Körpers erkundete, über meine Beine wanderte; die Hüfte hinauf bis zu meinen Brüsten.
Mit einem Schritt war er bei mir, strich mir das feuchte Haar aus dem Gesicht und küsste mich zärtlich an der Halsbeuge, woraufhin mich ein sanftes Zittern erfasste. Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Ohr und seine Lippen, die an meinem Hals entlangwanderten, um sich schließlich süß und verheißungsvoll auf meinen Mund zu legen. War die Berührung zunächst noch sanft und bedächtig, wurde sie schnell leidenschaftlicher. Ich fühlte seine Zunge an meinen Lippen, die ich nur allzu bereitwillig öffnete, woraufhin seine Zunge mit meiner zu spielen begann. Mein Atem ging augenblicklich schneller und mein Herz pumpte so hastig heißes, wallendes Blut durch meine Adern, das mir regelrecht schwindelig wurde.
Rays Hände lagen auf meiner Hüfte, strichen zunächst langsam und äußerst zärtlich darüber und glitten anschließend an meiner Taille hinauf. Ich spürte jeden seiner Finger, die eine brennende, prickelnde Spur auf ihrer Wanderung hinterließen und mein Verlangen ins Unendliche steigerten.
Seine Lippen legten sich nun wieder an meinen Hals, das Blut pulsierte in meinen Adern und kleine elektrisierende Blitze rasten bei jeder seiner Liebkosungen durch mich hindurch. Es war ein wundervolles Gefühl, ihm so nahe zu sein, seinen Duft nach Seife und seiner nassen Haut zu riechen. Ich schloss die Augen, gab mich vollkommen hin und genoss jeden Augenblick in vollen Zügen.
Rays Fingerspitzen wanderten an meiner Wirbelsäule hinauf und hinterließen ein glühendes Feuer auf meiner Haut. Ich drückte mich enger an ihn, wollte jeden Zentimeter seines Körpers auf meinem fühlen. Ich strich über die Muskelpartien, nahm jede Vertiefung und jede Wölbung wahr.
Er knabberte zärtlich an meinem Ohrläppchen, während seine Hände an meinem Hals entlangfuhren, das Schlüsselbein hinabstrichen und sich seine Rechte schließlich um meine Brust schloss.
Ich keuchte auf, schnappte nach Luft, während ich von einem unstillbaren Verlangen erfasst wurde. Er spielte mit meinen Brüsten, küsste sie, sog daran, bis mir die Sinne schwanden und ich mich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Ich spürte die Wand in meinem Rücken, gegen die er mich nun drückte -  fühlte, wie seine Hände tiefer glitten und meine Beine entlangfuhren …
Ich wisperte Rays Namen, taumelte schier vor Glück und Verlangen, zog seinen Kopf an meinen und küsste ihn mit donnerndem Herzen.
Mit ein paar wenigen Schritten hatten wir das Bett erreicht, auf das er mich langsam sinken ließ. Noch immer entfachten seine Fingerspitzen eine solch tiefe Leidenschaft in mir, dass mich Tausende kleiner Blitze durchzuckten und mir den Atem raubten. Noch einmal betrachtete ich seinen wundervollen Körper im Schein des milchigen Mondlichts und konnte mein Glück kaum fassen. Seine Lippen erkundeten mich, ließen keine Stelle aus und steigerten meine Sehnsucht ins Unermessliche. Ich genoss es mit jeder Faser, als ich das Gewicht seines Körpers auf mir spürte und ihn leise meinen Namen wispern hörte …
Die Sonne ging am Horizont auf und ließ die Wälder rötlich erstrahlen. Es war ein herrliches Bild und nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, die Zeit möge stillstehen. Ray lag an meiner Seite, spielte mit meinem Haar und ließ immer wieder zärtlich seine Finger hindurchgleiten. Ich musste für ein paar Stunden eingeschlafen sein, doch er ruhte noch in genau derselben Position neben mir wie in der vergangenen Nacht. War er die ganze Zeit wachgeblieben? Es hätte ihm zumindest ähnlich gesehen.
Auch wenn ich nicht mehr an mein bevorstehendes Ende denken wollte, schob es sich immer wieder in mein Bewusstsein. Immerhin betraf mein Tod nicht nur mich, sondern auch die Menschen, die mir nahestanden und die ich verlassen musste. Nell hatte während des Abendessens ununterbrochen geweint, wollte fortan jede Sekunde an meiner Seite sein. Sie war wegen Svens Tod bereits vollkommen am Boden zerstört, aber zu wissen, dass auch ich bald sterben würde, verkraftete sie kaum. Es hatte viel Überzeugungsarbeit gebraucht, um sie davon abzubringen, bei mir im Zimmer zu schlafen.
„Ray?“, fragte ich leise. „Siehst du ab und an mal nach Nell, wenn ich nicht mehr da bin?“
Er schluckte schwer, auch jetzt wollte er den Gedanken an meinen Tod nicht wirklich zulassen. Schließlich nickte er. „Ich werde sie nicht alleinlassen, versprochen.“
Ich zögerte kurz, auch wenn ich mich längst entschieden hatte. „Vielleicht könntest du etwas an ihren Gedanken und Erinnerungen verändern? Sie wird bald ihre beiden besten Freunde verloren haben. Du könntest es ihr ein wenig leichter machen.“
„Ich kümmere mich darum“, versicherte er.
„Auch um meine Großeltern? Vielleicht wäre es möglich, sie glauben zu lassen, ich sei auf einer Schule im Ausland, und du könntest sie wissen lassen, dass es mir gut geht?“
Er küsste mich sanft auf die Stirn. „Mach dir keine Gedanken darum. Ich werde versuchen, es ihnen allen so erträglich wie möglich zu machen.“
Ich nickte langsam, schmiegte mich an seine Brust und atmete den wundervollen Duft seiner Haut ein.
„Ray“, sagte ich nach einer kleinen Pause. „Ich muss nach Hause zu meinen Großeltern. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, aber ich will sie unbedingt noch einmal sehen.“
„Das verstehe ich. Am besten brechen wir so schnell wie möglich auf.“ Er drückte mich fest an sich und gab mir einen sanften Kuss auf die Stirn. „Ich werde mit dir kommen und die ganze Zeit bei dir bleiben.“
Ich sah ihn überrascht an. „Aber wirst du so einfach gehen können? Die anderen sehen es sicher nicht gerne, wenn du mit mir kommst. Gerade jetzt, wo wegen des Maletari überall Kämpfe ausgebrochen sind und etliche Dämonen versuchen, die Macht zu ergreifen. Du wirst hier gebraucht.“
„Du bist mir wichtiger als alles andere. Ich werde dich in dieser Situation auf keinen Fall alleinlassen. Außerdem möchte ich noch so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen. Die anderen kommen auch ohne mich klar. Und selbst wenn sie etwas dagegen haben sollten, wird das an meinem Entschluss nichts ändern. Ich werde nicht von deiner Seite weichen“, versprach er mir erneut.
Ich war froh über seine Worte. So würde mein letzter Wunsch tatsächlich noch in Erfüllung gehen …
„Hast du alles?“, fragte er, während ich zwei T-Shirts in meine Tasche stopfte.
Ich nickte und zog den Reißverschluss zu. In diesem Moment klopfte es an der Tür, und gleich darauf kam Bartholomäus herein.
„Guten Morgen, Meister. Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen? Fräulein Emily, wie geht es Euch heute? Habt Ihr Euch ein wenig erholen können?“ Er musterte mich. Mir entging der sorgenvolle Ausdruck in seinen Augen nicht, auch wenn er ihn mit seinem freudigen Tonfall zu überspielen versuchte.
„Danke“, antwortete ich lächelnd. „Es geht so weit ganz gut.“
„Das freut mich zu hören.“ Sein Blick fiel auf meine Tasche, woraufhin sich seine Stirn nachdenklich in Falten legte. „Wie ich sehe, seid Ihr beim Packen. Das heißt wohl, Ihr habt vor, uns zu verlassen?“
„Ja, wir brechen gleich auf“, erklärte Ray an meiner Stelle.
Bartholomäus starrte ihn ungläubig an, schnaufte dann entsetzt und brauste gleich darauf los: „Bitte sagt, dass das nicht Euer Ernst ist! Wir sollen erneut in diese schreckliche Menschenwelt zurück? Und das ausgerechnet jetzt, wo wir hier dringend benötigt werden? Wie lange werden wir überhaupt weg sein?“ Sein Blick fiel nun wieder auf mich, sofort schaute er beschämt zu Boden und legte die Ohren an den Kopf. „Entschuldigt bitte, das war äußerst unsensibel von mir. Natürlich werden wir in die Menschenwelt gehen und erst einmal dort bleiben. Ich werde mich schon irgendwie daran gewöhnen.“ Sein etwas murrender Tonfall, mit dem er den letzten Satz gesprochen hatte, verriet, dass er alles andere als begeistert davon war. Dass er trotzdem bereit dazu war, rührte mich zutiefst.
Ray nahm die Tasche hoch und warf sie sich über die Schulter. „Bartholomäus, du wirst nicht mitkommen. Ich habe nicht vor, nach Neffarell zurückzukehren; deshalb wirst du hierbleiben.“
Die Wächterkatze und auch ich schauten ihn überrascht an.
„Aber Meister“, stammelte Bartholomäus, „was soll das heißen? Ihr könnt Neffarell doch nicht einfach den Rücken kehren? Wir brauchen Euch! Und selbstverständlich bleibe ich bei Euch. Ich bin schließlich Eure Wächterkatze, und als solche ist es meine Pflicht, Euch zu dienen und, ganz gleich was auch kommen mag, an Eurer Seite zu stehen.“
Ray trat auf Bartholomäus zu, kniete sich neben ihn und streichelte ihm kurz über den Kopf. „Du hast deine Pflicht bisher auch vorbildlich erfüllt, aber nun ist es an der Zeit, dass sich unsere Wege trennen. Es fällt mir nicht leicht, aber ich werde nicht mehr in diese Welt zurückkehren. Neffarell ist dein Zuhause, du bist glücklich hier und wirst meinem Nachfolger sicher genauso gut beistehen wie mir.“
„Ray“, wisperte ich entsetzt, „was redest du da?“ Ich hielt kurz inne. „Soll das heißen …?“
Er nickte. „Ich werde meine Wächterkräfte aufgeben und an jemand anderes weiterreichen. Ich will ausschließlich für dich da sein und mich nicht noch mit anderen Dingen befassen müssen. Neffarell braucht gerade jetzt jemanden, der sich mit vollem Herzen den Aufgaben als Wächter verschreibt und ihnen nachkommt. Ich kann das im Moment nicht, und deshalb ist es besser, wenn ich mein Amt abgebe.“
„Meister“, Bartholomäus rang offensichtlich um Fassung. „Das könnt Ihr nicht machen. Wisst Ihr denn nicht, was Ihr damit sagt? Was Ihr alles aufgebt?“ Er öffnete erneut den Mund, wollte offenbar noch mehr sagen, als sein Blick auf mich fiel und er schlagartig verstummte. Er musterte mich kurz, etwas Weiches, Sanftes erschien in seinen Augen. War es Verständnis?
Er schwieg einige Sekunden. Als er anschließend zu sprechen anhob, zitterte seine Stimme und er rang mit den Tränen. „Ich kann es verstehen. Ich bin stolz, dass ich Euch dienen durfte, und es fällt mir schwer, Euch gehen zu lassen. Immerhin habe ich Euch aufwachsen sehen.“ Er sah nun zu mir und erklärte: „Als Wächterkatze bleibt man bis zum Tod an der Seite seines Herrn. Stirbt dieser, endet damit auch das Leben seiner Katze. Sie löst sich dann in gleißendes Licht auf. Genau so wird sie auch geboren, wenn ein neuer Wächter seine Kräfte erhält.
Goldene Lichtstrahlen erscheinen, aus der die Wächterkatze hervorgeht. So war es auch damals, als der Vater meines Herrn sein Leben verlor und dessen Kräfte an meinen Meister übergingen. Ich wurde aus Licht geschaffen und war fortan an der Seite meines Herrn. Ich habe ihn aufwachsen sehen, bin stets mit Rat und Tat zur Stelle gewesen und habe über ihn gewacht.“ Mit Tränen in den Augen blickte er zu Ray. „Ich würde wirklich gerne bei Euch bleiben.“
Ray nickte und streichelte Bartholomäus sanft über den Kopf. „Das würde ich mir auch wünschen, doch wenn ich meine Kräfte abtrete, gehörst du zu meinem Nachfolger, und ich weiß, dass du deine Aufgaben auch dann weiterhin gewissenhaft erfüllen wirst.“
Er nickte traurig.
„Du wirst mir fehlen“, sagte Ray mit aufrichtiger Traurigkeit in der Stimme. „Es wird seltsam sein, nicht ständig jemanden um mich zu haben, der mir mit seinem Genörgel in den Ohren liegt.“ Er grinste.
Bartholomäus lächelte und erklärte: „Die anderen werden über Euren Entschluss alles andere als erfreut sein.“
Er stand auf und zuckte mit den Schultern. „Sie werden mich nicht aufhalten können.“
„Ray, bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?“ Immerhin wussten wir beide nicht, wie viel Zeit uns bis zu meinem Tod noch blieb. Danach hätte er niemanden mehr und sogar seine Heimat, seine Freunde und Familie verloren.
„Ja, ich war mir noch nie so sicher“, sagte er, nahm meine Hand und drückte sie leicht. Zusammen verließen wir das Zimmer und betraten die Haupthalle, wo Nayel, Zosta, die anderen Wächter mit ihren Katzen und Nell beim Frühstück saßen und sich dabei angeregt unterhielten.
Als sie uns mit gepackten Sachen in der Tür stehen sahen, verstummten sie.
„Refeniel gut, dass du da bist“, begann Nayel. „Ich wollte noch mit dir reden. Es ist ziemlich dringend, und ich hoffe …“ Doch weiter kam sie nicht.
Nell unterbrach sie, indem sie aufsprang, auf mich zueilte und prüfend musterte: „Emily? Wie geht es dir? Du bist blass. Willst du dich nicht hinsetzen?“
Ich schüttelte den Kopf. „Wir wollen gleich los. Sind deine Sachen so weit gepackt?“
Die anderen wussten inzwischen, dass Nell ebenfalls ein Mensch war, was besonders Tarell und Lynia ein wütendes Aufschnauben entlockt hatte.
Sie nickte. „Ja, ich bin schon die ganze Zeit aufbruchsbereit. Ich dachte mir schon, dass wir nicht mehr allzu lange bleiben würden. Aber bist du dir wirklich sicher, dass es dir für eine solche Reise gut genug geht?“
„Jetzt mach dir mal nicht so viele Sorgen um mich. Ich werde sicher nicht innerhalb der nächsten Minuten tot umfallen.“ Das hoffte ich zumindest und Nell schien ich mit meinen Worten auch nicht recht überzeugen zu können.
„Ihr wollt also gehen?“, hakte Tarell mit grimmiger Miene nach. „Und was ist mit dir?“ Er nickte in Rays Richtung. „Gehört die Tasche auf deiner Schulter ihr oder willst du dich aus dem Staub machen?“
„Ich werde mit Emily in die Menschenwelt gehen und bei ihr bleiben.“
Einen Moment lang herrschte Stille. Der Schock stand ihnen allen offenkundig ins Gesicht geschrieben. Zosta war der Erste, der die Sprache wiederfand. Er lächelte breit. „Ich kann deinen Entschluss voll und ganz verstehen. An deiner Stelle würde ich auch bei meiner Liebsten bleiben und mich um sie kümmern. In dieser Situation braucht sie dich, und auch du wirst so viel Zeit wie nur möglich mit ihr verbringen wollen.“ Mir entging nicht, dass Zosta bei der Erwähnung seiner Liebsten kurz in Nayels Richtung geschaut hatte, die seinem Blick aber sofort ausgewichen war.
„Du machst es dir ja verdammt einfach“, knurrte Tarell. „So ungern ich es auch zugebe, aber wir sind im Moment auf jeden Wächter angewiesen – also auch auf dich. Du kannst nicht einfach so abhauen und uns in diesem Chaos zurücklassen.“
Lynia nickte bestätigend. „Das ist gerade ein ziemlich ungünstiger Zeitpunkt.“
„Außerdem haben wir noch immer nicht über eure Beziehung entschieden. Es geht nicht, dass du als Dämon mit einem Menschen zusammen bist“, fügte Tarell hinzu.
Rays Miene verfinsterte sich auf der Stelle und seine Stimme klang drohend, als er sagte: „Wag es ja nicht, dich gegen uns zu stellen. Emily hat in den letzten Tagen mehr als genug für uns alle und für Neffarell getan. Wäre sie nicht gewesen, hätten wir den Maletari niemals gefunden und wären nun alle nicht mehr hier. Sie hat uns das Leben gerettet. Hätte sie den Maletari nicht getötet, wären wir allesamt in dem Zauber umgekommen. Sie hat sich geopfert und sogar den Körper ihres Freundes getötet, und das alles für uns. Also wag es nicht, so zu reden. Ihr seid ihr alle etwas schuldig.“
Miria nickte bekräftigend. „Eure Beziehung zu akzeptieren, ist das Mindeste, was wir tun können. Emily, wir sind dir wirklich dankbar. Ich bedaure es sehr, dass du so viel Leid erfahren musstest und nun in dieser schrecklichen Lage bist. Das hast du nicht verdient.“
Lynia und Tarell schwiegen einen Moment, besonders Letzterem schien diese Situation nicht zu gefallen, doch schließlich nickte auch er nach einem kurzen Zögern. „Also gut“, erklärte er seufzend, „meinetwegen könnt ihr zusammenbleiben. Von mir habt ihr nichts zu befürchten, auch wenn ich diese Beziehung noch immer für äußerst grotesk halte.“
Lynia nickte. „Wir sind es dir wohl schuldig.“
„Ihr solltet auch Nell danken“, wandte Ray ein, woraufhin diese überrascht aufschaute.
„Was, mir? Wieso das denn? Ich habe doch gar nichts gemacht.“
„Du hast mehr getan, als du vielleicht annimmst, denn hättest du nicht weiter so unbeirrt daran festgehalten, dass ein Teil von Sven noch immer irgendwo tief in ihm verankert war, wäre der Maletari für ihn nicht zu bezwingen gewesen und er hätte Emily und uns alle getötet. Nur mit deiner Hilfe hat Sven es geschafft, die Kontrolle über seinen Körper zurückzuerlangen und Emily die Zeit zu verschaffen, die sie benötigte, um dem Ganzen ein Ende zu setzen.“
Nell wirkte fast ein wenig verlegen. „Es hat sicher nicht nur an meinen Worten gelegen. Sven hatte ein gutes Herz, auch wenn er zuletzt große Fehler begangen hat. Er wollte sicher nicht, dass es jemals so weit kommt und einer von uns verletzt wird. Er hat Emily immer sehr geliebt und wollte etwas von dem gutmachen, was er ihr und uns angetan hat. Ich glaube, deshalb ist es ihm letztendlich auch gelungen, sich gegen den Maletari zur Wehr zu setzen.“
Für einen kurzen Moment kehrte die tiefe Trauer über seinen Verlust zurück und ließ mich schwer schlucken. Ich konnte es noch immer kaum fassen, dass er nicht mehr da war und nie mehr zu uns zurückkommen würde.
„Wie dem auch sei“, wandte Tarell ein. „Kannst du uns wenigstens sagen, wie lange du vorhast wegzubleiben? Versuch, es so kurz wie möglich zu halten, wir brauchen dich hier. Ich kann zwar verstehen, dass du bei deiner Kleinen bleiben willst, aber du darfst auch nicht vergessen, dass du eine Aufgabe zu erfüllen hast und Neffarell weiterhin in großer Gefahr schwebt.“
„Aus diesem Grund werde ich meine Wächterkräfte aufgeben“, erklärte Ray vollkommen ruhig.
Die anderen starrten ihn fassungslos an.
„Das ist nicht dein Ernst?!“, brauste Tarell los.
„Ich verstehe nicht, wie du so etwas sagen kannst“, wandte Lynia ein. „Das Amt des Wächters bringt nicht nur Pflichten mit sich, es ist auch eine ganz besondere Ehre, und die stößt du damit achtlos von dir. Du weißt ganz genau, was geschieht, wenn du auf deine Kräfte verzichtest und sie auf jemand anderen überträgst: Du trittst diese Auszeichnung mit Füßen und dafür wirst du verbannt – du wirst niemals wieder nach Neffarell zurückkehren dürfen.“
„Spar dir deine Worte“, wandte Miria ruhig ein, während sie Ray aufmerksam musterte. „Er hat seine Entscheidung längst getroffen und ist sich über die Konsequenzen absolut im Klaren.“ Sie lächelte breit. „Und ich finde, er tut das einzig Richtige.“
„Hört auf“, unterbrach Nayel die Unterhaltung. Sie war bislang äußerst still geblieben. Nun sah sie jedoch beinahe schuldbewusst aus und war auffällig angespannt. Sie suchte den Blick ihres Bruders. „Ray, ich wollte es dir schon lange sagen, aber zunächst mussten wir den Maletari besiegen. Es war unabdingbar, dass du bei diesem Kampf über deine vollständigen Kräfte verfügst, darum habe ich geschwiegen, und danach …“
Sie machte eine kurze Pause und blickte beschämt zu Boden. „Danach habe ich viel darüber nachgedacht, ob ich es wirklich tun soll. Ich hatte einfach Angst, verstehst du?“
Ihr Blick war geradezu flehentlich, als sie ihn anschaute. „Du wirst auf einen großen Teil deiner Kräfte verzichten müssen und deine Lebenszeit wird beachtlich sinken. Ich wusste einfach nicht, ob das richtig ist, ich hatte Angst. Aber ich denke, ich darf es dir nicht länger vorenthalten. Es sollte allein deine Entscheidung sein.“
Die Dämonin schaute mich schuldbewusst an. „Ich weiß inzwischen, wie sehr du sie liebst. Emily hat ein solches Ende nicht verdient.“
„Nayel, wovon redest du da eigentlich?“ Ray verstand offensichtlich genauso wenig wie ich. Mit schnellen Schritten kam sie auf ihn zu und reichte ihm ein Papier, das er sogleich überflog.
„Ich bin dir damals gefolgt und habe diesen Ort gefunden, an dem du offenbar gegen einen Morphet gekämpft hast. Ich habe mich dort umgesehen und auf einem Podest einen weiteren Toten gefunden, der allerdings vollkommen verbrannt war, sodass keinerlei Energie mehr an ihm wahrzunehmen war. Dabei ist mir hinter dem Podest etwas aufgefallen: eine riesige Sammlung mit seltenen und teilweise verschollenen Zaubern. Darunter war auch dieser hier.“ Nun lächelte sie. „Du hattest recht. Die Legenden und Geschichten sind wahr: Man kann tatsächlich seine Lebensenergie auf jemand anders übertragen, sie mit ihm teilen und denjenigen damit am Leben halten. Es geht sogar so weit, dass du Emilys Körper intakt halten kannst, damit er an den inneren Schäden nicht stirbt.“
Ray starrte ungläubig auf das Papier, dann wieder zu seiner Schwester. Schnell trat er einen Schritt nach vorne, schloss sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. „Ich weiß nicht, wie ich dir jemals dafür danken soll. Das werde ich dir niemals vergessen.“
Er küsste sie auf die Stirn und drückte sie erneut, während sie sich verstohlen ein paar Tränen aus den Augen wischte. 
„Sei mir nicht böse, dass ich es dir erst jetzt gesagt habe. Ich hoffe, du verstehst, warum ich es nicht eher konnte.“ Sie blickte nun zu mir und sagte: „Verzeih mir bitte, dass ich dich so lange im Unklaren gelassen habe und du diese Ängste hast ausstehen müssen. Es tut mir ehrlich leid.“
Ich war wie erstarrt. Hieß das, es war nicht vorbei? Ich würde weiterleben? Aber Horios hatte gesagt, es gebe keine Hoffnung und ich könne mein Schicksal nicht ändern. Und da durchfuhr es mich schlagartig. Er musste es gewusst haben: Du musst dein Schicksal akzeptieren, es liegt nicht in deiner Macht, es zu verändern. Er hatte recht gehabt. Es hatte nicht in meiner Macht gelegen, sondern in Nayels. Hätte er mir davon erzählt und ich sie dazu gedrängt, mir den Spruch auszuhändigen, wäre sie dazu niemals bereit gewesen. Sie hatte mich erst besser kennenlernen und mein Leid sehen müssen, um sich zu diesem für sie so schweren Schritt durchringen zu können.
„Du siehst also, es ist nicht nötig, dass du deine Kräfte aufgibst. Nun wird alles gut. Du wirst zwar einen großen Teil deiner Magie einbüßen und zudem eine sehr viel kürzere Lebensspanne haben, aber euch werden noch viele gemeinsame Jahre bleiben.“
„Nayel“, sagte Ray und streichelte ihr kurz über die Wange, „ich bin dir zutiefst dankbar, dass du mir diesen Zauber gegeben und damit Emilys Leben gerettet hast.“ Sein Blick hing an ihr und ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er weitersprach: „Aber an meinem Entschluss ändert das nichts.“
Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Aber warum? Jetzt spricht doch nichts mehr dagegen, dass du weiterhin Wächter bleibst.“
„Auch wenn Emily nicht mehr sterben muss, wäre es mir als Wächter dennoch unmöglich, auf Dauer bei ihr zu sein. Ich müsste wie bisher ständig zwischen den Welten hin- und herwandern, könnte meinen Aufgaben als Wächter nicht richtig nachkommen und würde auch Emily vernachlässigen. Das will ich nicht. Sie ist mir wirklich wichtig und ich will mein Leben mit ihr teilen. Darum werde ich in die Menschenwelt gehen.“
Nayel biss sich auf die Unterlippe und rang mit den Tränen, die ihr langsam in die Augen stiegen.
„Du wirst deine Aufgabe gut machen, da bin ich mir absolut sicher“, sagte er leise.
Sie stutzte, schaute ihn vollkommen perplex an, als sie endlich verstand.
Und da geschah es auch schon. Ray hielt weiterhin ihre Hand in seiner, von der nun ein goldenes Licht ausging, das immer stärker wurde. Es breitete sich stetig weiter aus, erfasste nun auch Nayels Hand und badete diese in einem warmen Schein. Rays Augen veränderten sich, wurden glutrot, während die schwarzen Linien auf seinem Gesicht und seinen Armen erschienen. Ganz langsam zogen sie sich zusammen, wanderten zu der gold leuchtenden Hand und gingen auf seine Schwester über.
Die schnappte heftig nach Luft, als die Linien sie erreichten; sich auf ihren Armen und ihrem Gesicht verteilten. Als sie nun aufsah, waren es ihre Augen, die glutrot strahlten, wohingegen Rays zu ihrem tiefen Braun zurückkehrten.
Sacht entzog er ihr seine Hand und lächelte. „Glaub mir, es ist richtig so. Ich weiß, dass du eine tolle Wächterin sein wirst, und du bist auch nicht allein.“
Zosta trat neben sie, legte ihr einen Arm um die Schulter und erklärte: „Ja, ich bin auch noch da und werde dich immer unterstützen.“
Sie lächelte fast ein wenig verlegen, schaute ihn kurz an, senkte aber sogleich wieder den Blick.
„Auch ich werde an Eurer Seite sein und Euch so gut dienen, wie ich kann“, verkündete Bartholomäus mit gewichtiger Miene.
Nayel beugte sich zu ihm herab und streichelte ihm kurz über den Kopf. „Ich bin mir sicher, dass wir zwei gut miteinander auskommen werden.“
„Ganz gewiss“, versprach die Katze lächelnd.
Ray wandte sich zu mir um und nahm meine Hand. „Der Zauber ist nicht ganz einfach, aber machbar.“ Sein Blick funkelte, als er mich anschaute. „Bist du bereit?“
Ich nickte unsicher, weil ich keine Ahnung hatte, was mich erwartete.
Er legte meine Hand mitten auf seinen Brustkorb und seine Rechte auf den meinen. Flach ausgestreckt lagen unsere Hände nun darauf, während Ray den Spruch aufsagte. Kaum hatte er geendet, begannen bunte Lichter um uns herum zu stieben, sie tauchten alles in einen warmen, sanften Schein, während mich ein leichtes Prickeln erfasste, das immer stärker wurde. Mir wurde heiß, ich begann zu zittern, und mit einem Mal glitten die bunten Lichter in unsere Körper. Ich nahm sie als flatternde Wärme wahr, die mich durchströmte.
Ich schaute zu Ray auf, dessen Blick ungebrochen auf mir ruhte. Es tat mir gut, in seinen Augen die Gewissheit zu erkennen, dass nun alles gut werden würde. Ich lächelte, vertraute ihm, und im nächsten Moment schossen die kleinen Lichtblitze bereits aus uns beiden hervor. Dieses Mal waren sie blank wie Silber, glänzten im Schein der Sonne und hatten lange, dünne Bänder geformt, die sich nun über unsere Arme legten und über die Hände schlängelten. Sie krochen daran entlang und glitten in den Brustkorb des jeweils anderen.
Die Besserung trat augenblicklich ein. Da war kein Schmerz mehr in mir, kein Zeichen körperlicher Schwäche. Ich fühlte mich gut, konnte endlich wieder frei atmen, und auch mein Herzschlag stolperte nicht länger, sondern schlug kräftig und gleichmäßig.
Kaum waren die Lichter verschwunden, ließ Ray seine Hand sinken, zog mich an sich und küsste mich kurz.
„Ich freue mich darauf, mein Leben von nun an mit dir zu teilen.“
Ich lehnte mich an ihn, atmete seinen herrlichen Duft ein und genoss das Funkenspiel der wundervollen Sprenkel in seinen Mitternachtsaugen. Ich war so glücklich, dass ich es selbst kaum fassen konnte. Von einem Moment auf den anderen hatte mein Leben eine ganz neue Wendung genommen, über die ich nicht glücklicher hätte sein können.




Epilog
„Was ist nun? Wollen wir jetzt zu dir nach Hause? Wir könnten uns vorher noch was zu essen holen?“, schlug Nell vor, während sie gelassen ihren Rucksack schulterte und mit Ray und mir zusammen das Schulgebäude verließ.
„Allmählich komme ich mir vor, als würde ich in einer WG wohnen“, erklärte er seufzend. „Du sitzt mittlerweile fast jeden Tag bei mir rum, und andauernd finde ich irgendwelchen Krempel von dir. Erst gestern hast du deinen Pulli liegen lassen, und im Badezimmer steht sogar ein Deo von dir. Willst du bei mir einziehen oder bist du tatsächlich so vergesslich?“
„Das alles brauche ich eben. Was ist daran so schlimm, dass ich ein paar Sachen bei dir abstelle?“, fragte sie schulterzuckend.
„Ganz einfach, es nervt“, antwortete er kurz angebunden. „Zumal du offenbar vergisst, dass du nicht bei mir wohnst, auch wenn du das zu glauben scheinst.“
„Ich finde es eben nett bei dir, und es hat wirklich Vorteile, wenn einer von uns seine eigene Wohnung hat“, fügte sie hinzu, was Ray ein Augenrollen entlockte.
Ich musste über das Wortgefecht der beiden schmunzeln. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, dass sie sich ständig kabbelten, zumal ich wusste, dass keiner von beiden es böse meinte. Ich konnte Ray aber durchaus verstehen, dass er nicht allzu begeistert von Nells Inbesitznahme seiner Wohnung war.
Es war mittlerweile über einen Monat her, dass wir Neffarell verlassen hatten. Ray war die ersten Tage bei mir untergekommen. Meine Großeltern waren zum Glück einverstanden gewesen. Trotzdem hatte er sich recht schnell eine eigene Wohnung gesucht, die ziemlich geräumig war und in der wir uns fast jeden Tag nach der Schule aufhielten. Er hatte einiges aus Neffarell mitgenommen, so beispielsweise den Schmuck seiner Eltern, was ihm ein ansehnliches finanzielles Polster verschaffte. Auch Nayel hatte es sich nicht nehmen lassen, ihm noch so einiges mitzugeben, von dem sie annahm, dass es sich gut zu Geld machen ließ. Darunter ein Silberservice, antikes Porzellan, Bronzefiguren und einige sehr hübsche Schmuckstücke. So waren wir bei unserem Abschied voll beladen gewesen mit Dingen, die wohl eher in ein Schloss gepasst hätten als in eine Zwei-Zimmer-Wohnung mitten in der Stadt.
Auch jetzt dachte ich mit einem wehmütigen Gefühl daran, wie mich Nayel in den Arm geschlossen hatte.
„Pass gut auf meinen Bruder auf. Er tut zwar immer so, als könne ihn nichts erschüttern, aber diese Welt ist ihm trotz allem fremd und nicht sein zu Hause. Gib acht, dass er keine Dummheiten anstellt.“
„Das werde ich machen“, versprach ich und drückte die Dämonin noch einmal kurz. „Ich danke dir für alles.“
Sie nickte verlegen, lächelte und wandte sich nun Ray zu, in dessen Arme sie sich schmiegte. Sie vergrub kurz ihr Gesicht in seiner Brust, um ihre Tränen zu verbergen, und sagte: „Du wirst mir fehlen.“
„Du mir auch. Ich werde niemals vergessen, was du für uns getan hast.“
Bartholomäus trat vor, räusperte sich leicht und kämpfte mit den Tränen, die ihm in den Augen standen. „Ich wünsche Euch alles Gute. Ich bin froh, dass ich Euch kennenlernen durfte.“ Er reichte mir ganz anstandsvoll seine Pfote, die ich entgegennahm, kurz schüttelte, doch dann drückte ich ihn fest an mich, schmiegte mich an sein weiches Fell und sagte: „Ich werde dich sehr vermissen.“
„Ich Euch auch, Fräulein Emily“, gab er leise zu.
Er räusperte sich erneut, holte tief Luft und wandte sich nun an Nell. „Da es das letzte Mal ist, gestatte ich Ihnen ausnahmsweise, mir die Hand zu geben. Normalerweise ziehe ich es ja gerade bei Ihnen vor, nicht allzu viel Körperkontakt zuzulassen. Sie sind einfach zu übergriffig“, brummte er. Doch auch Nell ließ es sich nicht nehmen, schnappte sich Bartholomäus und umarmte ihn fest. „Ach, du bist so süß! Dein gestelztes Gerede wird mir echt fehlen.“
„Macht’s gut, ihr beiden“, sagte Zosta, schloss uns ebenfalls kurz an sich, stellte sich gleich darauf wieder neben Nayel, die sich mittlerweile nicht mehr gar so vehement zur Wehr setzte, wenn er ihre Nähe suchte, und sagte: „Ich hoffe, dass wir uns irgendwann wiedersehen.“
„Pass bloß auf, dass Nayel das nicht falsch versteht“, erwiderte Nell augenzwinkernd. „Ich glaube, sie ist froh, wenn sie keine Menschen mehr um sich haben muss.“
Er lächelte, während er der Dämonin einen liebevollen Blick zuwarf, die gerade dabei zuschaute, wie Ray sich von Eftarion verabschiedete. „Ich bin stolz auf das, was du und deine Freundin für unsere Welt getan habt. Du warst ein hervorragender Wächter, und ich muss sicher nicht sagen, dass ich dich vermissen werde. Aber nun ist es an der Zeit, dass du deinen eigenen Weg gehst“, jetzt wanderte sein Blick auch zu mir, „und ihr beide eurer Glück findet. Ich wünsche euch alles Gute.“ Er umarmte Ray kurz und drückte anschließend auch mich. Gleich darauf trat Bartholomäus vor, der sich verlegen räusperte: „Es hat mich sehr gefreut, Euch in all der Zeit dienen zu dürfen. Ihr werdet hier eine große Lücke hinterlassen“, erklärte die Wächterkatze.
„Du wirst mir auch fehlen“, sagte Ray unumwunden. „Aber ich bin mir genauso sicher, dass du und Nayel zusammen alles im Griff haben werdet.“
Bartholomäus nickte. „Dennoch werde ich Euch vermissen, Meister“, gab er leise zu.
Ray grinste. „Ich bin nicht länger dein Herr, also sprich mich ruhig beim Vornamen an.“
Er schüttelte vehement den Kopf und lächelte, während ihm Tränen über die Wangen liefen. „Ihr werdet für mich immer mein Meister bleiben.“
Die beiden schauten sich noch einmal an, dann war es an der Zeit, endlich aufzubrechen. Ich blickte in die Gesichter all derer, die ich während meines Aufenthaltes in Neffarell kennengelernt hatte und die mir – mal mehr, mal weniger – ans Herz gewachsen waren. Miria winkte uns freudig zu, Zosta grinste breit, Nayel weinte und konnte das Schluchzen kaum mehr zurückhalten. Etwas abseits, bei Tarell und Lynia, stand Eftarion, der mir ein letztes Mal lächelnd zunickte, und auch die Wächterkatzen neigten kurz die Köpfe zum Abschied. Während sich das Licht des Zaubers, der uns nach Hause bringen sollte, um uns legte, wusste ich, dass ich diesen Ort wohl zum letzten Mal in meinem Leben sehen würde.
„Sag mal, kannst du nicht dafür sorgen, dass nächste Woche die Matheklausur ausfällt?“, fragte Nell Ray gerade und riss mich damit aus meinen Gedanken.
Der verdrehte genervt die Augen. „Wie oft noch? Das werde ich ganz sicher nicht.“
„Jetzt stell dich nicht so an. Wenn man schon Kräfte hat, sollte man sie auch benutzen. Was ist schon dabei?“
„Wenn ich es täte, würdest du ohnehin nicht lernen und wir hätten eine Woche später dieselbe Diskussion.“
Damit hatte er nicht ganz unrecht. Nell bat ihn ziemlich oft darum, seine Magie anzuwenden. Dadurch, dass er seine Wächterkräfte aufgegeben und zudem den Zauber angewandt hatte, der mich am Leben hielt, war er bei Weitem nicht mehr so stark wie früher, doch konnte er noch immer Zaubersprüche benutzen und auch in die Gedanken von Menschen eindringen.
Genau das hatte er gleich nach unserer Rückkehr tun müssen. Er hatte Svens Leiche in die Menschenwelt gebracht und auf einem Friedhof begraben lassen. Das Schwerste war es aber gewesen, Svens Eltern gegenüberzutreten, um ihre Erinnerungen zu ändern. Er hatte sie glauben lassen, ihr Sohn wäre bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Ray meinte, es sei besser so, denn nun wüssten sie, was mit ihm geschehen war, konnten um ihn trauern und diese Tragödie mit der Zeit verarbeiten.
„Du stellst dich manchmal echt an“, murrte Nell gerade, als sie von einer freudig klingenden Stimme unterbrochen wurde. „Da kann ich dir nur zustimmen. Ab und zu ist er ein echter Dickkopf.“
Nayel sprang mit einem schnellen Satz von der Mauer, die das Schulgelände umzäunte, baute sich grinsend vor ihrem Bruder auf und meinte: „Schau nicht so überrascht. Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, ich würde dich einfach so gehen lassen und dich nicht besuchen kommen?“ Sie zwinkerte verschmitzt. „Es hat nur etwas länger gedauert, da in Neffarell wirklich einiges los war, aber nun bin ich hier.“
Ray schloss sie schnell in seine Arme und drückte sie fest, während er ihr mit der Hand durchs Haar strubbelte. „Ich freu mich, dich zu sehen. Ich habe mich schon gefragt, wo du so lange bleibst.“
„Musst du immer so schnell laufen?“, erklang eine murrende Stimme. „Da kommt ja niemand hinterher.“ Zosta sprang nun ebenfalls von der Mauer, dicht gefolgt von Bartholomäus.
„Ich bin wohl nicht mehr der Jüngste, solche Reisen werden von Mal zu Mal anstrengender“, jammerte die Wächterkatze.
„Du isst nur zu viel“, foppte ihn Nayel. „Zu Hause führst du dich immer mehr wie ein Pascha auf und lässt es dir gut gehen. Wenn das so weitergeht, siehst du bald aus wie Nepomuk.“
„Ich darf doch sehr bitten“, knurrte die Wächterkatze. „Ich bekomme nun mal ständig Geschenke als Dank dafür, dass ich geholfen habe, Neffarell vor dem Maletari zu retten. Es wäre äußerst unhöflich, diese Aufmerksamkeiten abzulehnen.“
Er trat grinsend zu Ray, verbeugte sich und sagte: „Es freut mich sehr, Euch wiederzusehen, Meister.“
„Ja, war eine lange Zeit“, wandte Zosta ein. „Wie lief’s hier denn so? Was gibt’s Neues?“
„Ray hat jetzt eine eigene Wohnung“, erklärte Nell. „Richtig schick und schön geräumig. Ich zeig sie euch, wenn ihr wollt.“
„Klar, das muss ich sehen. Ich bin gespannt. Hoffentlich hält er dort mehr Ordnung als in seinem alten Zimmer. Ansonsten müssen wir uns wohl erst mal den Weg freischaufeln.“
„Wirklich reizend“, knurrte Ray. „Als ob ich jemals unordentlich gewesen wäre. Falls ihr nur hier seid, um mir auf den Keks zu gehen, könnt ihr übrigens gleich wieder kehrtmachen.“
Zosta überging den Kommentar, legte stattdessen den Arm um Nayel, die das mit hochrotem Kopf geschehen ließ, und wandte sich an Nell: „Dann mal los: Zeig uns den Weg!“
Zusammen gingen sie voran, während Ray und ich den vieren kurz hinterhersahen.
„Bereust du es?“, fragte ich ihn leise. „Du kannst sie alle nicht mehr so oft sehen, hast einen großen Teil deiner Kräfte und dein Zuhause für mich aufgegeben.“
Er grinste mich auf diese unwahrscheinlich schöne Art an, die seine Augen strahlen und die goldenen Sprenkel darin leuchten ließen. Wie sehr ich diese wundervollen Mitternachtsaugen liebte, in denen so viel Tiefe lag, dass man sich darin nur verlieren konnte.
Ray legte seine Hand an meine Wange und schaute mich mit ungebrochenem Blick an. „Ich war niemals glücklicher als mit dir und könnte mir kein schöneres Leben wünschen. Ich freue mich darauf, als fast normaler Mensch mit dir alt zu werden.“ Ganz sacht legte er seine warmen Lippen auf meine, küsste mich auf so unbeschreiblich schöne Art, dass mein Herz bereits wild zu klopfen begann und mir die Sinne schwanden.
„Ich liebe dich“, sagte er mit glühendem Blick.
„Ich dich auch“, erwiderte ich lächelnd.
„Mann, ihr Turteltauben! Wo bleibt ihr denn?“ Zosta war mit den anderen stehen geblieben und wartete ungeduldig.
„Jetzt kommt schon“, verlangte auch Nell. „Zum Schmusen habt ihr nachher noch genug Zeit.“
Ray rollte mit den Augen, grinste aber, nahm meine Hand, und gemeinsam eilten wir den anderen hinterher. Ich blickte währenddessen noch einmal zu ihm und freute mich auf die vielen Tage, die noch vor uns lagen. Ich war mir sicher, dass jeder davon etwas ganz Besonderes werden würde, da ich dieses Glück und auch mein Leben nach all meinen Erlebnissen aus tiefstem Herzen zu schätzen wusste.


- Ende -
 
Hast du Lust auf mehr? Dann schau dir doch meine  Feiy - Buchreihe
an:
 
Wenn sich Alice zur Abwechslung mal selbst einen Wunsch erfüllen könnte, dann würde sie dafür sorgen, nie wieder in dieses Dorf zurück zu müssen. Doch so einfach ist ihr Leben leider nicht…
 
Auf ihrem Weg wird sie von Vince begleitet, der trotz seiner Talentlosigkeit um jeden Preis eine Feiy werden möchte. Und schließlich ist da noch Teyls der - obwohl Alice weiß, dass sie Abstand zu ihm halten sollte - irgendwie doch unwiderstehlich ist.
 
Sie macht sich auf den Weg einen Fehler zu korrigieren, der zwar nicht ihrer war, jedoch ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt hat. Die Vergangenheit ruht niemals ewig …
 
Wenn dir meine Bücher gefallen, besuche mich doch auf Facebook/JulianeMaibachsRomane. Dort halte ich dich stets auf dem Laufendem. Ich freue mich schon von dir zu hören!
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